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Allgemeines. 


®Kohlschütter, V.: Vom Beruf des Chemikers. Bern: Paul Haupt. 1922. 
43 8. M. 20.—. 

Wie der Verf. im Vorwort zu diesem Schriftchen mitteilt, hatte die „Schülergemeinde“ 
des städtischen Gymnasiums in Bern zu ihrer Beratung bei der Berufswahl einen Vortrags- 
zyklus veranstaltet und ihn, als den Vertreter der Chemie an der Berner Universität auf- 
gefordert, darin über den Chemikerberuf zu sprechen. Er hat in dankenswerter Weise diesem 
Wunsche ensprochen, und sein Vortrag ist nun durch den Druck auch den weitesten Kreisen 
derer, die es angeht, zugänglich geworden. In klarer und anschaulicher Weise entwirft der 
Verf. ein Bild von der Eigenart der Chemie als Fach, ihrem Gegenstand, ihrer Methode und 
den Aufgaben, die sie als reine Wissenschaft wie in ihren weit verzweigten Anwendungen 
zu bearbeiten hat; im zweiten Teile seines Vortrages behandelt er dann die Ausbildung für den 
Beruf als Chemiker. Sicher hat er damit den Jünglingen, welche im Begriffe sind, das Tor der 
Hochschule zu durchschreiten, einen wertvollen Dienst geleistet. Nicht etwa, als ob durch die 
Lektüre seiner Schrift für jeden einzelnen die Frage, ob er die Chemie als Lebensberuf erwählen 
solle, ohne weiteres beantwortet wäre; das hängt ebenso sehr wie von der Natur des Faches, 
von dem Charakter und der besonderen Begabung, nicht am wenigsten von den Neigungen 
des Betreffenden selbst ab. Wenn man aber bedenkt, daß. nur allzuoft, ja meistens der wichtige 
Schritt der Berufswahl mit verbundenen Augen getan wird, so ist schon dadurch viel gewonnen, 
daß hier von berufener Seite ein klares Bild von dem Wesen eines Faches gezeichnet ist. Nun 
ist der vor die Wahl Gestellte selbst in der Lage, zu prüfen, ob dieses Fach seiner Natur ent- 
spricht. — Neben ihrem sachlichen Inhalt erfreut die Schrift auch durch die ideale Denk- 
weise ihres Verfassers, die ihn aber keineswegs verhindert, auch den realen Forderungen des 
Lebens gerecht zu werden: er sieht in den Anwendungen der Chemie ebenso wichtige Kultur- 
faktoren wie in ihren rein wissenschaftlichen Zielen. Angenehm berührt auch die objektive 
Würdigung, welche der aus dem humanistischen Gymnasium hervorgegangene Universitäts- 
lehrer den verschiedenen Ausbildungsrichtungen zuteil werden läßt; eine gewisse Vorliebe für 
die seinige wird man ihm nicht verübeln. Richard Meyer (Braunschweig). 

Chittenden, Russell H.: Research in chemistry as related to medieine. (Ergeb- 
nisse chemischer Forschungen in ihrer Beziehung zur Medizin.) Journ. of the 
Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 17, 8. 1273—1278. 1922. 

Alle Lebenserscheinungen bemühen wir uns auf physikalische und chemische Gesetzmäßig- 
keiten zurückzuführen. Die große, dafür aufgewandte Mühe lohnt und kommt auch der prak- 
tischen Medizin wieder zu gute (Anästhetika und Antiseptika, Antitoxine und Ergänzungs- 
stoffe, Adrenalin und Thyroxin). Chemische Hilfsmittel verwenden und chemische Kenntnisse 
verwerten wir beim Studium des Stoffwechsels im weitesten Sinne, bei histologischen Färbungen 
und bei pharmakologischen Untersuchungen. Verf. schildert dann das Zusammenarbeiten 
von Medizinern und COhemikern bei der Isolierung innerer Sekrete, bei der Suche nach der Ur- 
sache der Pellagra und ähnlicher Krankheiten. Erst die nähere Aufklärung der Konstitution 
der Proteine gibt Einblick in viele Probleme des Eiweißstoffwechsels, die Beobachtung Pa- 
steurs von der optischen Spaltung der Traubensäure durch Mikroorganismen führte zur asep- 
tischen Wundbehandlung und den modernen Immunitätsstudien. Die wissenschaftliche For- 
schung sollte mehr unterstützt werden, nicht zum wenigsten auch überhaupt auf ähnliche 

_ Weise, wie es sich bei uns die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft als ihr Ziel gesetzt hat. Not- 
wendige Voraussetzung für den Erfolg und für das Emporkommen von „Köpfen‘“ ist aber, 
daß nicht jedes Forschungsergebnis allein nach seinem Metallwert eingeschätzt wird. Organi- 
sation der Forschung ist notwendig, wenn rasch Erfolge gezeitigt werden sollen. Die großen 
Probleme kann und soll gar nicht ein Mann, eine Disziplin allein anpacken. K. Thomas. 


Methodisches. 


Castaldi, Luigi: Metodi moderni di calcolo statistico e di rappresentazione 
gralica in biologia. (Moderne Methoden des statistischen Kalkuls und der graphischen 
Darstellung in der Biologie.) (Istit. anat., Firenze.) Sonderdr. a. Monitore zool. ital. 
Jg. 32, Nr. 3/4 u. 8/9. 1922. 

Der Zweck der vorliegenden Schrift ist, ein größeres Interesse für die biometrischen 
Methoden in Italien wachzurufen. Unter Voranstellung eines ‚historischen Überblickes 
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über die Statistik und ihrer graphischen Darstellung in den biologischen Wissenschaften wird 
die biometrische Methode als solche und in ihrem Anwendungsbereich, die Art der Charakteri- 
sierung einer Gruppe von Individuen und die Beziehungen zwischen den Eigenschaften oder 
Erscheinungen kritisch behandelt. Carl I. Cori (Prag). 

Weber, A.: Ein Verfahren zur bequemen Darstellung von Aluminiumfäden 
für das Saitengalvanometer. (Balneol. Inst., Bad Nauheim.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 195, H. 3, 8. 250—252. 1922. 

Saiten bis zu 34 Dicke sind leicht nach folgendem Verfahren herzustellen: 9,3 em lange 
Stücke Wollastondraht werden auf 200° im Trockenschrank erhitzt, mit leichtflüssigem Metall 
an einen Messingstift gelötet, dann am freien Ende auf eine Strecke von 1,5—2 mm in dünnes 
Collodium elasticum getaucht, senkrecht durch ein Uhrwerk bis dicht an den Stift in konzen- 
trierte Salpetersäure eingetaucht. Das durch Kollodium geschützte Stück bleibt unangegriffen 
und dient als spannendes Gewicht. Nach Freilegung des Drahtes hebt das Uhrwerk den fertigen 
Faden aus der Säure. Es wird nun der andere, mit elektrisch erwärmtem leichtflüssigem 
Metall bedeckte Messingstift durch einen schwenkbaren Arm dem Gewichtchen genähert 
und dies durch ein Frauenhaar mit ihm in Berührung gebracht. Nach dem Erkalten ist die 
Operation, die kaum länger als !/, Stunde dauert, beendigt. M. Gildemeisier (Berlin). 

Broemser, Ph. Über die zweckmäßige Konstruktion von Capillarelektrometern. 
(Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 5/6, S. 309—314. 1922. 

Es wird die Theorie des Capillarelektrometers als Registrierinstrument entwickelt. Es 
ergibt sich, daß unter sonst gleichen Umständen die engste Capillare am vorteilhaftesten ist. 
Kommt es auf „Güte“ an, so wählt man zweckmäßig Capillaren, deren Radius pro Längen- 
einheit stark abnimmt. Man begnügt sich mit geringerer Empfindlichkeit. Die Capillaren 
sollen möglichst kurz sein. Das im Frankschen Institut verwandte Modell wird genau be- 
schrieben. Atzler (Berlin). 

Muskin, Nathan and Louis Siegel: The making of collodium saes. (Die 
Herstellung von Kollodiumhülsen.) (Pathol. laborat., Mount Sinai hosp., New York.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7. Nr. 9, 8. 564. 1922. 

Um Kollodiummembranen leichter von der Glaswand ablösen zu können, verwendet 
Verf. folgenden Kunstgriff: Ein schmaler Papierkragen wird oben gerade in ein passendes 
Reagensglas gesteckt. Das Glas wird sodann mit Kollodium gefüllt, der Überschuß entleert 
und die Membran einige Stunden getrocknet. Nachdem man den Papierstreifen an einigen. 
Stellen abgelöst hat, wird zwischen Glaswand und Kollodium Wasser gegossen. Ist das Glas 
ganz mit Wasser gefüllt, so läßt sich die Membran leicht ablösen. Petow (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Jaubert, A. u. Latapie: Dunkeifeldbeleuchtung. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 
Demolon, A.: H'-Messung im Boden. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 
Myers N. €.: Colorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 
Michaelis, L. u. Fr. Müller.: H'-Messung im Magensaft. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 
Oakes, E. T. u. H. M. Salisbury: Phthalatlösungen für H'-Messung. (Vgl. Ref. 
auf S. 444.) 
Sugden, 6.: Bestimmung der Oberflächenspannung. (Vgl. Ref. auf S. 444.) 
Green, R. G.: Bestimmung der Oberflächenspannung (Vgl. Ref. auf S. 445.) 
Bogdandy, St. v.: Cl-Bestimmung im organischen Material. (Vgl. Ref. auf S. 456.) 
Rosenthaler, L.: Arsensäure-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 456.) 
Groß, R. E.: Autoklav für Hydrolysen. (Vgl. Ref. auf S. 458.) 
Kofler, L.: Bestimmung der Saponine. (Vgl. Ref. auf S. 467.) 
% Koma W.: Silberdiffusionsmethode für Nervenfaser-Färbung. (Vgl. Ref. auf 
. 469.) 
Berg, W.: Silberimprägnation des Bindegewebes. (Vgl. Ref. auf S. 469,) 
Liesegang, R. E. u. W. Rieder: Nachweis von Silber in Gewebsschnitten. (Vgl. 
Ref. auf S. 469.) 
x Baltisberger, W.: Trichloressigsäure als Schnellentkalkungsmittel. (Vgl. Ref. auf 
. 470.) 
Mc Swiney, B. A. u. 6. L. Mucklow: Änderuug der Reizfrequenz. (Vgl. Ref. auf S. 476.) 
Tashiro, Sh.: Ammoniakbildung in Nervenfasern. (Vgl. Ref. auf S. 479.) 
Kretz, Fr.: Mikrochem. Nachweis von Tryptophan in der Pflanze. (Vgl. Ref. auf S. 486.) 
Newcomer, H. 8. Bestimmung des Erhaltungsumsatzes. (Vgl. Ref. aut S. 506.) 
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Gildemeister, M.: Gasuhr. (Vgl. Ref. auf S. 527.) 

Epstein, H.: Blutzellenfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 509.) 

Hofmann, F. B.: Zählung von Blutplättchen. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 
Yamakami, K.: Osmotische Konzentration des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 517.) 
Warburg, E. J.: CO, und H' im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 

Cullen, 6. E.: H'-Messung im Plasma. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 

Steinbach, R.: Mikrokjeldahl-Methode. (Vgl. Ref. auf S. 522.) 


Denis, W. u. L. v. Meysenburg: Bestimmung der Phosphate im Blutserum. (Vgl. 
Ref. auf S. 523.) 


Marie, A.: Bestimmung des Blutharnstoffes. (Vgl. Ref. auf S. 523.) 
Pucher, 6. W.: Bestimmung der Harnsäure nach Folin-Wu. (Vgl. Ref. auf S. 524.) 


Brule, M. u. Ch. Weissmann : Nachweis des Urobilins in Blut und Galle. (Vgl. 
Ref. auf S. 525.) 


Bloor, W. R., K. F. Pelkan u. D. M. Allen: Bestimmuug der Fettsäuren und 
Cholesterin im Plasma. (Vgl. Bef. auf $. 525.) 
Taylor, N. B.: Bestimmung des Blutstromes. (Vgl. Ref. auf S. 530.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Jaubert, A. et Latapie: Dispositif sp&eial d’öclairage sur fond noir pourl’examen 
comparatif des modifications subies par les suspensions colloidales organiques ou 
minerales. (Vorrichtung zur Dunkelfeldbeleuchtung für vergleichende Untersuchung 
der Veränderungen organischer und mineralischer Kolloidsuspensionen.) Cpt. rend. 
des s6ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 20, 8. 14—15. 1922. 


Beschreibung des „Floculoscop‘“, das ähnlich dem (in Frankreich unbekannten? Ref.) 
Agglutinoskop von Kuhn-Woithe zu benutzen ist. {von @utfeld (Berlin). 


Demolon, A.: Dötermination de la concentration en H-+ ions par la methode 
eolorimötrique. — Application ä l’6tude de la reaction des sols. (Bestimmung der 
H-Ionenkonzentration mit der colorimetrischen Methode. Anwendung auf das Studium 
der Reaktion des Bodens.) Ann. de la science agronom. frang. et &trang. Jg. 39, 
Nr. 1, S. 20—38. 1922. 

Die Arbeit enthält in gedrängter Kürze (4 Seiten) eine Zusammenstellung der wichtigsten 
Gesetze: Definition von pr , Dissoziation, Theorie der Puffer und Indicatoren. Dann folgt eine 
Besprechung der Technik der colorimetrischen Methode zur Bestimmung der Cu mit ver- 
schiedenen Modifikationen, insbesondere deren Anwendung auf die Messung der Ca von 
Bodenarten. Pohle (Frankfurt a. M.). 

Myers, Vietor C.: A modified Hellige colorimeter for the comparison of solu- 
tions containing two colors. (Ein modifizierter Hellige-Colorimeter zum Vergleichen 
von zweifarbigen Lösungen.) (Laborat. of pathol. chem., New York post-grad. med. 
school a. hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 78—79. 1921. 

Die colorimetrische p„-Bestimmung wird erleichtert durch Benutzung eines Colori- 
meters unter Zuhilfenahme eines Farbkeiles [nach dem Prinzip von Bjerrum (d. Ref.)]. 
(Vgl. diese Ber. 14, 1.) @. Oppenheimer (Berlin). 


Michaelis, L. und Fritz Müller: Eine Indicatorenmethode zur Aciditätsmessung 
im Magen- und Darmsaft beim Erwachsenen und beim Säugling. (Städt. Krankenh. 
a. Urban, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, S. 149—163. 1922. 

Die Verff. haben eine klinisch brauchbare Indicatorenmethode zur p„-Bestimmung 
im Magensaft ausgearbeitet. Von px — 2,4—8 besteht die Methode in der Anwendung 
der Indicatorenmethode ohne Puffer nach Michaelis, mit Anwendung des Walpole- 
schen Komparators und mit den Indieatoren m- und p-Nitrophenol, y- und &-Dinitro- 
phenol und dazu noch für das sauerste Gebiet  Dinitrophenol. Fürnoch sauerere Magen- 
säfte, welche Kongopapier blau färben, wird eine kolorimetrische Methode mit Krystall- 
violett beschrieben. Als Vergleichslösungen dienen Salzsäureverdünnungen verschie- 
dener Konzentration, welche allerdings nicht dauernd haltbar sind, sondern stets für 
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die Messung frisch hergestellt werden müssen. Die p„-Eichung dieser Lösung berück- 
sichtigt gleichzeitig den übrigens sehr geringen Salz- und Eiweißfehler. Magensäfte, 
deren p, größer als 3,5 ist, dürfen für die Untersuchungen 3—5 mal verdünnt werden. 
Die Methode gestattet daher auch an sehr geringen Materialmengen und am Magensaft 
des Säuglings exakte p„-Messungen. L. Michaelis. 
Oakes, Earle T. and Henry M. Salisbury: The use of phthalate solutions for 
hydrogen electrode standards. (Die Verwendung von Phthalatlösungen für die Wasser- 
stoffelektrode.) (Research laborat., nat. biscuit company, Nr. 7, New York.) Journ. 


of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 5, S. 948—951. 1922. 

Clark und Lubs (Journ. of biol. chem. 35, 3, 504. 1916) beschreiben eine Normalelek- 
trode, die sie aus saurem Kaliumphthalat und Natriumhydroxyd zusammensetzten. Sie mischten 
50 ccm einer 0,2 molaren sauren Kaliumphthalatlösung mit 45,45 ccm einer 0,2 molaren Natron- 
lauge und verdünnten auf 200 ccm. Diese Lösung zeigte ein p, = 6,0. Verff. prüften diese 
Elektrode auf ihre Konstanz gegen eine Wasserstoffelektrode. In 48 Stunden war der p,-Wert 
auf 7,0 gestiegen, wie sowohl der Vergleich mit der Wasserstoffelektrode als auch Messungen 
mit Farbstoffindicatoren ergaben. Auch saures Kaliumphtalat in 0,2molarer Lösung gab 
nach sorgfältigster frischer Bereitung keinen konstanten Wert. Daß die Anordnung durchaus 
gut war, zeigte ein Vergleich, bei dem an Stelle der Phthalatlösung 50 cem 0,2 molarer Kalium- 
monophosphatlösung und 8,7 ccm 0,2molarer Natronlauge zusammengeschüttet und auf 
200 ccm verdünnt worden waren. Der p4-Wert war 6,0 und blieb nach 8 Stunden völlig kon- 
tant. Verff. halten es sonach für erwiesen, daß trotz sorgfältigster Reinigung des Phthalats 
keine brauchbare Lösung dargestellt werden kann, und glauben den Grund darin zu erblicken, 
daß vielleicht geringe,Verunreinigungen eine katalytische Reduktion des Phthalats verursachen. 
Chemische Analysen konnten diese Zersetzung nicht nachweisen. Zisch (Dahlem). 

Sugden, Samuel: The determination of surface tension from the maximum 
pressure in bubbles. (Die Bestimmung der Oberflächenspannung durch Messung des 
maximalen Druckes in Gasblasen.) Journ. of chem. soc. Bd. 121/122, Nr. 715, 


S. 858—866. 1922. 

Die Bestimmung der Oberflächenspannung durch den maximalen Druck zum Freimachen 
von Gasblasen aus vertikalen Capillarröhren ist oft in der Literatur erwähnt (Simon, Ann. 
chim. phys. [3] 32,5. 1851; Jaeger, Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. Wien 100, II A, S. 245, 493. 
1891; Zeitschr. f. anorgan. Chem. 101, 1. 1917; Cantor, Wied. Ann. 4%, 399. 1892) und wird 
verschiedentlich die Jaegersche Methode genannt. Die Resultate verschiedener Beobachter 
stimmen nun untereinander wenig überein, auch weichen sie von den Ergebnissen nach anderen 
Methoden ab. Gründe hierfür sind: 1. Wenn die Flüssigkeit einen endlichen Berührungswinkel 
mit dem Capillarenglas hat, d. h. das Glas nicht benetzt, so gibt die Methode des maximalen 
Gasblasendrucks wahre Oberflächenspannungswerte, während die Methode der capillaren 
Steighöhe zu niedrige Werte erhalten läßt. 2. Die Methode wurde oft als eine Vergleichs- 
methode angewandt und der Apparat mit Wasser oder Benzol geeicht. 3. Ebenso ist es nicht 
richtig, immer so zu rechnen, als ob die Oberflächenspannung dem maximalen Gasblasendruck 
genau proportional ist. 4. Muß außerdem eine Korrektur angebracht werden für die Ober- 
flächenform außerhalb der Capillaren. Diese vier Schwierigkeiten werden behoben, indem eine 
Differenzmethode angewandt wird. Es werden 2 Capillaren in die Flüssigkeit getaucht und 
nacheinander beobachtet, welch ein maximaler Gasblasendruck für jede Capillare erhalten wird; 
zugleich wird ein genaueres Rechnungsverfahren angegeben. Cantor gibt die Formel 
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a hr(1 mare) worin a? die spezifische Kohäsion, r den Capillarenradius und A den 


maximalen Gasblasendruck bedeutet. Diese Formel gilt nur, wenn r/h klein ist. Für weitere 
Röhren muß man auf die Tafeln von Bashforth und Adamszurückgreifen (An Attempt to test 
the theory of Capillary Action, Camb. Univ. Press 1883), wo eine vollständige numerische 
Lösung der Differentialgleichung enthalten ist. Sind r, und r, die Capillarenradien, A, und A, 
die beiden maximalen Gasblasendrucke, A} — h,= H = — RT , 50 sb a I 
Für kleine r, und r, (in der Größenordnung 10”? und 10”3cm) wird dann in erster Annäherung 
X, und X, gleich r, und r, gesetzt. Daraus ergibt sich in erster Annäherung ein Wert für a?. 
Aus diesem Wert für a? lassen sich für die verschiedenen r, und r, aus einer angegebenen Tabelle 
zwei Werte für X, und X, entnehmen. Dieses in die Formel eingesetzt gibt einen besser an- 
genäherten Wert «?, usf., bis Konstanz eintritt. Die Oberflächenspannung y folgt dann sehr 
einfach aus der Beziehung y = u E hierin ist g= 981, D—d die Differenz der 
er 2 
Dichten von Flüssigkeit und Gas in der Gasblase. Verf. beschreibt darauf einen Apparat, 
den er für die Messungen als geeignet befunden hat, und gibt die besonders zu beachtenden 
Einzelheiten an. Es werden Messungen an Wasser und Benzol vorgenommen. Bei 20°C ergibt 
sich y = 72,91 dyn/cm und 28,86 dyn/cm. Messungen von Jaeger ergaben nach Korrektion 
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aus den Gefäßweiten y = 72,6 und 28,5; Messungen nach der Methode der capillaren Steig- 
höhe: Richards und Carver y = 72,74 und 28,88; Harkins und Brown 72,80 und 28,88; 
Sagden y = 72,70 und 28,85. Zisch (Dahlem). 

Green, Robert G.: An apparatus for the rapid measurement of surface tension. 
(Ein Apparat zur schnellen Messung der Oberflächenspannung.) (Dep. of bacteriot, 
a. immunol., unw. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 3, 
S. 367—370. 1922. 

Die Methode beruht auf Messung des Tropfengewichtes. Der Apparat besteht aus einem 
horizontal ausgespannten Stahldraht; wagerecht und senkrecht ist auf diesem Draht ein Stab 
befestigt, der an der einen Seite ein kleines silbernes Eimerchen trägt und mit dem anderen Ende 
auf einer Skala spielt. Aus einer Pipette fallen Tropfen in das Eimerchen, deren Gewicht auf 
der Skala angezeigt wird. Das Ganze ist also eine Torsionswage. Die Oberflächenspannung ist 
nun y=xo, wo » das Tropfengewicht und x eine Konstante für die Tropfpipette ist. Die 
Skala wird so eingerichtet, daß von ihrer Einteilung direkt die Oberflächenspannung abgelesen 
werden kann. Da der Apparat zwischen zwei Messungen nur die Reinigung und Trocknung 
der Pipette erfordert, das Eimerchen jedoch nur ausgespült werden braucht, ist eine große 
Arbeitsgeschwindigkeit ermöglicht. Verf. hat in 1 Stunde 30 verschiedene Flüssigkeiten 
damit untersucht. Die Eichung geschieht mittels einer Flüssigkeit von bekannter Oberflächen- 
spannung. Zisch (Dahlem). 

Lecomte du Noüy, P.: Sur Y’equilibre superficiel du serum et de quelques 
solutions colloidales. (Über das Oberflächengleichgewicht des Serums und einiger 
kolloidaler Lösungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 14, S. 962—963. 1922. 

Eine große Anzahl von Messungen haben gezeigt, daß die Oberflächenspannung 
kolloider Lösungen keine konstante ist, sondern mit der Zeit sich ändert. Diese Er- 
scheinung ist von den Beobachtern messend nicht weiter verfolgt worden, wohl weil 
die gewöhnlichen Methoden zur Messung der Oberflächenspannung nicht anzuwenden 
sind. Verf. benutzte eine Methode, die Weinberg im Jahre 1892 beschrieben hat und 
auf dem Losreißen eines Ringes von einer Flüssigkeitsoberfläche besteht. Weinberg 
benutzte als Kraft-Gewichte hierzu, Verf. die Torsion eines Drahtes, die vor der ersteren 
Methode den Vorzug der Bequemlichkeit hat. Der Ring besteht aus Platin-Iridium 
und ist wie ein Steigbügel an einer Drahtgabel aufgehängt. Die Oberflächenspannung 
von Blutserum und seinen Lösungen, von Lösungen von Natriumoleat, glykochol-' 
saurem und taurocholsaurem Natrium, von Saponin vermindert sich während der 
ersten 10 Minuten sehr schnell und dann langsamer. Die graphische Darstellung der 
Erscheinung hat große Ahnlichkeit mit Adsorptionsvorgängen und folgt genügend 


der Gleichung y=y, ek (yo = anfängliche Oberflächenspannung, y = Oberflächen- 
spannung nach t Minuten). Für Serum erfolgt während 20 Minuten eine Änderung um 
2—5 Dyn. Wenn das Serum mit isotonischer NaCl-Lösung verdünnt wird, ist die 
Erscheinung bis zur Verdünnung auf /oooooo Zu beobachten. Eine besonders starke 
Abnahme findet sich bei Verdünnungen auf Y/yoooo, hier erreicht sie 12—15 Dyn. in 
2 Stunden. Für ölsaures Natrium beobachtet Verf. gar 20 Dyn. Wenn die Abnahme 
der Oberflächenspannung ihren äußersten Wert erreicht hat, genügt aber schon eine 
leichte Erschütterung, um den Anfangswert wiederherzustellen. Mit der Zeit aber 
wird die Erscheinung immer schwächer und verschwindet schließlich ganz. Temperatur- 
erhöhung bis 56° hat eine gleichmäßige Stabilisierung der Oberflächenspannung zur 
Folge. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Rabinovich, Adolph J.: Negative viscosity. (Negative Viscosität.) (Laborat. of 
physical Chem:, Odessa univ.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 5, S. 954 
bis 964. 1922. 1 

Negative Viscosität bezeichnet die Eigenschaft von Salzen, die Viscosität des Wassers 
zu vermindern. Das macht in einigen Fällen bis zu 24% aus. Eine große Zahl theoretischer 
Versuche wurden zur Erklärung gemacht, doch ohne ausreichenden Erfolg. Verf. bespricht 
die verschiedenen Faktoren, die einen Einfluß auf die Viscosität der Lösungen haben können. 
1. Eine überragende Beachtung verdient wohl die Viscosität des benutzten Lösungsmittels 
selbst, jedoch verzichtet Verf. darauf. 2. Die Viscosität des Gelösten und die des Lösungs- 
mittels sind keine additiven Eigenschaften, aber eine gewisse Abhängigkeit der Viscosität 
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der Lösung von derjenigen des zugefügten Salzes im geschmolzenen Zustand ist unleugbar. 
Verf. zeigt dies an geschmolzenen und zu 11,5 normal gelöstem NH,NO, und ZnCl,. 3. Hydra- 
tation erhöht die Viscosität der Lösung. Die meisten Lösungen lassen auch die relative Viscosi- 
tät, d.h. das Verhältnis der Viscositäten von Lösung zum Lösungsmittel mit steigender 
Temperatur ansteigen; neigen die gelösten Salze zur Hydration beim Erhitzen (Li, Ca , Mg”), 
so wird die relative Viscosität kleiner bei höherer Temperatur. Hierfür werden Daten gegeben 
(Riesenfeld und Reinhold, Zeitschr. f. physikal. Chem. 66, 672. 1909). 4. Die Bildung 
von komplexen Ionen oder Molekülen vermehrt die Viscosität, wenn das komplexe Ion ein 
größeres Volumen einnimmt als die Summe der es bildenden Ionen. Eine Abnahme der rela- 
tiven Viscosität ist im entgegengesetzten Falle anzunehmen. 5. Das elektrische Feld um die 
Ionen wird ebenfalls die Viscosität der Lösungen vermindern, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie Euler annimmt (Zeitschr. f. physikal. Chem. 25, 536. 1898). Der unmittelbare Einfluß 
sollte in einer gegenseitigen Anziehung der geladenen Teilchen und damit in einem Ansteigen 
der Viscosität bestehen. Wahrscheinlich aber verzehren sich diese Kräfte schon vollkommen 
in der Ausbildung einer Hydrationshülle. 6. Der wichtigste Faktor ist die Depolymerisation 
des assoziierten Lösungsmittels, besonders des Wassers beim Auflösen von Salzen. Trotzdem 
heute allgemein angenommen wird, daß Wasser, Alkohol, organische Säuren usf. assoziierte 
Moleküle enthalten, ist doch bis jetzt noch keine Methode vorhanden, um den Assoziationsgrad 
zu messen. Druckänderungen bewirken eine Zu- oder Abnahme der Polymerisationsprodukte, 
je nachdem, ob bei der Assoziation Volumenzu- oder -abnahme eintritt. Beim Wasser ergibt 
sich, daß das Polymere ein größeres Volumen einnimmt als das Moleküle; denn Eis enthält 
sicherlich mehr komplexe Moleküle als flüssiges Wasser. ‘Eis ist aber von kleinerem spezifischen 
Gewicht (Witt, Kg. Wetensk. Akad. Förh. 1900, S. 68; Sutherland, Phil. Mag. [5] 50, 460. 
1900; Hudson, Phys. Rev. 21, 16. 1905; Duclaux, Journ. chim. phys. 10, 73. 1912); bei 
niedrigen Temperaturen wirkt der thermischen Ausdehnung die Depolymerisation, d.i. eine 
Kontraktion entgegen, die bis in die Gegend von + 4° die Vorhand behält. Erst bei höheren 
Temperaturen, wenn die Polymerisationsprodukte klein geworden sind, mißt man den wahren 
Ausdehnungskoeffizienten. Die Anderung vieler Eigenschaften von Flüssigkeiten durch Auf- 
lösung von Salzen erklärt Tammann durch Änderungen des Binnendrucks. Die Rechnungen 
die jedoch auf Grund seiner Überlegungen, die nur rein formale Ableitungen sind, ohne dem 
Vorgang in seinem Wesen näherzurücken, zeigen sehr große Abweichungen von der 
Wirklichkeit. Verf. setzt an die Stelle des Binnendrucks die Theorie der Depolymerisation. 
Experimentelle Daten, die an hochkonzentrierten Lösungen gewonnen wurden, sollen diese 
Theorie stützen. Messungen von Jones und Murrey (Journ. of the Americ. chem. soc. 30, 
193. 1903) und von Rozsa (Zeitschr. f. Elektrochem. 17, 934. 1911) zeigen, daß das Molekular- 
gewicht des Wassers fällt, wenn seine Konzentration in Lösungsmitteln wie Essigsäure, Ameisen- 
säure, Phenol abnimmt. Versuche, Salze als Lösungsmittel für kleine Wassermengen zu be- 
nutzen, schlugen deswegen fehl, weil immer zugleich höhere Drucke angewandt werden müssen, 
um ein Verdampfen zu verhindern. Druckerhöhungen wirken aber nach dem Le Chatelier- 
schen Prinzip in entgegengesetzter Richtung. Für solche Messungen brauchbarer scheint 
das Doppelsalz Silber-Thalliumnitrat, das schon bei 82,5° schmilzt; Verf. konnte jedoch keine 
genügenden Mengen erhalten. Duclaux und Wollmann (Journ. f. Physik [5] 2, 263. 1912) 
zeigten, daß die Farbe des Wassers grüner wird, wenn Salze gelöst wurden, was auf Depoly- 
merisation des Wassers schließen ließ.: Durch Auflösen von irgendwelchen Stoffen wird stets 
die Konzentration des Lösungsmittels verringert, d. h. es muß Depolymerisation stattfinden. 
Es muß demnach eine Kontraction beim Lösungsvorgang eintreten, wie sie etwa beim Auf- 
lösen von Zucker in Wasser zu beobachten ist. Eine andere Art der Verminderung der Lösungs- 
mittelmenge geschieht durch die Wasseraufnahme des Gelösten (Hydratation). Auch hier- 
durch muß eine Depolymerisation entsprechend dem Massenwirkungsgesetz stattfinden. 
Noch ein Grund für die Depolymerisation ist in der Tatsache zu erblicken, daß der Assoziations- 
grad hochassoziierter Stoffe erniedrigt wird beim Auflösen in Flüssigkeiten von hoher Di- 
elektrizitätskonstante. Anorganische Salze haben sehr hohe Dielektrizitätskonstanten (K,CO, 
—= 2,56; KCl = 4,94; NaNO, = 5,18; NaCl = 6,2). Wasser in festem Zustand hat 3,2, in 
flüssigem 80. Daraus wird geschlossen, daß in flüssigem Zustand (d.h. also auch in Lösung) 
die Dielektrizitätskonstante für KCl, NaNO,, NaCl höher als für Wasser sind (vgl. auch Wal- 
den, Bull. Acad. Soc. Petrograd 64, 305, 1055. 1912). Einige Theorien schreiben die negative 
Viscosität der Elektrostriktion zu. Diese Theorie basiert auf der Annahme, daß jedes Di- 
elektricum sich unter dem Einfluß der elektrischen Polarisation zusammenzieht, wenn die 
Dielektrizitätskonstante bei Druckerhöhung zunimmt. Alle Versuche jedoch, etwa die Volum- 
verkleinerung des Wassers unter dem Einfluß elektrischer Ladungen zu beobachten, schlugen 
fehl (Drude und Nernst, Zeitschr. f. physikal. Chem. 15, 79. 1894; Quincke, Wied. 
Ann. 10, 521. 1880; Roentgen, Wied. Ann. 11, 771. 1880). Daher wird die Elektrostriktion 
und ihre depolymerisierende Wirkung als nicht bewiesen erachtet. Depolymerisation ist nun 
wirklich angetan, die Viscosität des Wassers zu erniedrigen. Applebey (Journ. of chem. 
soc. 9%, 2020. 1910) zeigt, daß Viscosität erhöht wird durch die Gegenwart von polymeren 
Molekülen, und besonders Teilchen von großem Volumen, demnach sind hohe Viscositäten 
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ein Charakteristicum für assoziierte Moleküle. ‘Ferner fällt die Viscosität des Wassers im 
Temperaturintervall 0—50° viel stärker als bei höheren Temperaturen; Steigerung der Tem- 
peratur hat nämlich die beiden additiven Änderungen zur Folge, Viscositätsabnahme und 
Depolymerisation. Weiterhin wird die Viscosität durch Druck erniedrigt (Roentgen, Wied. 
Ann. 22, 510. 1884; Warburg und Sachs, Wied. Ann. 22, 518. 1884; Cohen, Wied. Ann. 
45, 666. 1892) und außerdem ändern die verschiedenen Ionen die Viscosität des Wassers 
in umgekehrter Weise wie ihre Beweglichkeit. Zum Schluß aber ist auch noch als ein Faktor 
für die Viscositätserniedrigung die Depolymerisation des Gelösten zu nennen. — Alle diese 
Faktoren lassen sich jedoch weder einzeln (wie an der Einsteinschen Viscositätsformel ge- 
zeigt wird) noch gar insgesamt völlig befriedigend so zusammenfassen, daß bereits quanti- 
tative Rechnungen durchgeführt werden könnten. Verf. begnügt sich daher mit rein qualita- 
tiven Angaben. Zisch (Dahlem). 

Ruif, Otto: Stoffliche Dispersion und Adsorption. Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, 
H. 6, 8. 356— 364. 1922. 

Neben dem Dispersionsgrad und der Wärmebewegung ist es vor allem die das 
Dispersionsmittel bindende Kraft der Oberflächenvalenzen, welche die Zustandsform 
des Systems bestimmt. Die chemische Beschaffenheit der Oberfläche ist daher von 
hervorragender Bedeutung und bestimmt die kolloiden Erscheinungsformen und Um- 
wandlungen gegebener Stoffe. — Es wird eine Systematik der zweiphasigen Dispersoide 
gegeben. Als Haupteinteilungsprinzip gilt die Stärke der das Dispersionsmittel binden- 
den Kräfte: Überwiegen sie die Kräfte, welche im festen oder flüssigen Verband wirksam 
sind, dann hat man molekulare Dispersionen (A) vor sich. Im Gegenfalle (B) geht die 
Zerteilung nicht bis zu den Molekülen. Im Falle A hat man zwischen Dispersionen 
mit Teilchen unterhalb und oberhalb 1 zu zu unterscheiden, also zwischen gewöhnlichen 
molekularen Lösungen (A I) und zwischen Solen und Gelen der einfacheren Emulsoide 
(AI). Für den Fall B gibt Verf. folgende Untergruppen: (B I) weitgehende Zerteilung 
und große Oberflächenentwicklung des festen Stoffes und (B II) beschränkte Zerteilung 
bei trotzdem großer Oberflächenentwicklung desselben. Unter BI gehören fast alle 
kolloide Zustandsformen, die einfachen Emulsoide ausgenommen, unter B II die festen 
Adsorbentien. In A II werden Sole und Gele auf Grund der vollständigen oder unvoll- 
ständigen Befriedigung der Oberflächenvalenzen durch Moleküle des Dispersionsmittels 
unterschieden. AI ist unterteilt auf Grund des mehr oder minder großen Einflusses, 
den die Wärmebewegung und die Oberflächenvalenzen auf die Stabilität haben und 
umfaßt demnach sowohl die komplexeren Emulsoide (Gele, plastische Massen und 
Emulsionen), als auch die Suspensoide (und Nebel). — Verf. weist selbst auf einige 
Mängel seiner Systematik hin. Berenyi (Dahlem). 


Berenyi, L.: Notiz zur Berechnung der Adsorption von Dämpfen bei verschiedenen 
Temperaturen. Sonderdr. a. ‚Zeitschr. f. angew. Chem.“ Jg. 35, Nr. 40, S. 1—7. 1922. 

Die Arbeit befaßt sich mit der praktischen Berechnungsmethode für die adsor- 
bierten Mengen von Gasen bei verschiedenen Temperaturen, für die bei einer einzigen 
Temperatur die Adsorptionsisotherme bekannt ist. Als Grundlage dient die Polanyi- 
sche Adsorptionstheorie (Verhandl. d. dtsch. physikal. Ges. 16, 1012. 1914; 18, 55. 1916; 
vgl. Ber&nyi, Zeitschr. £. physikal. Chem. 94, 628. 1920). Die Theorie setzt die Kennt- 
nis der Zustandsgleichung des adsorbierten Stoffes innerhalb eines Druckgebietes 
voraus, das nur für wenige Gase und Flüssigkeiten durchgemessen ist. Die exakte Be- 
rechnung ist demnach auf verhältnismäßig wenige Fälle beschränkt. Eine Möglichkeit, 
ohne Kenntnis der speziellen Zustandsgleichung des Adsorbendums auszukommen, 
besteht aber für ein Temperaturgebiet, innerhalb dessen gewisse allgemeine Zustands- 
regelmäßigkeiten herrschen und insbesondere das Theorem der übereinstimmenden 
Zustände so weit erfüllt ist, daß die aus ihrer Anwendung folgenden Fehler die Fehler 
der experimentellen Bestimmung adsorbierter Mengen nicht übersteigen. Ein solches 
Temperaturgebiet erstreckt sich für die meisten Stoffe, deren Siedetemperaturen 
etwa zwischen 170 und 400 absoluten Graden liegen, unterhalb und oberhalb des Siede- 
punktes etwa vom 0,6fachen bis zum 1,4fachen Wert der Siedetemperaturen in absoluter 
Zählung. Die hierauf gegründete Rechenmethode bedingt im Höchstfall einen Fehler 
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von +5% der adsorbierten Menge gegenüber den Werten, die durch Berücksichtigung 
der speziellen Zustandsgleichung erhalten werden können. Nur bei stark assoziierten 
Substanzen (H,O) erhält man Abweichungen von 20%. Liegt nun eine gemessene 
Adsorptionsisotherme bei der Temperatur 7, vor mit einer Anzahl zusammengehöriger 
Werte x,, ?,, so erhält man die Kurve für 7',, indem sich die 2,-Werte aus den x,-Werten 


a) . Hierin bedeuten F, und F, Konstanten, 
die aus einer Tabelle zu entnehmen sind, in der sie als veränderlich mit dem Gasdruck 
und dem Verhältnis von T/T, aufgeführt sind. Die auf diese Weise errechneten 9,x-Kur- 
ven werden noch nach dem Freundlichschen (log p — log x)-Diagramm ausgeglichen. 
Verf. rechnet mehrere Adsorptionsmessungen von Berl und Andress (Zeitschr. f. 
angew. Chem. 34, 369, 377. 1921) durch mit dem Ergebnis vorzüglichster Über- 
einstimmung. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Gustaver, Bror: Beiträge zur Kenntnis des Adsorptionsproblems. Die Sorp- 
tion von Dämpfen durch Kohle. Kolloidchem. Beih. Bd. 15, H. 8/12, 8. 185 
bis 338. 1922. 

Nach einer sehr ausführlichen historisch-kritischen Behandlung des Adsorptions- 
problems werden Isothermen für Wasser-, Alkohol- und Essigsäuredampf bei 20, 25, 
30 und 35° C mit Tierkohle als Sorbens mitgeteilt. Dieselben sind in ihrem ersten Verlaufe 
gerade (bei Wasser) bzw. konkav zur Druckachse gekrümmt und weisen eine eigenartige 
Richtungsänderung von einem bestimmten Punkte an auf. Von dort steigen die Kurven 
steil an und werden zur Druckachse konvex (Wasser) bzw. wenden sich unter Beschrei- 
bung einer keilförmigen Spitze auswärts nach der Druckachse zu (Alkohol und Essig- 
säure). Das Gleichgewicht wurde sowohl von oben wie von unten herbeigeführt, wobei 
die Kohle Dampf maximalen Druckes aufnahm bzw. Dampf gegen Vakuum abgab. 
Der erste Teil der Kurven bis zu dem ausgezeichneten Punkte entspricht einem rever- 
siblen Vorgang, der bei höheren Drucken liegende Kurventeil ist hysterethisch. Es 
wird die Annahme gemacht, daß der letztere Teil der Kondensation von Dampf in den 
Poren entspricht und nur der reversible Teil einer wahren Adsorption. Die Hysteresis 
wird wie bei Zsigmondy erklärt. — In der Arbeit sind auch Geschwindigkeitsmeß- 
reihen enthalten und die Werte an einer der Lagergrenschen ähnlichen Formel 
geprüft. — Verf. gibt auch ausführlich diskutierte Capillarradien- und Oberflächen- 
berechnungen auf Grund Andersonscher und ähnlicher Überlegungen. — Aus den 
mitgeteilten Isothermen folgt die Richtigkeit der Troutonschen Sorptionsregel in 
folgender Formulierung: Das Volumen der aus einer Flüssigkeit aufgenommenen 
Menge ist eine temperaturunabhängige Funktion der relativen Dampfspannung. 

Berenyi (Dahlem). 

Bradford, Samuel Clement: Die Adsorptionstheorie der geschichteten Nieder- 
schläge. Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 6, $S. 364—367. 1922. 

Eine Zusammenfassung der Theorie des Verf. — Das Konzentrationsgefälle der 
reagierenden Lösungen ist allein unzureichend für die Erklärung des Erscheinens 
eines Niederschlags in getrennten Bändern. Es muß auch noch die Bedingung erfüllt 
sein, daß in einer Zone — wie klein dieselbe auch sein möge —, die Konzentiationen 
der reagierenden Lösungen bis unter den Wert des Löslichkeitsproduktes reduziert 
werden. Dies wird durch Adsorption am gebildeten Niederschlag bewirkt. Es fallen. 
nämlich im Verlaufe der Bildung des Niederschlages die Konzentrationen der reagie- 
renden Lösungen unmittelbar am gebildeten Niederschlag bis auf das Löslichkeits- 
produkt desselben herab; mit diesen Konzentrationen stehen aber — im Sinne der 
bekannten positiven Adsorption gleichioniger Salze an Niederschlägen — in einiger 
Entfernung von denselben kleinere Konzentrationen im Gleichgewicht. Da so in schma- 
len Schichten das Löslichkeitsprodukt unterschritten ist, setzt die Niederschlagsbildung 
nicht wieder dort ein, wo sie aufgehört hat, sondern um eine endliche Entfernung, 
die die vorgenannten schmalen Schichten wesentlich übertreffen kann, weiter. — 


bestimmen durch =, (1 + 
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Zur Unterstützung dieser Theorie werden einige früher veröffentlichte Versuche des 
Verf. beschrieben und diskutiert. Wichtig ist die experimentelle Bestätigung zweier 
Folgerungen der Theorie. Es läßt sich nämlich erstens der Fall denken, daß der Nieder- 
schlag zu dicht und kolloid ist, wodurch die Diffusion des Reagens so sehr verlangsamt 
wird, daß die gelöste Substanz mit derselben Geschwindigkeit durch die erschöpfte 
Zone diffundiert wie das Reagens durch die Schicht von Niederschlag. In diesem Falle 
bildet sich der letztere kontinuierlich. Im entgegengesetzten Falle, wenn der Nieder- 
schlag zu grobkörnig ist, ist die Adsorption zu gering, um Bänderung des Niederschlages 
zu veranlassen. Beide Fälle sind bekannt und laut Versuchen des Verf. ganz im Sinne 
der Theorie beeinflußbar. So ließen sich z. B. in Agargel sonst nicht erzielbare Silber- 
chromatbänderungen dadurch hervorrufen, daß (im Sinne des v. Weimarnschen 
Gesetzes) durch Zusatz eines dreiwertigen Anions die Übersättigungsgrenze der Lösung 
und hierdurch der Dispersitätsgrad des Niederschlages erhöht wurde. Auf diesem Wege 
konnte die spezifische Oberfläche auf jeden gewünschten Wert gebracht werden, und 
es wurde eine vollständige Serie von Präparaten hergestellt, die zeigen, wie mit ab- 
nehmender Korngröße die Schichtenbildung immer au:gesprochener wird, bis der Nieder- 
schlag endlich zu kolloid wird, um Bänder zu bilden. Berenyi (Dahlem). 


Bhatnagar, Shanti Swarupa und Krishna Kumar Mathur: Studien über Band- 
strukturen. Die Synthese gebänderter Steine. (Vorbericht.) (Hindu-Univ., Benares, 
Indien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 6, $. 368-371. 1922. 

Es gelang, die Synthese von Achaten durch Erzeugung von- Niederschlagsringen in 
Kieselsäuregelen. Die erforderliche Härte konnte erhalten werden, indem die Entfernung der 
überschüssigen Lösung durch allmähliche mechanische Abpressung erfolgte. Die Transparenz 
(mit dem Fettfleckphotometer gemessen) war bei den Gelen mit hinreichend langsamer Trock- 
nung gleichfalls zufriedenstellend; der Einfluß der Konzentration der Ausgangslösung und der 
des Trocknungsgrades wurden besonders studiert. Die Synthese gebänderter Sandsteine 
(durch Erzeugung Liesegangscher Kobaltcarbonat-, Eisenphosphat-, Eisenhydroxyd- und 
Nickelhydroxydringe in mit Kieselsäuregel zementiertem feinen Sand), sowie die Nachahmung 
pisolithischer und oolithischer Strukturen ist den Verff. gleichfalls gelungen. Berenyi. 


Bogue, Robert Herman: The structure of eiastie gels. (Die Struktur von 
elastischen Gelen.) (Mellon inst. of industr. research, univ., Pittsburgh.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 6, S. 1343—1356. 1922. 


Zu Anfang werden die verschiedenen Theorien der Gelstruktur dargestellt und durch- 
gesprochen (reiche Literaturangabe). Sodann folgt eine Darstellung der Ansicht, die Verf. 
schon 1920 publiziert hat (Chem. Met. Eng. 23, 61. 1920). Das Sol besteht aus hydralisierten 
und quollenen Molekülen, die in kurzen Ketten aneinander haften. Bei fallender Tem- 
peratur nehmen diese Fäden an Länge und Zahl zu, ihre Fähigkeit, Wasser zu adsorbieren, 
nimmt zu und die Folge ist ein Anwachsen der Viscosität. Eine feste Gallerte resultiert, wenn das 
Volumen der quollenen Moleküle im Verhältnis zum Gesamtvolumen der Lösung so groß 
geworden ist, daß eine freie Bewegung aufhört und die dicht gelagerten, gequollenen Aggregate 
aneinander haften. Die Festigkeit der Gallerte hängt ab von dem noch vorhandenen freien 
Lösungsmittel in den Lücken und Zwischenräumen und von der Menge Lösungsmittel, das 
etwa von Gelatine in hydralisierter oder absorbierter Form aufgenommen wurde. Die Elastizität 
hängt ab von der Länge und der Zahl der kettenartigen Fäden. Der Lösungsvorgang stellt 
sich als die Umkehrung der Gelatinierung dar. Quellung wird durch osmotische Kräfte und das 
Donnansche Gleichgewicht bestimmt. Der Einfluß von Elektrolyten, von verschiedenen 
H'-Ionenkonzentrationen, der Wertigkeit der Ionen werden an den charakteristischsten Eigen- 
schaften von Gelatine studiert und in Übereinstimmung mit der Theorie und der Ansicht des 
Verf. gefunden. Die Quellung wird als ein Maß der Wasserabsorption und -bindung angesehen. 
Sie verläuft in völlig analoger Weise wie die Viscosität. Ein Anwachsen der Viscosität muß 
zusammenfallen mit einer Volumenzunahme der Gelatine im Lösungsmittel. Dieses Volumen 
ist am kleinsten beim isoelektrischen Punkt, weil hier auch die Hydratation am geringsten ist, 
was daher zu rühren scheint, daß Gelatine an diesem Punkte nicht dissoziiert ist und daß gerade 
Ionen besonders dazu befähigt erscheinen, Wasser zu binden. Die Viscosität von isoelektrischer 
Gelatinelösung nimmt beim Stehen stärker zu als bei allen anderen H’-Ionenkonzentrationen. 
Dies wird durch die bemerkenswerte Unlöslichkeit der Gelatine an diesem Punkte erklärt, 
denn die Neigung der Gelatinemoleküle und -fäden zur Flockung und Polymerisation ist be- 
sonders groß, wie unter dem Ultramikroskop bequem zu beobachten ist. Die Konsistenz der 
Gallerte wird ebenfalls sehr klein am isoelektrischen Punkt, was auch durch geringe Hydratation 
erklärbar ist. Der plötzliche Abfall von Viscosität und Quellungsvermögen über pr =9 
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und unter pr = 3 ist ein Zusammenbrechen der kolloiden Molekülfäden, und dieser Zerfall 
geht parallel die Unmöglichkeit der kleineren Aggregate oder Moleküle, Wasser in hydrali- 
sierter oder absorbierter Form aufzunehmen. Der Einfluß anorganischer Ionen besteht auch 
in einem Entziehen von Wasser. Zweiwertige Ionen scheinen einer höheren Hydratation fähig 
als einwertige; von ersteren ist also schon von vornherein die Fähigkeit zu erwarten, stärker 
wasserentziehend auf Gelatine zu wirken. Die Trübung ist am größten, wenn recht große und 
wenig gequollene Partikel vorhanden sind. In Übereinstimmung hiermit ist die Trübung am 
stärksten am isoelektrischen Punkt. Das Maximum der Schaumbildung ist beim isoelektrischen 
Punkt. Dieses wurde erwartet, da ja Schaum aus Luftblasen besteht, die von dünnen, zu- 
sammenhängenden Häuten umgeben sind. Nur Moleküle, die eine starke Neigung zum Zu- 
sammenhaften haben, sind günstig für Schaumbildung. Die Flockung durch Alkohol geht am 
leichtesten am isoelektrischen Punkt vor sich, weil hier die Partikel schon weitgehend dehydra- 
lisiert sind und die ganze Flockung durch Alkohol auf einer Wasserentziehung beruht. Zur 
Stützung der Theorie werden auch die Zahlen von C. R. Smith (Journ. of industr. a. engin. 
chem. 12, 878. 1920) über die Mutaroattion der Gelatinelösungen beim Erniedrigen der Tem- 
peratur von 35° auf 15° herangezogen. Die Mutarotation fällt stark ab mit der Fähigkeit der 
Gelatine, leicht konsistente Gallerten zu bilden. Da Verf. gezeigt hat, daß die Fähigkeit zu 
Gelatinieren proportional ist dem Gehalt an anhydrolysiertem Protein (Chem. Met. Eng. 23, 
61. 1920), so folgt, daß die Mutarotation dem Proteingehalt proportional ist. Es wurde gezeigt, 
daß der Proteingehalt der Gelatine einer weit höheren Hydratation fähig ist als die Proteosen 
und Peptone. Verf. scheint es daher notwendig, zu schließen, daß die Mutarotation abhängen 
muß von der stark gewachsenen Wasserabsorption und Polymerisation durch die Temperatur- 
erniedrigung von 35° auf 15°, welche gerade solche unhydrolysierten Proteine bei gleicher 
Temperaturveränderung durchmachen. Die Okklusionstheorie von Loeb (Journ. gen. Phy- 
siolog. 3, 827. 1921; 4, 73, 97,351. 1921/22) wird ebenfalls diskutiert und nichtim Widerspruch 
zu der vom Verf. geäußerten Ansicht befunden. Sie erklärt vielleicht besser die Beziehung 
zwischen absorbierter Wassermenge und ihrer Veränderlichkeit mit der Wasserstoffionen- 
konzentration in mathematischen Ausdrücken des Donnanschen Gleichgewichtes. Zisch. 

Gortner, Ross Aiken and W. F. Hoffman: Evidences of a structure in gelatin 
gels. (Die Wahrscheinlichkeit einer Struktur der Gelatinegele.) (Div. of agrieult. 
biochem., univ. of Minnesota, St. Paul, Minn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 5, S. 252—253. 1922. (Vgl. auch Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
19, Nr. 5, S. 257—264. 1922.) 

Lösungen der ‚„Bakto‘“gelatine von verschiedenen Konzentrationen wurden in 
Petrischalen gegossen; nach vollkommener Erstarrung wurden Scheiben gleicher Größe 
durch warme Luft bis zu einem bestimmten Flüssigkeitsgehalt getrocknet. In einer 
zweiten Versuchsreihe wurden die Lösungen geringerer Konzentration in entsprechend 
dickerer Schicht ausgegossen, in einer dritten Teile der verschiedenen getrockneten 
Platten zu Körnern gleicher Größe vermahlen. In allen 3 Versuchsreihen zeigten die 
erstarrten und getrockneten Teile aus den Lösungen der ursprünglich höheren Gelatine- 
konzentration regelmäßig ein geringeres Wasserbindungsvermögen. Milchsäurelösung 
steigerte stets die Quellungsfähigkeit. Häufiger Wechsel des Quellungswassers ergab 
nur geringe Abweichungen, so daß der höhere Elektrolytgehalt in größeren Gelatine- 
mengen wenig Einfluß hat. Auf Grund früherer Untersuchungen nehmen die Verff. 
keine Änderung der H-Ionenkonzentration in den einzelnen Gelen an. Sie erklären 
diese Vorgänge mit einer krystallfesten Struktur der Gelatinemicellen, die sich bei der 
Erstarrung einer Lösung bilden; deshalb werde auch die Kohäsion der Teilchen nicht 
später noch durch Trocknung geändert. Es ist von Wichtigkeit für alle Versuche, 
bei denen Gelatine verwendet wird, daß sich die scheinbar gleichartigen Proben in 
ihrem Quellungsvermögen ganz verschieden verhalten können. @ottstein (Berlin). 

Michaud, F.: La rigidit6 des gelees. (Die Festigkeit der Galerten.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de ]’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 20, S. 1282—1284. 1922. 

Versuchsgegenstand war die Änderung der Festigkeit von Galerten bei verschie- 
denen Konzentrationen. Die verwandte Methode beruhte darauf, daß eine Galerte, 
die in einem Rohre erstarrt ist, bei schwachem, einseitigem Überdruck in der Achse 
eine Verschiebung erfährt, während der Mantel der Galerte am Rohre haften bleibt. 
Diese Verschiebung in der Zylindermitte ist elastisch und geht bei Aufheben des Über- 


druckes wieder zurück. Verf. leitet ab, daß der Festigkeitsmodul 4 = 
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wo P der Überdruck, R der Radius des Rohres, X die Verschiebung eines axialen Teil- 
chens und / die Länge des Galertzylinders ist. Versuche wurden angestellt mit 15 wässe- 
rigen Lösungen von Gelose, deren Konzentration gleichmäßig von 0,4%/,0 bis 6%/yo 
stieg. Die Röhren hatten einen Radius von 0,485, 1,09, 1,93 mm. I betrug 12—20 cm. 
Die axiale Verschiebung wurde mit einem Mikroskop mit Mikrometerverschiebung 
an kleinen Fremdkörpern gemessen, die der Galerte zugemischt worden waren. Es ergab 
sich gute Übereinstimmung der Meßresultate der verschiedenen Röhren. Für u wird 
in 0.G.S.-Einheiten gefunden im angeführten Bereich u = 6,32 (c — 0,39) ®°, wo c die 
Anzahl Gramm Gelose in 1000 g Mischung bedeuten. Zisch (Dahlem). 
Bogue, Robert Herman: The sol-gel equilibrium in protein systems. (Das 
Sol-Gelgleichgewicht in Proteinsystemen.) (Mellon inst. of industr. research, univ., 
Pittsburgh.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 6, S. 1313—1322. 1922. 
In einer Arbeit über die Mutarotation der Gelatine hat C. R. Smith (Journ. of 
the Americ. chem. soc. 41, 146. 1919) gezeigt, daß bei Temperaturen über 33 und 35° 
die spezifische Rotation praktisch konstant —123° ist; das gleiche ist unterhalb 15° 
der Fall, wo sie —266° beträgt. Bei den Temperaturen von 15—35° liegt die Rotation 
dazwischen. Smith sagt, daß oberhalb 35° die Solform A, unterhalb 15° die Gelform B 
vorliege, und daß zwischen diesen Temperaturgrenzen sich Gleichgewichtszustände 
zwischen beiden Formen einstellen. Von anderer Seite wird angenommen, daß 35° 
die Umwandlungstemperatur von A in B sei. Verf. hat die Überlegung: Wenn eine 
Flüssigkeit zu fließen beginnt, so genügte hierzu das kleinste Druckgefälle und wenn 
in ein Koordinatensystem Druckgefälle und die durch einen Widerstand hindurch- 
fließende Flüssigkeitsmenge gegeneinander aufgetragen werden, so muß die resultierende 
gerade Linie durch den Anfangspunkt der Koordinaten gehen. Soll dagegen eine pla- 
stische Masse (ein Gel) durch einen Widerstand (Viscosimetercapillare) hindurchtließen, 
so muß das Druckgefälle zuerst die Festigkeit der Masse überwinden und dann erst wird 
es ein Fließen bewirken. Wird also die Eintragung eines gleichen Versuches wie oben 
in ein Koordinatensystem vorgenommen, so schneidet die Linie nicht den Koordinaten- 
anfangspunkt. Verf. benutzt nun zu seinen Messungen nicht ein Capillarviscosimeter. 
Er mißt die Viscositäten seiner Gelatinelösungen in einem Torsionsviscosimeter nach 
Me Michael. Hiermit ergibt sich, daß die beste Gelatinesorte, die zu 10, 20, 25% bei 
70° gelöst wurde, bei verschiedenen Temperaturen in diesem Instrument bei ver- 
änderten Drehzahlen Ablenkungswinkel gibt, die für dieselbe Temperatur untereinander 
verbunden oberhalb 35° gerade Linien ergeben, die durch den Koordinatenanfangs- 
punkt gehen, während die Linien für Temperaturen unter 35° schon für die Drehzahl 0 
einen bestimmten Ablenkungswinkel ergeben. Dieser Winkel stellt ein Maß für die 
Festigkeit der Masse dar, und läßt erkennen, daß von 35° aufwärts an eine innere 
Festigkeit nicht mehr vorhanden ist. Dieses Ergebnis ist dasselbe bei verschiedenen 
Gelatinekonzentrationen. Die Umwandlung von Sol in Gel und umgekehrt findet 
nicht bei einer bestimmten Temperatur statt, sondern erstreckt sich über einen ganzen 
Temperaturbereich, indem sich ein Gleichgewicht zwischen A und B verschiebt. Die 
Messungen bezüglich der Umwandlungstemperatur wurden auch dadurch zu stützen 
versucht, daß bei dieser Temperatur zu der Gelatinelösung sowohl reines Gel oder Sol 
gegeben und beobachtet wurde, ob mit der Zeit eine Änderung der Viscosität dieser 
Mischungen eintreten würde, wenn genaue Temperaturkonstanz beobachtet würde. 
Die Konstanz dieser Viscosität zeigte, daß bei dieser Temperatur beide Formen un- 
geändert nebeneinander bestehen können. Verf. fand nun, daß das Wachsen und Ab- 
nehmen der Viscosität mit der Zeit bei einer bestimmten Temperatur abhing von der 
H-Ionenkonzentration, der Gegenwart anorganischer Ionen und schon hydrolysierten 
Proteins. Die Temperatur, bei der keine zeitliche Veränderlichkeit der Viscosität 
beobachtet wird, kann nicht die kritische Temperatur zwischen Gel und Sol genannt 
werden, weil diese Temperatur eben von äußeren Bedingungen abhängt; aber wohl 
können bestimmte Bedingungen für jede Temperatur angegeben werden, unter denen 
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eine Konstanz der Viscosität stattfindet, d. h. daß das relative Volumen der Gelatine- 
moleküle oder -aggregate weder zu- noch abnimmt. Temperaturerniedrigung bringt 
ein Wachstum hervor und damit ein Steigen der Viscosität. Temperaturerhöhung 
bewirkt das Gegenteil. Zisch (Berlin-Dahlem). 


eFodor, Andor: Das Fermentproblem. Dresden u. Leipzig: Theodor Stein- 
kopff 1922. IX, 280 8. M. 65.—. 

Der Verf. dieses Buches ist einer der extremsten Verfechter der Anschauung, 
daß man Kolloid- und Eiweißlösungen von vornherein nicht nach den Gesichtspunkten 
der wahren Lösungen betrachten darf, und stellt somit den denkbar größten Gegen- 
satz zu der Auffassung dar, wie sie z. B. von Sörensen vertreten wird. Die ganze 
Arbeitsweise von Fodor ist dadurch charakterisiert, daß er kaum die Frage aufstellt, 
ob für gewisse Fälle Ferment- und Eiweißlösungen sich nach den Gesetzen der wahren 
Lösungen betrachten lassen. Er nimmt es vielmehr als gegeben hin, daß solche Lösungen 
niemals auch nur annäherungsweise molekulardispers seien. Die Adsorption tritt bi 
ihm an Stelle der chemischen Bindung, Affinitätsgrößen im Sinne des Massenwirkungs- 
gesetzes werden prinzipiell abgelehnt. Dies ist um so auffälliger, als der Verf. sich klar 
bewußt ist, daß die Gesetze der gröber dispersen Systeme mit zunehmender Dis- 
persion sich denen der echten Lösungen nähern müssen. Daneben enthält das 
Buch noch zahlreiche Betrachtungen über das Wesen und die Aufgabe der Fermente 
von allgemeineren Gesichtspunkten. Das Buch kann als charakteristisch angesehen 
werden für eine ganz besondere Schule der Biologen, die jetzt in lebhafter Entwicklung 
begriffen ist und alle Schwierigkeiten der Biochemie durch die Anwendung der Grund- 
sätze der Dispersoidehemie zu überwinden sucht. L. Michaelis (Berlin). 


Fodor, A.: Die Kolloidehemie der Proteine. (IH. Mitt. über Proteine.) 
(II. vgl. dies. Bericht 9, 484.) (Physiol. Inst., Unw. Halle.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, . 
H. 5, S. 313—336. 1922. 

Rückblick auf die neuere Proteinforschung, die sich auf dem Boden der Gesetze 
von den verdünnten Lösungen entwickelt hat. — Systematische Anwendung dispersoid- 
chemischer Gedankengänge bei der Betrachtung der Proteine auf Grund deren 
Polydispersitätt (Hardy, Michaelis; Pauli und Handovsky; Laqueur und 
Sackur). — Den Ausgangspunkt für diese Betrachtung bilden die beim Flockungs- 
optimum erhaltenen Proteinfällungen von Globulin, Casein, Hefephosphorprotein 
und Fibrin, die am Filter ausgewaschen und in dünner Schicht rasch getrocknet zu den. 
Versuchen Verwendung fanden. An dem Verhalten langsam getrockneter Hefephosphor- 
proteine konnte die von v. Weimarn nachgewiesene Abhängigkeit disperser Gebilde 
von der Korngröße auch bei Protein gezeigt werden. — Entwässerung von Protein- 
gelen bewirkt, entsprechend einer großen Reihe anorganischer Gele, neue und festere: 
molekulare Strukturen mit herabgesetzter Reaktionsfähigkeit. Umgekehrt ergibt die 
Peptisation der letzteren durch Wasseranlagerung reaktionsfähige disperse Teilchen. 
Die bei Proteinfällungen entstehenden größeren oder kleineren Flocken sind als Gebilde 
verschiedenen Zustands mit verschiedener Wasserbindung und Reaktionsfähigkeit 
aufzufassen. Für ihr weiteres Reaktionsvermögen spielt der „mitgegebene Zustand 
des Proteins‘ eine wichtige Rolle. — In der Dispersitätsvermehrung der Flocken ist 
— ım Gegensatz zur molekularen Verfestigung unter Wasserentziehung — eine weitere 
Zerteilung des Proteins unter Wasseranlagerung zu erblicken. Von dem der lockeren. 
Imbibition noch nicht weit entfernten Zustand grober Flocken bis zum festgebundenen 
Quellungswasser ganz hoher Dispersitätsgrade der Proteine findet sich ein kontinuier- 
licher Übergang vom Mechanischen zum Chemischen „und ein prinzipielles Auseinander- 
halten von mechanischen und chemischen Oberflächenkräften dürfte kaum notwendig 
sein“. Es werden die Hauptabstufungen 1. des „lockeren gebundenen Wassers“ (Mi- 
cellar- und Imbibitionswasser) und 2. ‚an der Oberfläche adsorbiertes Wasser‘ gemacht. 
Entsprechend der chemischen Charakterisierung nichteiweißartiger Kolloide durch 
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‚die Adsorption positiver oder negativer Ionen können sich auch bestimmte Protein- 
teilchen aus rein wässerigen Lösungen mit OH -- oder H*-Ionen beladen = „Enhy- 
dronen“ des Verf. Bei diesen „reinen Enhydronen“ mit dem Schema 
«— OH -\H+ 
| +<— OH “ H+ 
<— OH -)Ht 
(bei manchen Proteinen rein hypothetisch!) kann das Adsorptionswasser durch Ionen 
anderer Art ersetzt werden. So z. B. durch Alkali (Alkalienhydronen). Die restlose 
Alkaliaufladung führt zu den nicht mehr ultravisiblen feindispersen (gequollenen) 
„Ekhydronen“. Zwischen beiden stehen die „gemischten Alkalienhydronen“. 
Als Vertreter solcher sind der Reihe nach 1. das Hefephosphorproteinsol, 2. das Globulin 
in stark, 3. das Globulin- und das Caseinsol in sehr schwach alkalischer Lösung anzu- 
sehen. Auch die Existenz von Säure- und Salzenhydronen ist (theoretisch) zu 
erwarten. Das Salz (NaCl-) Globulin befindet sich aber in einem relativ grobdispersen 
Zustand. Es dürfte daher kaum Adsorptionswasser enthalten und wohl auch keine 
Enhydronen bilden. Die allgemein entwässernde Wirkung der meisten Neutralsalze 
steht der „zur weitgehenden Dispergierung ganz allgemein unentbehrlichen Hydrati- 
sierung entgegen“, Anders bei den gemischten Enhydronen, die aus Salzen mit alka- 
lischer Reaktion (z. B. sekundärem Phosphat) sich bilden, wobei Hydroxyl- und Anionen 
an die Proteinoberfläche gehen. Solchen Kolloidkomplexen ist eine weitgehende Auf- 
ladbarkeit mit OH-Ionen unter Dispersitätserhöhung eigen und zugleich mit dem Vorteil 
geringer Quellung zu Ekhydronen verbunden, — Der Lösungszustand wird theoretisch 
aus dem Gallertzustand derart hergeleitet, daß das Wasser, welches in letzterem als 
Micellarwasser vorwiegend vorhanden ist, das bereits existierende Adsorptionswasser 
vermehrt und das Imbibitionswasser, mit welchem bei weniger festen Gallerten zu 
rechnen ist, zum freien Lösungswasser wird. Für die dispergierende Wirkung wird eine 
Oberflächenenergie zweiter Art (Wo. Ostwald) angenommen (M = Micellar-, A = Ad- 
sorptions- und F = freies Wasser). 
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Bei der Säure- bzw. Laugenbehandlung pulverisierten Hefesaftproteins erfolgt 
zunächst — analog dem Aleuron (Hooker und M. H. Fischer, Kolloid-Zeitschr. 
26, 49. 1920) — die Adsorption zu Säure- bzw. Alkaliprotein, dem starke Hydratation 
zu eigen ist. Letztere nimmt korrelativ zur Säurebindung zu — es entsteht die form- 
beständige Gallerte. Über ein gewisses Maß des Säurezusatzes hinaus wirkt die Säure 
als Dispersator und es verwandelt sich das Micellarwasser in Adsorptionswasser, 
Hydrathüllen um die fein dispergierten Säureproteinteilchen bildend, das Imbibi- 
‚tionswasser dagegen — sich zwischen jene drängend — wird zum Lösungswasser. 


Es stellt somit die Lösung ‚‚eine zerteilte und mit Dispersionsmittel verdünnte Gallerte‘“ 
vor. Das Schema der Säure- bzw. Alkaliekhydronen ist sonach: 


< »H4N\\Cl=7 HOH <-> OH -\ Nat] HOH 
<— H+ |Cl- | HOH bzw. <> OH - \Na+ | HOH 
<— H+/Cl- | HOH <> OH -/Nat| HOH 


Bildet anstatt der Gallerte ein grobes Eiweißpulver das Ausgangsmaterial, so ist 
ein Teil der Dispersiationsarbeit bereits geleistet und der Alkaliverbrauch ist geringer. 
.— Das im ersteren Falle überschüssig zugefügte Alkali findet sich in Form einer Mehr- 
adsorption wieder. Der „mitgegebene‘‘ Zustand des Proteins spielt auch hierbei eine 
Rolle. Über die Untersuchungsergebnisse des elektrolytischen Charakters der Ek- 
hydronen vgl. Kolloid-Zeitschr. 29, 28. 1921 (diese Ber. 4, 171 u. 9, 484). Die dort 
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geschilderten Versuche sind hier auf Alkaliglobulin, Alkalialbumin und Säureglobulin 
ausgedehnt. Danach „bedingt gleiche Aufladung zum Heteroion bei stärkerer Hydrati- 
sierung geringere Leitfähigkeitszahlen und umgekehrt. Die A-Kurven und die zugehöri- 
gen Viscositätskurven verhalten sich zueinander antagonistisch und besitzen gemein- 
same Wendepunkte (sofern sie nicht miteinander im gleichen Sinne schwach ansteigen).“ 
Aus der Höhe der A-Werte und den fermentativen Eigenschaften des Hefeproteins 
in schwach alkalischen oder auch neutralen Medien war bisher auf die Existenz der 
Heteroionen nur indirekt geschlossen. Mit der Beobachtung, daß Alkaliprotein H,O, 
katalytisch zersetzt, werden sie nunmehr auch direkt nachweisbar. Kürten (Halle). 


Thomas, Arthur W. and Margaret W. Kelly: The iso-eleetrie point of collagen. 
(Der isoelektrische Punkt des Kollagens.) (Chem. laborat., Columbia unwv., New York.) 
Journ. of the Americ. chem soc. Bd. 44, Nr. 1, S. 195—201. 1922. 


Verff. fanden den isoelektrischen Punkt des Kollagens bei einer H'-Ionenkonzen- 
tration von 105, Sie bestimmten ihn mit der Quellungsmethode und durch Färben 
mit sauren und basischen Farbstoffen. 

Hautpulver wird ganz fein gesiebt und mit Lösungen von verschiedenem pn gut durch- 
geschüttelt. Nach Abzentrifugieren und Auswaschen mit Lösungen vom gleichen ps wird 
festgestellt, in welcher der Lösungen das Kollagen am wenigsten gequollen war, d. h. in welchem 
Zentrifugenglas das Kollagen das kleinste Volumen einnimmt. Das pr dieser Lösung ent- 
spricht dann dem des isoelektrischen Punktes. Bei der Färbemethode gingen die Verff. davon 
aus, daß das Kation eines basischen Farbstoffs sich mit Kollagen verbindet in dem Gebiet, 
das bei größerem pı als dem des isoelektrischen Punktes liegt und das Anion des sauren Farb- 
stoffes bei kleinerem pr. Als saurer Farbstoff wurde Martinsgelb, als basisches Fuchsin und 
Neutralrot verwandt. Das Kollagen wurde mit Lösungen verschiedener H-Konzentration 
geschüttelt und nachgewaschen, und entweder auf einem Goochtiegel filtriert oder zentrifugiert. 
Der Filtrier- oder Zentrifugierrückstand wurde mit verdünnter Farkstofflösung versetzt. 
Bei pz > 5 wurde das Kollagen aus dem basischen, bei p <5 von dem sauren Farbstoff ge- 
färbt. Der isoelektrische Punkt liegt demnach bei einer H’ von ungefähr 10°. 

Die Versuche zeigten nicht ganz einheitliche Resultate, da verschiedene Kollagene, 
d.h. Pulver verschiedener Häute verwendet werden. Verff. geben noch eine Zu- 
sammenstellung der isoelektrischen Punkte verschiedener Proteine mit den Literatur- 


stellen. Gertrud Oppenheimer. 


Lüers, Heinrich und Karl Geys: Über die Flockung der Hefe. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 30, H. 6, S. 372—376. 1922. 

An der Flockung oder Bruchbildung der Hefe haben die elektrische Ladung der 
Zelle gegenüber dem Dispersionsmittel und Veränderungen dieser Ladung während der 
Gärung einen wesentlichen Anteil. Als Ursache der Ladung können einerseits innere 
physiologisch-chemische Verhältnisse der Zelle, nämlich gegensätzliche Ladung des 
Cytoplasmas und der Kernbestandteile im Sinne R. S. Lillies herangezogen werden. 
Andererseits kommen vom Standpunkt einer äußeren, physikalisch-chemischen Be- 
trachtung aus die in der Membran enthaltenen Kolloide hierfür in Betracht. Schließlich 
läßt sich auch die von Donnan gegebene und von Jacques Loeb experimentell 
gestützte Theorie der Membrangleichgewichte für die Potentialdifferenz der Zellober- 
fläche gegen das Dispersionsmittel zur Anwendung bringen. Die aus der gärenden 
Flüssigkeit an die Zelloberfläche adsorbierten Kolloidhäutchen sind als verkittende 
Substanzen für die Bruchbildung von Bedeutung. — Ruhende Hefe ist positiv oder 
amphoter geladen. Im Verlauf der Gärung mit Eintritt starker Sprossung tritt aus- 
gesprochen negative Ladung auf, die gegen Ende der Gärung mit Eintritt der Flocken- 
bildung wieder scharf in positiv umschlägt. Bei Staubhefen ist diese Umladung sehr 
undeutlich ausgeprägt. — Ein in der Praxis häufig beobachteter Fall der Umwandlung 
von Bruchhefen in Staubhefen ist näher untersucht und auf Hunger, stärkeren Eiweiß- 
abbau und Sinken der [H'] zurückgeführt. — Die Messung der Viscosität hat sich als 
geeignetes objektives Meßverfahren für die Intensität der Bruchbildung erwiesen. 

Berenyi (Dahlem). 
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Fricke, Robert: Energieumsätze bei der Koagulation von Kolloiden, insbesondere 
beim „thermokinetischen‘“ Koagulationsmechanismus. (C’hem. Inst., Univ. Münster.) 
Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 101, H. 3/4, S. 185—192. 1922. 

Der thermokinetische Koagulationsmechanismus besteht darin, daß bei zunehmen- 
der gegenseitiger Annäherung zweier kolloider Teilchen von einem bestimmten Momente 
an die zwischen den Teilchen noch befindlichen Moleküle des Lösungsmittels nicht mehr 
zahlreich genug sein können, um den in der Flüssigkeit herrschenden durch den Anprall 
der Lösungsmittelmoleküle auf die Teilchen übertragenen Druck auch noch auf den 
einander zugekehrten Seiten der beiden Teilchen aufrechtzuerhalten. Dadurch wird 
die gegenseitige Anziehung der kolloiden Teilchen erleichtert. Es wird angenommen, 
daß dieser Mechanismus einen Anteil an der Koagulation hat und versucht, seine 
Größenordnung rechnerisch zu ermitteln. Dabei stellte sich heraus, daß z. B. bei der 
Koagulation von als entladen gedachten Suspensionskolloiden der Anteil dieses Koagu- 
lationsmechanismus an den an sich schon geringen Energieumsätzen bei der Koagu- 
lation verschwindend klein ist. Etwas größer ist er bei gasdispersen Systemen, bei 
.denen die Entfernung der einzelnen Teilchen voneinander und damit die von den 
gegeneinander bewegten Teilchen zu erlangende Wucht größer ist. Handovsky. 

Mestrezat, W., Pierre Girard et V. Morax: Recherches experimentales sur la 
permö&abilit& cellulaire. Perme&abilit& de la corn6e de l’eil vivant. (Durchgängigkeit 
der Cornea des lebenden Auges.) (Laborat. de physiol., inst. Pasteur et laborat. d’opht., 
Lariboisiere. Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, 8. 144 
bis 147. 1922. 

In den offen gehaltenen Bindesack des mit Novocain unempfindlich gemachten 
Auges werden Lösungen von Caleiumnitrat oder Magnesiumsulfat eingebracht und 
nach */, Stunde entfernt. Die Vorderkammer wird punktiert und die entnommene 
Flüssigkeit untersucht. Die Anionen und Kationen der benutzten Lösung waren nicht 
in chemisch äquivalenten Mengen durch die Cornea hindurchgetreten, die Anionen 
weit mehr als die Kationen, wenn die Lösungen neutral oder schwach sauer waren. 
Im letzteren Falle war die Diffusion beider Ionenarten stärker als im ersteren, das 
Verhältnis von Anionen zu Kationen aber nicht geändert. 4A. Loewy (Berlin). 


Cameron, A. T. and M. S. Hollenberg: The relative toxieity of the halides 
and certain other aniens. (Die relative Giftigkeit der Halogene und einiger anderer 
Anionen.) (Dep. of biochem., fac. of med., univ. of Manitoba, Winnipeg.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 4, S. 411—422. 1922. 

Untersuchungen am überlebenden Herzmuskel und Skelettmuskel männlicher 
Frösche. Gemessen wird, wie lange der Herz- und Skelettmuskel auf elektrische Reize 
reagieren (letzterer sowohl auf direkte, wie auf indirekte Reize vom Nerven aus). Als 
Nährflüssigkeit dient Lockesche Lösung, deren Ol-Gehalt durch verschiedene Mengen 
anderer Anionen (Fluor, Brom, Jod, sowie ClO,, JO, und NO,) von entsprechender 
molekularer Konzentration ersetzt wird. In allen Fällen zeigt sich, daß die Nerven- 
leitung kurz vor dem Tode des Erfelgsorgans zugrunde geht. Bei den Untersuchungen, 
die sich auf den Einfluß der verschiedenen Temperaturen erstrecken, stellt sich für 
alle Nährflüssigkeiten Abnahme der Lebensdauer des betreffenden Organs mit Er- 
höhung der Temperatur heraus, und zwar sind die Kurven bei den Halogenen für den 
Muskel logarithmisch, während die bei NO, und C1O, diese Eigenschaft nicht auf- 
weisen. Als Ergebnis der Untersuchungen bei konstanter Temperatur (es wird eine 
solche von 5° + 1° gewählt) wird festgestellt, daß die Einführung eines jeden fremden 
Ions Abnahme der Lebenszeit bedingt. Dies wird der Toxizität des betreffenden Ions 
zugeschrieben. Dabei scheint die relativ größte toxische Wirkung durch eine initial 
leichte Ersetzung der Chlorionen hervorgerufen zu werden. Der weitere Ersatz bringt 
nicht einen so großen Affekt zustande. Nicht die relative Durchgängigkeit der Zell- 
membran für die betreffenden Ionen soll der Hauptfaktor für die Einwirkung des Ions 
sein, sondern eine direkte chemische Aktion des fremden Ions auf das Zellprotoplasma. 
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Für Lockelösungen, in denen mehr als 5%, Cl durch ein anderes Anion ersetzt ist, gilt 
folgende absteigende Reihe der Giftigkeit: F> JO, > J> NO, > C10, > Br> Cl]; 
ist weniger als 2%, Cl ersetzt, so ist die Reihe JO,> NO, > J > Br> Cl. Petow. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Bogdändy, Stefan v.: Zur Chlorbestimmung im organischen Material. (Physiol. 
Inst., Univ. Budapest.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, 
S. 30—41. 1922. 

Verf. hat die seinerzeit (Zeitschr. f. physiol. Chem. 84, 11. 1913) angegebene Methode zur 
Chlorbestimmung in organischem Material wegen der Kritik, die sie durch Gutmann und 
Schlesinger erfahren hat, nochmals gründlich durchgearbeitet. Das Verfahren hat sich 
wiederum bewährt und die schlechten Ergebnisse der genannten Autoren sind wahrscheinlich 
auf eine ungenügende Durchlüftung zurückzuführen. Der Arbeit ist eine umfassende Zu- 
sammenstellung der neueren Literatur über die Chlorbestimmung in organischem Material 
beigegeben. Schmitz (Breslau). 


Rosenthaler, L.: Arsensäurebestimmung. Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 61, 
H. 6, S. 222—229. 1922. 
Verf. hatte früher (Zeitschr. f. analyt. Chem. 45, 596. 1906) ein jodemetrisches 


Verfahren zur Bestimmung der Arsensäure angegeben, das auf folgender Reaktion 
beruht: 


v then. 
AsO'’ +2J°’+2H' = AsO, + J, + H,0’”. 


Die Reaktion verläuft quantitativ, wenn viel Säure vorhanden ist. Ein Gehalt von 
16,6% HCl genügt. Man setzt der konzentrierten Lösung des Arsenats nach Zusatz 
von Jodkalium soviel Salzsäure oder Schwefelsäure zu, bis ein Niederschlag entsteht, 
der in möglichst wenig Wasser gelöst wird. Nach 10—15 Minuten kann mit Thiosulfat 
titriert werden. Dieses Verfahren ist von vielen Autoren als brauchbar gefunden worden. Nur 
Fleury (Journ. de pharm. et de chim. (7) 21, 385. 1920; Zeitschr. f. analyt. Chem. 60, 399. 
1921) hat eine Reihe von Einwänden erhoben. Dies veranlaßte Verf., eine Reihe von Analysen 
durchzuführen. Es zeigt sich, daß zerstreutes Licht ohne Einfluß auf das Ergebnis der Analysen 
ist. Dagegen bewirkt der Sauerstoff der Luft durch Oxydation des KJ eine Mehrbildung des J, 
die aber bei einer Reaktionsdauer von 10 Minuten vernachlässigt werden kann. Ist die Reaktion 
während dieser Zeit nicht beendet, so empfiehlt es sich, vor dem Zusatz des KJ 5g NaHCO, 
(für 200 ccm) zuzusetzen. Der Gehalt der Flüssigkeit an HCl soll mindestens 16%, der von 
H,SO, mindestens 331/,% betragen. Für die Verwendung von Schwefelsäure ergibt sich fol- 
gende Vorschrift: Die in einer 200 ccm Glasstöpselflasche befindliche Lösung der Arsensäure 
oder des Arsenats versetzt man mit so viel konzentrierter Schwefelsäure, daß die Gesamt- 
konzentration davon 331/,%, beträgt und fügt weiter nach Abkühlen unter der Wasserleitung 
5 g Natriumbicarbonat in kleinen Anteilen hinzu. Dann setzt man eine konzentrierte Lösung 
von Jodkalium (in der Regel wird 1—2 g genügen) hinzu, löst einen etwa entstandenen Nieder- 
schlag in wenig Wasser auf und titriert nach frühestens 10 Minuten mit n/,„-Thiosulfatlösung 
bis zur Entfärbung der Flüssigkeit. Der durch Zusatz von Jodkalium zu der stark sauren 
Lösung von Arsensäure (oder des Arsenats) sich bildende Niederschlag besteht im wesent- 
lichen aus Arsentrijodid. Joachimoglu (Berlin). 


Dakin, H. D.: The action of muscle tissue on fumarie, maleie, glutaconie, 
and malie acids. (Die Wirkung von Muskelgewebe auf Fumarsäure, Maleinsäure, 
Glutakonsäure und Äpfelsäure.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, 8. 183—189. 1922. 


Nach Einbecks neuesten Untersuchungen soll Muskelextrakt die Bernsteinsäure 
über die Fumarsäure zur optisch inaktiven Äpfelsäure oxydieren. Verf. weist indessen 
nach, daß Fumarsäure durch Muskelbrei von Kaninchen oder Hunden ausschließlich 
in l-Äpfelsäure übergeführt wird. Maleinsäure dagegen liefert keine Spur von Äpfel- 
säure. Die Versuche, ein der Fumarsäure entsprechendes Verhalten der Glutakon- 
säure festzustellen, verliefen fast negativ, insofern als der Hauptteil unverändert blieb 
und nur eine sehr kleine Menge von #-Oxyglutarsäure gebildet wurde. Endlich wurde 
auch die Wirkung des Muskelbreies auf die inaktive Äpfelsäure studiert. Es stellte sich 
heraus, daß in der Lösung allmählich zunehmend Rechtsdrehung auftrat, bis nach 
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6 Stunden ein Gleichgewicht erreicht schien. Die Erscheinung, ist wahrscheinlich da- 
durch bedingt, daß der linksdrehende Anteil hauptsächlich, wenn nicht allein, in 
Fumarsäure übergeht, mit der er im Gleichgewicht steht, während der rechtsdrehende 
so gut wie gar nicht Fumarsäure zu bilden vermag. 

Experimentelles. 5g mit NaOH neutralisierte reine Fumarsäure in 500 ccm Wasser 
gelöst, werden mit 100 g Kaninchen- oder Hundemuskelbrei bei 40° 6 Stunden gehalten. Die 
polarimetrische Untersuchung zeigt, daß dann Gleichgewicht eingetreten ist. Die optische 
Untersuchung in dem durch Hitzekoagulation enteiweißten Filtrat erfolgt nach Zusatz von 
festem Uranylacetat und ergibt die Gegenwart von 3—3,5 g l-Apfelsäure. Die Isolierung er- 
folgte nach Hitzekoagulation des deutlich sauren Gemisches und Konzentration des Filtrates 
auf ca. 200 cem. Man fällt mit einer konzentrierten Lösung von 20 g Bleiacetat unter Zusatz 
von Ammoniak bis zur Neutralisation. Nach Zugabe von !/, Vol. Alkohol läßt man das Ge- 
menge von Bleifumarat und -malat über Nacht in der Kälte stehen. Filtrieren, mit kaltem 
Wasser auswaschen und mit einem kleinen Überschuß von H,SO, zerlegen. Aus dem Filtrat 
wird durch Zusatz von 18 g Ba(OH), die Fumarsäure nebst Phosphorsäure ausgefällt. Die im 
Filtrat verbleibende Apfelsäure wird schließlich in der üblichen Weise aus neutraler Lösung 
als Ag-Salz isoliert. Durch Zerlegung des Salzes mit H,S wurden 2,67 grohe Apfelsäure erhalten. 
Sie wird nach Lösen in 15 cem Wasser mit Butylalkohol unter vermindertem Druck in 
besonderer Apparatur extrahiert und nach Verdampfen des Butylalkohols in Menge von 
2,4 g rein erhalten. Optische Drehung: In wässeriger Lösung [x]5 = —1,7°; in Pyridin 
[&]5 = — 30°; in 10 proz. Uranacetatlösung [a] 5% = — 485°. DieGlutakonsäure wird in einer 
Menge von 5 gin analoger Weise mit der Muskulatur angesetzt und 20 Stunden bei 40° gehalten. 
Das nach Hitzekoagulation erhaltene eiweißfreie Filtrat dreht ganz schwach. Die Hauptmenge 
wird nach Konzentration auf 100 cem mit Phosphorsäure stark angesäuert und mit Ather 
12 Stunden lang extrahiert. Der nach dem Verdunsten des Athers verbleibende Rückstand gibt 
mit Wasser eine starke Abscheidung von unveränderter Glutakonsäure. Die Mutterlauge davon 
wird im Vakuum gut getrocknet und in der Kälte mit einem Überschuß von Acetylchlorid 
versetzt. Der abgeschiedene Niederschlag wird mit Chloroform behandelt, wobei unlösliche 
Glutakonsäure zurückbleibt. Die Lösung scheidet beim Einengen 0,5 g Krystalle aus, die nach 
Umkrystallisieren aus Chloroform bei 87° schmelzen und sich als $-Acetoxyglutarsäure er- 
wiesen. — Umkrystallisierte dl-Apfelsäure (10g in 1Occm absoluten Alkohol gelöst und 
mit 30 ccm Chloroform versetzt) mit NaOH neutralisiert und mit 110 g Muskulatur angesetzt. 
Die Anderung der Drehung wird nach verschiedenen Zeitabschnitten in 20 ccm enteiweißten 
Filtrates, die mit 2,5 g Uranacetat geschüttelt werden, fortlaufend festgestellt. Die Rechts- 
drehung nimmt ständig zu und die Aufarbeitung nach 24 Stunden ergibt die Gegenwart von 
d-Apfelsäure. — Diphenylhydrazid der dl-Äpfelsäure. Die Verbindung scheint bisher 
noch nicht bekannt zu sein. 1 Mol. dl-Äpfelsäure in 10 proz. wässeriger Lösung wird mit 3 Mol. 
Phenylhydrazin und 1,5 Mol. Essigsäure 3—4 Stunden auf dem Wasserbade erhitzt. Die aus- 
geschiedene körnig-krystallinische Masse wird filtriert und mit wenig Alkohol ausgewaschen. 
Umkrystallisieren durch Lösen in wenig heißem Eisessig und Zufügen des gleichen Volum 
Wasser. Farblose Prismen. Schmelzpunkt 221—224° (unkorrigiert),. Riesser (Greifswald). 

Matignon, €. et M. Frejacques: La preparation synthötique de l’urde ä partir 
de P’ammoniaque. (Synthese des Harnstoffs, ausgehend von Ammoniak.) Ann. de 
chimie Bd. 17, H. 5/6, S. 257—304. 1922. 

Verff. messen der Darstellung von Harnstoff, einer der N-reichsten Verbindungen 
(47%), ausgehend von NH, und CO,, eine große Bedeutung für die Industrie zu, sie 
haben daher die exakten Reaktionsbedingungen untersucht. Durch direkte Ver- 
einigung von NH, mit_CO, entsteht zunächst NH,OCONH,, am besten dadurch, 
daß in das verflüssigte NH, CO, eingeleitet wird. Aus dem Carbamat entsteht durch 
Wasserabspaltung Harnstoff. Dieses ist eine Gleichgewichtsreaktion. Bei derselben 
Temperatur wird von beiden Seiten der gleiche Gleichgewichtszustand erreicht. Das 
Gleichgewicht ist bei einer bestimmten Temperatur charakterisiert durch einen be- 
stimmten Dissoziationsdruck des Carbamats. Dieser Druck läßt sich berechnen. Die 
vom Verf. experimentell beobachteten Drucke sind größer als die berechneten Drucke, 
was dadurch zu erklären ist, daß neben der Umwandlung des Carbamats in Harnstoff 
noch andere Reaktionen daneben laufen. Z. B. bei 150° berechnet 39,4 Atm., beob- 
achtet 55,10 Atm. Die Menge Harnstoff, die entsteht, hängt ab einmal von der Tem- 
peratur und von dem relativen Volum, in dem eine bestimmte Menge Carbamat sich 
umwandelt. Das System besteht aus einer flüssigen und gasförmigen Phase. Je kleiner 
die letztere um so günstiger, d. h. das feste Carbamat muß den Reaktionsraum mög- 
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lichst ausfüllen. Aus 2,9547 g Carbamat wurden in 8 ccm Reaktionsvolum bei 145°, 
nachdem das Gleichgewicht sich eingestellt hatte (ca. 4 Stunden), 42,5%, Harnstoff, 
ausgedrückt in N-Prozenten, erhalten. Bei alleiniger Berücksichtigung der flüssigen 
Phase betrug die Ausbeute 43,9%. Der Prozeß ist ein endothermer mit einer Reaktions- 
wärme von ca. —7,7 Calorien. Die Geschwindigkeit der Umwandlung steigt mit der 
Temperatur und ist am größten bei 145°. Das bei der Reaktion entstehende und zu- 
gesetzte Wasser (1/, Mol. für 1 Mol. Carbamat) beschleunigt die Reaktion, Harnstoff 
nicht. CaSO,, ThO,, Kaolin, SiO,, Al,O, und Al,O,(SiQ,), beschleunigen die Reaktion, 
die drei zuletzt genannten am stärksten. Die katalytische Wirkung kommt am stärksten 
bei 130° zum Ausdruck, bei 145° kaum mehr. Wasserentziehende Mittel, wie MgSO, 
und CaCl,, erwiesen sich als ungeeignet zur Beförderung der Umwandlung, da sie mit 
den Substanzen ihrerseits reagieren. Der Harnstoff wird vom Carbamat durch Er- 
wärmen auf dem Wasserbad auf 65° befreit. Unter normalen Umständen zersetzt sich 
der Harnstoff bei 132°, bei Gegenwart von NH, aber erst bei 152°. Aus dem Carbamat 
wird immer etwas NH, frei, weswegen man zur Umwandlung desselben in Harnstoff 
die Reaktionstemperatur bis auf 150° steigern kann. K. Felix (Heidelberg). 

Groß, R. Eberhard: Ein neuer kleiner Autoklav für Hydrolysen mit scharfer 
Begrenzung der Erhitzungsdauer. (Inst. f. Eiweißforsch., Heidelberg.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, 8. 185—188. 1922. 

Wenn es gilt, bei unvollkommenen Hydrolysen der verschiedensten Art, die unter An- 
wendung von Druck ausgeführt werden sollen, ein ganz bestimmtes Stadium im Gang der 
Spaltung zu ereichen, z. B. den Punkt, an dem bei Proteolysen die Biuretreaktion soeben negativ 
ausfällt, so gelangt man mit den sonst üblichen Autoklavenformen schlecht zum Ziel. Diese 
sonst gut bewährten Apparate sind im allgemeinen zu massig und brauchen daher zur An- 
heizung bis zu einem gewünschten Atmosphärendruck längere Zeit. Bei schwankendem Gas- 
druck variiert diese „Anheizungszeit‘‘ im stärksten Maße. Da natürlich schon während der 
Anheizungszeit die Hydrolyse fortschreitet, kann man deren Fortgang nicht gut übersehen. 
Sollte dann bei Untersuchung der Hydrolyse diese noch nicht weit genug fortgeschritten 
sein, so bedarf es erneut einer längeren Anheizungszeit, bis die Hydrolyse wieder in alter Weise 
im Gange ist. Dadurch vermehrt sich die Unsicherheit der Beurteilung; man schießt leicht 
über das gesteckte Ziel hinaus. Bei Autoklaven, an denen neben einem Manometer in eine 
Vertiefung des Mantels ein Thermometer eingelassen ist, das die Temperatur des Hydrolysates 
angeben soll, läßt sich die abgelesene Temperatur absolut nicht mit dem im Autoklaven herr- 
schenden Gasdruck in Übereinstimmung bringen. Es wird dabei eben nicht die Temperatur 
des Hydrolysates, sondern die des massigen, meist überhitzten Mantels — also zu hoch — 
abgelesen. Die Überhitzung des Mantels kann es auch mit sich bringen, daß der Manometer- 
rezulator beim Überschreiten des gewünschten Druckes die Gaszufuhr zwar abdrosselt, aber 
der Druck durch weitere Erhitzung des Hydrolysates doch noch einige Zeit weiter erhöht wird. 
Im folgenden ist ein kleiner, aus Messing gefertigter, mit Sicherheitsventil versehener 
Autoklav beschrieben, dessen Hauptvorteile neben seiner äußeren Einfachheit aus seinem 
niederen Gewicht (1,285 kg) und einem durch den Deckel hindurch in die Hydrolysenflüssig- 
keit selbst eintauchenden Thermometer, das bis 200° geeicht ist, bestehen. Es wird also die 
wirkliche Temperatur des Hydrolysates gemessen; auf ein Manometer ist verzichtet worden. 
Die geringe Masse des Apparates, in dessen Hydrolysengefäß bis 30 ccm Hydrolysenflüssigkeit 
gut Aufnahme finden können, erlaubt es, ganz erhebliche Temperaturen des Hydrolysates in 
wenigen Minuten zu erzielen (z. B. 160° in 10 Minuten). Der Autoklav wird dabei über der 
freien Flamme erhitzt. Mit einem gewöhnlichen Bunsenbrenner läßt sich jede gewünschte 
Temperatur einstellen und über lange Zeit hin ganz konstant festhalten. Eine Unterbrechung 
der Hydrolyse und Öffnung des Apparates läßt sich in allerkürzester Zeit (nach 160° z. B. 
innerhalb 3 Minuten) unter Vermeidung des lästigen Schäumens durchführen. Damit sind die 
eingangs erwähnten Mängel der großen Autoklaven vermieden; die Hydrolyse läßt sich ganz 
exakt bis zu dem gewünschten Punkt leiten. Betreffs Einzelheiten wird auf die Originalarbeit 
verwiesen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Groß, R. Eberhard: Ein Beitrag zur Kenntnis der Protamine. (Inst. f. Eiweiß- 
forsch., Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, 
S. 167—184. 1922. 

Wenn man bei dem nur aus Arginin, Serin, Valin, Prolin und Alanin bestehenden 
Clupein unter Anwendung von Druck mit verdünnten Mineralsäuren nur eben soweit 
hydrolysiert, bis die Biuretreaktion sicher verschwunden ist, so erhält man bei An- 
wendung der bekannten Trennungsverfahren einerseits eine Argininfraktion, die 
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Argininpeptide, und andererseits. eine Monaminosäurefraktion, die Monaminosäure- 
peptide enthält. Die Anwesenheit der Peptide wird bewiesen durch die Verhältnis- 
zahlen Gesamt-N (Kjeldahl): freiem Amino-N (Formoltitration oder Mikro-van 
Slyke). Die Argininfraktion gibt Zahlen zwischen 18—20%, freiem Amino-N (Arginin 
selbst = 25%), die Monaminosäurefraktion Zahlen zwischen 43,8—67,2%,. Diese 
Zahlen, die bei weiterer völliger Hydrolyse in der Argininfraktion auf annähernd 
25%, in der Monaminosäurefraktion bis auf 83,6%, steigen, erweisen die weitere 
Lösung der vorher vorhandenen Peptidgruppen. Bei der Monaminosäurefraktion 
wird das theoretisch erwartete völlige Steigen auf 100%, freien Amino-N durch den 
Gehalt an Prolin, das sich. bei entsprechender Untersuchung refraktär verhält, ver- 
hindert. Die Auffindung von Monaminosäurepeptiden im Hydrolysat von Clupein 
nach unvollkommener Hydrolyse bestätigt die schon früher von Frau M. Nelson- 
Gerhardt am Salmin gemachte entsprechende Beobachtung. Demnach stehen im 
Protaminmolekül Monaminosäuren wenigstens zum Teil miteinander in Verbindung. 
Die Auffindung von Argininpeptiden interessierte hier besonders. Durch mehrfache 
fraktionierte Ausfällung mit Phosphorwolframsäure in 25—33%, Alkohol, der 5% 
Schwefelsäure enthält, gelingt es, die Peptide weitgehend von dem freien Arginin zu 
trennen und zu Fraktionen zu gelangen, die praktisch keinen oder doch nur sehr wenig 
freien Amino-N (0,8—3,3%) enthalten. Freies Arginin enthält 25%, Diarginid würde 


' 12,5%, Triarginid 8,33%, usw., freien Amino-N enthalten. Bei 3%, freiem Amino-N 


müßte man dann schon Ketten von 8 Argininmolekülen annehmen. Es gelang nicht, 
den oder die Körper in krystallisiertem Zustand zu erhalten. Bei weiterer, völliger 
Hydrolyse stieg der freie Amino-N-Gehalt aber auf 23,3%, und das aus diesem Hydro- 
lysat gewonnene Pikrrat war auf Grund seines Schmelzpunktes von 205° und seines 
sonstigen Verhaltens Argininpikrat. Leider war die Ausbeute in den Fraktionen, die 
fast keinen freien Amino-N mehr zeigten, so gering, daß sie zu eingehenden analytischen 
Untersuchungen nicht ausreichte. Wichtiger als die Elementaranalyse, die bei der 
Unterscheidung zwischen Polyarginiden ja auch nur einen bedingten Wert haben konnte, 
da es sich in der elementaren Zusammensetzung jeweils nur um den Unterschied von 
ein oder mehreren H,O gehandelt hätte, und dies bei dem großen Molekül nicht stark 
in die Erscheinung getreten wäre, erschien die Molekulargewichtsbestimmung. Leider 
zeitigte diese keine Ergebnisse. Die Siedepunktsbestimmung ergab keinerlei Erhöhung. 
Man kann an ein sehr hohes Molekulargewicht und kolloidale Lösung denken. Die 
ursprüngliche Hydrolyse war aber soweit getrieben worden, bis die Biuretreaktion 
sicher negativ ausfiel. Das spricht mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit gegen ein 
allzu großes Peptidmolekül. Da Goto bei Untersuchung der Protone, der ersten 
Spaltprodukte der Protamine, gefunden hatte, daß diese Bruchstücke aus je 3 Mole- 
külen, und zwar 2 Molekülen Diaminosäure und 1 Molekül Monaminosäure bestehen, 
wobei die Frage nach der Reihenfolge dieser Säuren im Gefüge des Protonmoleküls 
sowohl, wie des gesamten Protaminmoleküles offen gelassen werden mußte, so ergibt 
sich aus der Auffindung von Argininpeptiden — ganz einerlei, wie groß diese sein 
mögen — die Annahme, daß im Clupeinmolekül eine Diarginidgruppe vorkommt. 
Dem Clupeon käme damit die Formel: Arginin-Arginin-Monaminosäure zu. Im ge- 


 samten Clupeinmolekül müssen auf Grund des obigen Monaminosäurepeptidbefundes 


die Protone zum Teil wenigstens durch die Monaminosäuren miteinander in Verbindung 
stehen. Man kann sich aber bei obigen Argininpeptiden auch leicht vorstellen, daß 
es sich tatsächlich nur um ein Diarginid gehandelt hat. Nach E. Fischer und Mit- 
arbeitern gehen Dipeptide leicht in ihr Anhydrid über. Das Anhydrid des Diarginids: 
C,HyoNs 
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kann natürlich seiner Formel nach keinen freien Amino-N enthalten. Bei seiner Hydro- 
lyse würde aber daraus freies Arginin mit 25% freiem Amino-N. E. Fischer und 
Suzuki hatten versucht, dieses Anhydrid synthetisch darzustellen, es ist ihnen aber 
nicht gelungen, die Substanz in reinem Zustand zu erhalten. R. Eberhard Gross. 


Bergell, Peter: Neue Verbindungen von Diaminen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, $. 220—226. 1922. 

Als Vorarbeit zur Darstellung von Verbindungen von Aminosäuren mit alipha- 
tischen Diaminen hat Verf. einzelne Amine mit &-halogenierten Fettsäuren gekuppelt 
und die 8-Naphthalinsulfoderivate dargestellt. 


Di-brompropionylpentamethylendiamin (I). Aus 5g freiem Pentamethylendia- 
min, 18 g Brompropionylbromid, 2,5 Mol KOH wurden etwa 4,5 g an reinem Produkt gewonnen. 
Die Reaktion wird so geleitet, daß die Flüssigkeit stets alkalisch ist. Es scheidet sich bald ein 
weißer Niederschlag ab. Bei neuem Zufügen von Bromid wird er ölig, aber beim Schütteln und 
Kühlen wieder fest. Nach Beendigung der Reaktion wird abgesaugt und in 70% Alkohol 
aufgelöst. Nach Zusatz von etwas Wasser und Stehen scheidet sich die Substanz ab. Um- 
krystallisieren aus der 10fachen Menge Alkohol unter Zuhilfenahme von Tierkohle. Schmelz- 
punkt 135—136°, Molekulargewicht 372. — Di- bromisocapronylpentamethylen- 
diamin (II) wurde erhalten aus 1,5 g salzsaurem Pentamethylendiamin, 5 g Bromisocapronyl- 
bromid und der nötigen Menge Lauge. Das Produkt schied sich zunächst als Öl ab, nach dem 
Umkrystallisieren aus viel heißem Alkohol mit Tierkohle ließ es sich zur Krystallisation bringen. 
Nochmaliges Umkrystallisieren aus 70% Alkohol. Schmelzpunkt 127—128°. Molekulargewicht 
456. — Di-ß-naphthalinsulfopentamethylendiamin (III). 0,9g salzsaures Penta- 
methyldiamin in 20 ccm Wasser mit 4g ß-Naphthalinsulfochlorid in 20 ccm Äther versetzt, 
darauf werden 10 ccm 33% NaOH in Portionen zugefügt. Nach Abscheidung des Niederschlags 
10 Minuten schütteln, absaugen und aus 85% Alkohol umkrystallisieren. Ausbeute 12 g. 
Schmelzpunkt 147—149°. Molekulargewicht 480. — ß8-Naphthalinsulfopiperidin (IV) 
entsteht aus 1g Piperidin und 3g Naphthalinsulfochlorid. Ausbeute 0,8g. Schmelzpunkt 
133—134°. Die Reaktion velräuft am günstigsten zwischen überschüssiger Base und Chlorid. — 
Di-naphthalinsulfopiperazin (V) aus 0,5g Piperazin und 1,5g £-Naphthalinsulfo- 
chlorid und 5ccm 10proz. NaOH 0,69 erhalten. In allen gebräuchlichen Lösungsmitteln 
in der Kälte und der Wärme schwer löslich, auch in verdünnter HCl und NaOH. Das Präparat 
enthielt eine Beimischung des monoacylierten Derivates und war nur undeutlich krystallin. 


I. Br- CH- CO-—NH - (CH,), : NH-0C - CHBr 
CH, CH, 
II. Br- CH - CO—NH - (CH,), - NH--0C : CHBr 


CH, CH, 

CH CH 
A VAN 
CH, CH, CH, CH, 


IH. C,.H,S0,—NH - (CH,), : NH--0,SH,C,o 


- CH 
IV. C,H.S0, x, ne H, 


CH, - u 
v. Co HS0,-NK II-0SH,C0 
CH, CH, 


K. Felix (Heidelberg). 


.  Karrer, P., M. Gisler, E. Horlacher, F. Locher, W. Mäder und H. Thomann: 
Über proteinogene Amino- Alkohole und Choline II. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) 
Helvetica chim. acta Bd. 5, Nr. 4, S. 469-489. 1922. 

Karrer stellte Aminoalkohole und N-Dimethylaminoalkohole durch Reduktion der 
Aminosäureester bzw. N-Dimethylaminosäureester mit Na und Alkohol, die zugehörigen 
Choline durch Alkylierung jener her. Auch von anderen Forschern wurden derartige Derivate 
dargestellt. Verff. nennen diese mit den natürlichen Aminosäuren und Proteinen in nächster 


— 41 — 


Verwandtschaft stehenden Substanzen proteinogene Aminoalkohole und Choline. d, 1-Alanin- 
cholin wurde in nachstehender Reaktionsfolge erhalten: 


OHN(CH,), 
CH, —CH Br—C00H — CH,—CH--COOH — CH, —CH--0000,H, — CH; -CH--CH, OH 


| | | 
N(CH;), N(CH3), .. „N(CH,), 
N-Dimethylalaninol 


Y 
CH,—CH—CH,0H 
| 
N(CH,),X 
Alanin-cholin. 

a, l-Valinol entstand durch Reduktion von d, I-Valinester mit Na und Alkohol, d, 1-Valincholin 
aus &-Bromisovaleriansäure. Die Ausbeute bei letzterer Umsetzung ist bei niedriger Tem- 
peratur sehr schlecht. Man läßt daher die Reaktion bei höherer Temperatur vor sich gehen. 
Die Isopropylgruppe scheint auch hier reaktionshemmend zu wirken. N-Acetyl-l-tyrosinester 
und O-Methyl-N-Acetyl- l-tyrosinester konnten nicht in die Aminoalkohole übergeführt werden. 
d, 1-Tyrosincholin und sein im phenolischen HO methylierter Äther wurden auf folgende Art 
hergestellt: 


H,-0< JCH,- CHBr—COOH — 


> CH, - 0X 20H, -CH_C00H — CH,—0< CH, CH. C00. C,H, > 
| 
N(CH3), N(CH;), 
—CH,.0< JCH,-CH.CH,0OH — ® 
| 
N(CH;), 
d, 1-p-Methoxy-N-dimethyl-phenylalaninol 


—>CH,-0 CH,-CH - CH,0H — HO CH,—CH—CH,0H 
2:0X JOH, OR CHLOR OK YOHL-CHE-CH, 
N(CH;,)gJ N(CH,);J 
d, 1-p-Methoxy-phenyl-alanin-cholin d, 1-Tyrosin-cholinjodid. 

In einer Tabelle sind einige charakteristische Daten der bisher bekannten proteinogenen 
Choline zusammengestellt. Die Schmelzpunkte der Jodide fallen vom Cholin zum Alanin- 
cholin und Leucin-cholin. Die krystallographischen Eigenschaften der PtCl,-Doppelsalze 
sind weitgehend ähnlich. In einer 2. Tabelle ist die Einwirkung verschiedener Reagenzien 
auf Cholin- und Alanincholinlösung angegeben. Zur Untersuchung der pharmakologischen 
Eigenschaften wurden die Acetylverbindungen, desgleichen einige Palmitin-, Stearin- und Öl- 
säureester hergestellt. Die Ester sind unlöslich in Äther, löslich in kaltem, gut in heißem Wasser, 
sie lösen sich besonders in der Wärme leicht in Alkohol auf. Die wässerigen Lösungen schäumen 
wie Seifenlösungen, die konzentrierten sind sehr viscos. Die Stearinsäureester und Palmitin- 
säureester des Leucincholinjodids und der Palmitinsäureester des Phenylalanincholinjodids 
wirken in Japıp2. bis !/,promill. Lösung innerhalb 1 Stunde stark hämolytisch, in größeren 
Verdünnungen (5/,90000) ist die Wirkung nach 12 Stunden noch wahrnehmbar. Die Choline 
und ihre Acetylderivate wurden durch E. Lenz (Bern) pharmakologisch geprüft: Acetyl- 
alanincholin wirkt am isolierten Froschherz wie Acetylcholin (Beginn bei 1 : 100 000). Es 
wirkt am isolierten Kaninchendarm ebenfalls parasympathisch erregend (Beginn bei 1 : 200 000, 
manchmal bei : 500 000). Am isolierten Froschmuskelpräparat wie bei Acetylcholin (1:50 000). 
Acetylleucincholin und Acetylmethyltyrosincholin wirken ähnlich, Acetylalanincholin, Acetyl- 
tyrosincholin halb so stark. _Blutdrucksenkung, wurde nicht festgestellt. — Der experimentelle 
Teil beschreibt die Darstellung von N-Dimethylalaninäthylester, N-Dimethylalaninol, Alanin- 
cholin und Salzen, d, I-Valinol, d, 1-N-Dimethylvalin und -äthylester, d, 1-N-Dimethylvalinol, 
d, 1-Valincholin, N-Acetyl-l-tyrosin, O-Methyl-N-Acetyl-l-tyrosin, O-Methyläther des1-Tyrosins 
und des 1-Tyrosinäthylester, d, 1-N-Dimethyltyrosinmethylätheräthylester, d, 1-N-Dimethyl- 
tyrosinolmethyläther, d, 1-Tyrosincholinmethyläther, d, 1-Tyrosincholin, 1-1-Dimethyleucinol, 
1-Leucincholinjodidstearinsäureester und ähnliche Ester, d, 1-Phenylalanincholinjodidstearin- 
säureester und ähnliche Ester. Gartenschläger (Leverkusen). 


Karrer, P. und E. Hortacher: Der Zerfall proteinogener Choline in Alkohole 
vom Styrontypus. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, Nr. 4, 
8. 571—574. 1922. 

Die pyrogene Zersetzung des Cholins führt nach Kurt H. Meyer und Hopf 
(Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 54, 2274) zu Glykol, Dimethylaminoäthanol oder Dimethyl- 
vinylamin. Bei den von Verff. beschriebenen proteinogenen Cholinen mit aromatischen 
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Kernen und zum Benzolkern ß-ständiger Ammoniumgruppe verläuft die Zersetzung 
andersartig; bei Phenylalanin-cholin z. B. glatt in Zimtalkohol (Styron), Trimethyl- 
amin und Wasser: N 

C,H; CH, —CH--CH,0H — C,H, —CH=CH—CH,OH + N(CH,); + H,O. 


NICH,),OH 

Analog beim p-Methoxy-phenylalanin-cholin. Derartiger Zerfall tritt schon bei Er- 
hitzen der wässerigen Lösung auf 70—100° ein, stärker bei Eindampfen, fast quanti- 
tativ durch Destillation des Rückstandes; die gebildeten Zimtalkohole sind leicht aus- 
zuäthern. Für die Labilität dieser Choline ist die f-ständige Ammoniumgruppe ver- 
antwortlich zu machen; Anführung analoger Beispiele aus der Literatur. Da in den 
Pflanzen gerade jene Alkohole der Styrongruppe gefunden werden, die natürlichen 
Aminosäuren nahestehen (Zimtalkohol — Phenylalanin[-cholin], Coniferylalkohol — 
Dioxyphenylalanin, Syringenin — noch nicht aufgefundenes Trioxyphenylalanin), 
so ist ihre Entstehung in den Pflanzen aus den natürlichen Aminosäuren abzuleiten, 
z. B. Zimtalkohol durch Reduktion und erschöpfende Methylierung von Phenylalanin. — 
Allerdings dürfte die Labilität dieser Choline ihre Anhäufung in den Pflanzen wenig 
wahrscheinlich machen und so den direkten Nachweis erschweren. — Die genannten 
Alkohole finden sich häufig mit ungesättigten Säuren verestert, z. B. Zimtsäure mit 
Zimtalkohol im Storax, Perubalsam; auch hier sind es vorzugsweise Säuren, die durch 
erschöpfende Methylierung natürlicher Aminosäuren entstanden gedacht werden können. 
— In solchen Reaktionen zeigt sich vielleicht ein Weg, auf dem aus Eiweißbausteinen 
Harze und Geruchsstoffe entstehen können. 

ög Phenylalanin-cholinjodid in wässeriger Lösung mit 5g frisch gefälltem Silberoxyd 
l Stunde schütteln; aminartiger Geruch [vom (CH3),N ?]; Filtrat im Vakuum bei 60—70° 
eindampfen, aus Rückstand reichlich Zimtalkohol auszuäthern, bei Vakuumdestillation des 
Restes krystallisiert weitere Portion gleich in der Vorlage. P. Wolff (Berlin). 

Steudel, H. und E. Peiser: Über die Hefenucleinsäure. III. Mitt. (Physiol. 
Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, 
S. 292—295. 1922. 

(Vgl. dies. Ber. 8,368.) Die Hefenucleinsäure (Präparat von Böhringer) ist eben- 
falls wie die der Pankreasdrüse eine gekoppelte Nucleinsäure. Zur Abspaltung der 
Guanylsäure genügt schon ein Auflösen in schwach alkalischem Wasser bei Zimmer- 
temperatur (15—17°). Durch diese milde Operation wird bereits die ganze Guanylsäure 
abgespalten, denn im Filtrat von ihr läßt sich kein Guanin mehr nachweisen. Dieser 
Befund ist von Wichtigkeit für die Darstellung der Hefenucleinsäure, eine Erwärmung 
mit schwachen Alkalien ist zu vermeiden. Die Thymusnucleinsäure hat sich bisher 
nicht auf diese Weise in einfache Nucleinsäuren aufteilen lassen. X. Felix (Heidelberg). 


Karrer, P. und J. Peyer: Über die methylierte Zuekersäure und methylierte 
Schleimsäure. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 4, 
S. 577—581. 1922. 

Durch Einwirken von Dimethylsulfat und Natronlauge auf Zuckersäure und Schleim- 
säure werden partiell methylierte Produkte erhalten, die sich mit Jodmethyl und Silberoxyd 
völlig methylieren lassen: 


OCH, H OCH, OCH, 


| | | 
CH,C00—C C N ——C COOCH;, 
| | | 
H OCH,;, H H 
Tetramethyl-zuckersäure-dimethylester. 
OCH, H H OCH, 
| | | | 
CH,;C00 : C —C- C C ——-CO0CH, 
| | | | 
H OCH, OCH;, H 


Tetramethyl-schleimsäure-dimethylester. 
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Zur Charakterisierung der methylierten Säuren werden die Diamide und einige Salze dargestellt. 
— Tetramethyl-zuckersäure-dimethylester: Krystalle vom Schmelzpunkt 68°, löslich in Wasser, 
Chloroform und Ather. [&]p = + 8 bis + 10° (in Wasser). Ist destillierbar (1 mm, 150°). 
Tetramethyl-zuckersäure-diamid C,,Hz,0,N;. Aus dem Ester durch Einwirken von NH,. 
Krystalle vom Schmelzpunkt 237°. [x]p = + 12,22° (in Wasser). Tetramethyl-zuckersaures 
Barium C,,H,s0;Ba. Aus dem Ester durch Verseifen mit Baryt (3 Stunden, 85°). Krystalle, 
leicht löslich in Wasser. Gibt mit Ag,SO, das amorphe Silbersalz. Tetramethyl-schleimsäure- 
dimethylester, weiße Tafeln vom Schmelzpunkt 103°. Tetramethyl-schleimsäure-diamid. 
Krystalle vom Schmelzpunkt 276°. Fritz Wrede (Greifswald). 
Irvine, James Colguhoun and John Walter Hyde Oldham: The constitution 
‘of polysaccharides. Pt. III. The relationship of l-Glucosan to d-Glucose and to 
Cellulose. (Die Konstitution der Polysaccharide. III. Die Beziehungen des Lävo- 
glucosans zur d-Glucose und zur Cellulose.) (C'hem. research laborat., unit. coll. of 
St. Salvator a. St. Leonard, univ., St. Andrews.) Journ. of chem. soc. (London) 


Bd. 119 u. 120, Nr. 709, S. 1744—1759. 1921. 

Pictet nimmt das von ihm durch trockene Destillation der Stärke und der Cellulose 
gewonnene Lävoglucosan als präformiert in dem Polysaccharidmolekül an (Helv. 1, 187. 1918 
und später). Verf. hält das Lävoglucosan dagegen für ein Kunstprodukt, das aus der durch 
Aufspaltung des Polysaccharids freiwerdenden ß-Glucose durch Wasserabspaltung sich bildet: 
Denham und Woodhouse (Journ. of chem. soc. 103, 1735. 1913) konnten aus der trimethy- 
lierten Cellulose eine krystallisierte Trimethylglucose (Schmelzpunkt 123°, beständig beim Er- 
hitzen) gewinnen. Diese Trimethylglucose ist niehtidentisch mit der durch Hydrolysedes Trime- 
thylglucosans gewonnenen (Flüssigkeit von Siedepunkt 160—164°/0,2 mm; gibt beim Erhitzen 
Trimethylglucosan zurück). (Die Trimethylglucose aus Cellulose ist dagegen gleich der aus methy- 
lierter Cellobiose gewonnenen, woraus hervorgeht, daß das Cellobiosemolekül in der Cellulose 
präformiert ist. Die aus Lävoglucosan präparierte Trimethylglucose ist übrigens identisch 
mit der aus Trimethyl-methylglucosid und aus methylierter Stärke gewonnenen.) — Zur wei- 
teren Aufklärung der Konstitution des Lävoglucosans wird die aus ihm erhaltene Trimethyl- 
glucose völlig methyliert (mit Ag,O + CH,J). Das so gewonnene Tetramethyl-methylglucosid 
wird in die bekannte Tetramethylglucose vom Schmelzpunkt 95—96° übergeführt, für die die 
y-Oxydringstruktur feststeht. Weiter wird dieselbe Trimethylglucose durch Oxydation 
mit HNO, in das Trimethyl-Zuckersäurelacton verwandelt. Demgemäß können die beiden 
endständigen C-Atome keine Methoxylgruppen getragen haben. Damit ist für das Lävoglucosan 
folgende Formel festgelegt: 

TEN Na 
CH.CHOH-CHOH -CH-CHOH - CH, 
Daß das Lävoglucosan sich von der $-Glucose ableitet, konnte folgendermaßen bewiesen werden: 
Beim Erhitzen von Lävoglucosan mit methylalkoholischer Salzsäure wird nach einer gewissen 
Zeit mehr $-Methylglucosid gefunden, als dem Gleichgewicht zwischen &- und $-Form unter 
den Umständen zukommt (s. a. Jungius, Proc. K. Akad. Wetensch. Amsterdam 6, 99. 1903). 
Dasselbe ließ sich auch am Trimethylglucosan zeigen; hier wurde hauptsächlich das krystalli- 
sierte Trimethyl-#-Methylglucosid vom Schmelzpunkt 86—88° gewonnen. — Weiter wird 
gezeigt, daß bei vorsichtigem Erhitzen sowohl Lävoglucosan als auch «- und ß-Methylglucosid 
im Vakuum destillabel sind. — Zum Schluß wird noch die Anschauung von Pictet (Helv. 2, 
698. 1919) über den Bau natürlicher Glucoside einer Kritik unterzogen und das Unhaltbare 
derselben dargelegt. Zugleich werden einige Punkte in einer Arbeit von Karrer und Wid- 
mer (dies. Ber. 7, 268) betreffend die Tetramethylglucose, richtiggestellt. — Versuche: 
’Trimethyl-Lävoglucosan. 25 g Glueosan werden mit 132 g (6 Mol) CH,J und 115 ccm Methyl- 
alkohol gemischt, allmählich mit 108g Ag,O versetzt und 7 Stunden gekocht. Das methy- 
lierte Produkt wird wie üblich isoliert, der Methylierungsprozeß wird nochmals ohne Zusatz 
von Methylalkohol wiederholt. Die Fraktion vom Siedepunkt 145—150° (18 mm) krystalli- 
siert bald. Schmelzpunkt 62—66°. — Trimethylglucose, aus Trimethylglucosan durch Er- 
hitzen (8 Stunden 100°) mit 3,6 proz. HCl. Sirup vom Siedepunkt 160° (0,2 mm). nn = 1,4780. 
Gibt kein Osazon. (Die optische Aktivität ist verschieden, da bei der Destillation kleine 
Mengen Trimethylglucosan entstehen; höchster beobachteter Wert [&]» = 67° [in Wasser].) 
— Tetramethylglucose. Aus obiger Trimethylglucose wird mit Ag,O und CH,J das Tetra- 
methyl-methylglucosid dargestellt, dieses wird zur Tetramethylglucose hydrolysiert. Schmelz- 
punkt 96°, [&x]Jp = + 92° bis + 83° (Mutarotation! in Wasser beobachtet). — Trimethyl- 
zuckersäurelacton C,,H,,0,. Aus der Trimethylglucose durch Oxydation mit HNO, (D 
= 1,2). Nach Verjagen der HNO, im Vakuum wird die Säure mit salzsäurehaltigem Alkohol 
in den Äthylester des Trimethyl-Zuckersäurelactons übergeführt. Destillierbarer Sirup, der 
sich mit Baryt in das Trimethyl-Zuckersäurelacton C,H,,O, überführen läßt. — $-Methyl- 
glueosid aus Lävoglucosan. Eine 10 proz. Lösung von Glucosan in Methylalkohol wird mit 
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0,486%, HCl 41 Stunden auf 100° erhitzt. Es werden 30% ß#-Methylglucosid gefunden, anstatt 
der für das Gleichgewicht von &- zu 8-Form geforderten 23%. —Trimethyl-ß- ee 
aus Trimethylglucosan. Durch Erhitzen mit Methylalkohol der 0,5% Ha enthält (110°, 

100 Stunden). Nadeln vom Schmelzpunkt 93—94°. [&]p = — 22,9°. Fritz Wrede (Greifswald). 


Irvine, James Colquhoun, Ettie Stewart Steele, and Mary Isobel Shannon: The 
constitution of polysaecharides. Pt. IV. Inulin. (Die Konstitution der Polysaccha- 
ride. 1V. Inulin. (Chem. research laborat., unit. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, 
univ., St. Andrews.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121 and 122, Nr. 717, 


S. 1060—1078 1922. 

Verff. wenden sich in längerer Ausführung gegen die Eingriffe in ihr Arbeitsgebiet, die 
‚namentlich von Karrer und Mitarbeitern gemacht seien. Bei der Methylierung des Inulins 
mit Methylsulfat und Natronlauge bildet sich ein Dimeyhylinulin von [a]? = + 42 bis 45°, 
das unlöslich in Äther ist. Karrers Methylinulin (Karrer und Lang, dies. Ber. 7, 270) ist 
nach Ansicht der Verff. ein Gemisch methylierter Depolymerisate des Inulins. Das schon 
früher von Irvine dargestellte Trimethylinulin wird neu_bereitet, um die widersprechenden 
Angaben Karrers nachzuprüfen. Es kann dabei tatsächlich. eine linksdrehende Form ge- 
wonnen werden, ohne daß die Ursache zur Bildung dieser Form erkannt wird. Offenbar 
sind die trimethylierten Produkte in ihrer Molekulargröße verschieden. Sie geben jedenfalls 
sämtlich bei der Hydrolyse dieselbe rechtsdrehende Trimethyl-y-Fructose (Irvine und 
Robertson). Im Versuchsteil wird beschrieben die Darstellung des Dimethyl- und Trimethyl- 
inulins, die Spaltung dieser Körper zu den entsprechenden methylierten y-Fructosen, sowie 
die Aufarbeitung einiger Nebenprodukte. Fritz Wrede (Greifswald). 


Pietet, Am& et Henry Vernet: Sur la galactosane. (Über das Galactosan.) 
(Laborat. de chim. organ., univ., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 4, 8. 444 


bis 448. 1922. 

Wird Galactose im Vakuum erhitzt, so bildet sich ähnlich wie bei der Glucose ein An- 
hydrid. Zugleich setzt aber Polymerisation ein. Beim Erhitzen auf 175° bei 2 mm Hg während 
einiger Stunden bildet sich ein Sirup, dessen Molekulargewicht auf ein Gemisch von mono- 
und dimolekularem Galactosan hinweist. Mit kochendem Alkohol wird hauptsächlich das 
monomolekulare Galactosan ausgezogen. Dies stellt eine hygroskopische Substanz dar. Aus 
der Lösung in Essigsäure können sehr zerfließliche Krystalle erhalten werden. Galactosan gibt 
mit heißem Wasser Galactose zurück, reduziert somit auch Fehlinglösung und gibt auch 
Galactosazon (Analysendaten und optische Konstanten fehlen). Mit ZnCl, auf 170° erhitzt 
bildet sich der tetra- oder auch pentamere Körper. Diese Polymerisation geht langsam auch 
schon beim Aufbewahren bei gewöhnlicher Temperatur vor sich. Wird das Galactosan in Salz- 
säure bei 0° gelöst, so läßt sich nach dem Neutralisieren mit BaCO, und Extrahieren mit Alkohol 
ein Cl-haltiges Produkt gewinnen, das als &-Chlorgalactose angesprochen wird, obwohl wesent- 
lich zu wenig Chlor gefunden wird (Analysendaten fehlen). Dieses chlorhaltige Produkt wird 
mit Glucose-Natrium in wässerig-alkoholischer Lösung auf dem kochenden Wasserbad um- 
gesetzt (E. Fischer und Armstrong, Chem. Ber. 35, 3146. 1902). Es bildet sich eine gummi- 
artige Masse, von der abgegossen wird. Im Alkohol findet sich ein Körper, der ein Osazon 
vom Schmelzpunkt 158° gibt. Dieser wird als &-Galactosidoglucose angesprochen (Analysen- 
daten usw. fehlen). Fritz Wrede (Greifswald). 


Karrer, P. und J. 0. Rosenberg: Über Sublimationsversuche mit Kohlenhydraten. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 4, S. 575-576. 1922. 

Pictet und Sarasin erhielten bei der Destillation von Stärke im Vakuum Lävuglucosan 
(Helv. 1, 87. 1918). Diese Zersetzung kann auch bei Atmosphärendruck erzielt werden, wenn für 
schnelle Entfernung der Dämpfe von der Erhitzungsstelle gesorgt wird. Es wird eine einfache 
Anordnung beschrieben, die die Darstellung des Lävoglucosans bei Atmosphärendruck er- 
möglicht. Lävoglucosan wurde in gleicher Weise aus «&-Tetramylose erhalten. Rhamnose 
sublimiert unter Verwendung der Apparatur im Vakuum (12mm, 120°) unzersetzt. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Bosman, Louis Pierre: Castelin a new glucoside from Castela Nicholsoni. (Caste- 
lin, ein neues Glucosid aus Castela Nich.) (Dep. of med. chem., univ., Edinburgh.) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121 and 122, Nr. 716, S. 969—972. 1922. 

Eine Simarubacee. Enthält ein Glucosid, Castelin, dessen Spaltungsprodukt das’ 
Castelagenin ist, und einen Bitterstoff, Castelamarin. 

Wässerige oder alkoholische Perkolation des Krautes; bei Einengung scheidet sich Caste- 
lamarin ab und bei weiterer Konzentration der Mutterlauge Castelin. Dieses mehrfach aus 
Wasser, lange weiße Nadeln, 3aq; Schmelzpunkt des Anhydrids 205°. In 85 Teilen Wasser 
bei Zimmertemperatur, in 25 bei 100° löslich, leichter in Alkohol oder kalter konzentrierter 
HCl. Mit konzentrierter H,SO, tiefviolette Färbung. C,,H,0, 3H,0. &pn = + 62,90 (in 
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wässeriger Lösung). — Hydrolysiert leicht, am besten mit 20 proz. HCl, aber durchschnittlich 
nur 20% Ausbeute an Genin. Große, farblose Prismen; aus Eisessig. Unlöslich in Chloroform, 
Äther, Aceton, leicht in warmem CH,OH oder C,H,OH. Schmelzpunkt 240—241°. Keine 
Färbung mit konzentrierter H,SO,. C,H,],0;. & = + 59°. Reagiert mit NaOH und Na,CO,, 
hat also Lactoncharakter. Durch Oxydation mit 30 proz. HNO,, saurer oder alkalischer Per- 
manganatlösung ein krystallinisches Produkt, aus Substanzmangel nicht näher untersucht, 
vielleicht eine substituierte Bernsteinsäure. — Spaltzucker (Mutterlauge des Castelagenins) 
gibt ein mit Glucosazon identisches Osazon (aus Pyridin, Schmelzpunkt 207—209°), quanti- 
tative Bestimmung der vermuteten Glucose führte aber nicht zu übereinstimmenden Ergeb- 
nissen. P. Wolff (Berlin). 

Saha, Haridas and Kumud Nath Choudhury: Capsularin, a glucoside from jute 
leaf. (Capsularin, ein Glucosid der Juteblätter.) (Chem. laborat., Dacca intermediate 
coll., Dagga, Bengal.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121 and 122, Nr. 716, 
S. 1044-1046. 1922. 

Das Samenglucosid, Corchorin, ist schon länger bekannt. — Die getrockneten Blätter 
sind lange in Bengalen therapeutisch verwandt worden. Corchorin von Merck ist ein 
braunes, amorphes Pulver, bitterer als Chininsulfat, mit H,SO, blaugrün; Capsularin ist 
weiß, krystallinisch, weniger bitter als Chininsulfat, mit H,SO, rot, fluoresciert grün. 

Reife, an der Sonne getrocknete Blätter mit kochendem Wasser extrahiert, Extrakt mit 
Bleiacetat geklärt, H,S, nach Zusatz von etwas Ammoniak stark eingeengt, das Glucosid aus 
der dunklen Lösung mit Gerbsäure gefällt, mit Baryt isoliert, CO,, eingeengt; über Nacht 
Nädelchen, die sich ebenso schon aus dem Filtrat vom PbS nach einigen Tagen abscheiden. 
Aus Wasser; Schmelzpunkt 175—176°; Ausbeute 0,6%. Unlöslich in Äther, schwer löslich in 
Wasser, leicht in Alkohol oder Aceton. In wässeriger Lösung gegen Lackmus neutral. &n = 
— 23,6° in alkoholischer Lösung. C,H,,0; : aq. Pentaacetylderivat mit Essigsäureanhydrid; 
aus verdünntem Alkohol, Schmelzpunkt 194°. — Spaltung: C,H,,0;, + H,O = CH 50, + 
Q,,H550;- 4 Stunden mit 2proz. H,SO, am Rückfluß;| weißer Niederschlag, aus 33 proz. Essig- 
säure, feine Nadeln, Schmelzpunkt 185°. Unlöslich in Wasser, leicht in Alkohol oder Ather; 
Farbreaktion wie beim Glucosid. Reduziert alkalische Permanganatlösung, entfärbt Brom in 
Lösung von CCl,. C,sH3s0;. Mit Essigsäureanhydrid, Chloroform und konzentrierter H,SO, 
violette, nach grün wechselnde Färbung, eine für Alkohol der Reihe C,H,, _ „0, charakteristi- 
sche Reaktion. Acetylierungs- und Benzoylierungsversuche erfolglos. Mit PC], ein gelbes 
Chlorderivat( ?), nicht näher untersucht, — Spaltzucker: Nach Behandlung mit BaCO, stark 
geengt; aus 50 proz. Alkohol bei 203—204° schmelzendes Glucosazon (Mischschmelzpunkt). 
Wässerige Lösung des Zuckers optisch inaktiv, aber nach 4—5tägigem Stehen mit Hefe 
bei Zimmertemperatur linksdrehend; der Spaltzucker scheint also ein Gemisch gleicher Teile 
von d- und 1-Glucose zu sein. P. Wolff (Berlin). 

De Fazi, Remo: Sintesi di nuovi glucosidi. (Synthese neuer Glucoside.) Atti 
d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti Bd. 31, H. 6, 1° semestre, S. 209—212. 1922. 

Synthese neuer Glucoside aus bekannten durch Kondensation mit Kohlenwasser- 
stoffen. Glukosid von 2-Oxy-benzylideninden, 2-Oxy-benzyliden-fluoren, 2-Oxy- 
benzyliden-acenaphthenon aus Helicin mit den genannten Kohlenwasserstoffen und 
Natriumäthylat (bei den ersten beiden) bzw. 50 proz. wässeriger NaOH (beim letzten), 
als Reaktionsmedium (mehrere Tage bei Zimmertemperatur stehen lassen) absoluter 
Alkohol. Alle drei intensiv gelb gefärbt, Schmelzpunkt erhöht, intensive Farbreak- 
tionen mit H,SO,. — Säurehydrolyse aus Substanzmangel nicht ausgeführt. P. Wolff. 


Fischer, Hans und Maria Kaan: Über Eisensalze der Dipyrrylphenylmethan- 
farbstoffe und über Triphenylpyrrylmethane. II. Mitt. Über Diphenylpyrrylearbinol 
und seine Umwandlungsprodukte. (Organ.-chem. L,.aborat., Techn. Hochsch., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, S. 267—276. 1922. 
(Vgl diese Berichte 9, 19.) 

Den- Verff. ist es gelungen, das «&-ständige Carbäthoxyl des 2.4-Dimethyl-3.5-di- 
carbäthoxylpyrrols (I) in die Diphenyl-oxymethylgruppe überzuführen und damit zu 
einem Carbinol der Diphenylpyırylmethanreihe (Il) zu gelangen, welches beim Kochen 
mit Eisessig Wasser verliert, so daß eine Umwandlung in die Pyrrolenform erfolgen 
muß (III). Daß das in a-, nicht das in $-Stellung befindliche veresterte Carboxyl bei 
der Reaktion umgewandelt wird, war vorauszusehen, wurde aber noch bewiesen einer- 
seits durch katalytische Reduktion des Hydroxyls, andererseits durch Synthese des 


— 46 — 


hierbei entstehenden Diphenyl-(2.4-dimethyl-3-carbäthoxypyıryl)-methans (IV) aus 
Benzhydrol und 2.4-Dimethyl-3-carbäthoxypyrrol (V). Ferner wurde der 2.3.5-Tri- 
methylpyrrol-4-carbonsäureester von dem aus Brombenzol bereiteten Grignardschen 
Reagens nicht angegriffen, das in -Stellung befindliche Carbäthoxyl reagiert also nicht. 
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Durch Kondensation von Terephtalaldehyd mit Han Pyrrol V wurde dann noch ni 
Bis-(2.4-dimethyl-3-carbäthoxypyrryl-5)-methylbenzaldehyd (VI) erhalten, da nur die 
eine Aldehydgruppe reagiert hatte. Eine Überführung dieses Methanderivats in das 
Carbinol gelang nicht; ebensowenig die Bildung eines Farbsalzes, woraus geschlossen 
wird, daß sich in der Kombination von Pyrrol- und Benzolresten zu trisubstituierten 
Metkanen der Übergang in den chinoiden Zustand am ehesten im Benzolkern vollzieht. 
Die Kondensation von Anisaldehyd mit dem Pyrrol V in alkoholischer Lösung durch 
Schwefelsäure gab das von Feist bereits beschriebene p-Bis-(2.4-dimethyl-3-carbätho- 
xypyrryl-5)-methylanisol vom Schmelzpunkt 170°, dessen alkoholische Lösung erst beim 
Erhitzen mit 10 proz. wässeriger Ferrichloridlösung orangebraune Färbung annahm. 
Nach dem Verdünnen mit viel Wasser wurden dann zwei Absorptionsstreifen im 
Grün und im Blau beobachtet. 

Experimenteller Teil. 2,4-Dimethyl-3-carbäthoxypyrryl-5-diphenylcarbinol 0,H,,0;N 
(II). Molekulargewicht 349,3, wird durch Auflösen von 5 g des Pyrrols Tin der aus 20 g Brom- 
benzol bereiteten Grignardlösung erhalten, wonach Braunfärbung und reichliche Fällung 
eines weißen, sandigen Niederschlags eintritt. Nach ca. 10 Tagen wird mit Eis und Chor- 
ammoniumlösung zersetzt und ausgeäthert. Der Rückstand des Äthers wird mit Petroläther 
verrieben, dann wird abgesaugt und aus alkoholischer Lösung durch Wasser gefällt. Weiße, 
lange, stumpfe Nadeln; Schmelzpunkt 156°, leicht löslich in Ather, Alkohol, Chloroform, 
Benzol, Pyridin und Eisessig. Gibt mit Diazobenzolsulfonsäure und Sodalösung nach dem 
Ansäuern ein gelbes Öl. Die Ehrlichsche Aldehydreaktion tritt erst in der Hitze ein, mit 
konzentrierter Schwefelsäure entsteht Gelbrotfärbung. Pikrat des Carbinols C,H,0,N;: 
Aus der Lösung der Carbinols in Chloroform und ätherischer Pikrinsäurelösung durch Fällung 
mit Petroläther unter Abspaltung von Wasser. Orange gefärbt. Schmelzpunkt 181° unter 
Zersetzung. — 2,4-Dimethyl-3-carbäthoxypyrrydiphenylmethan (IV) C,H,,0,N, Molekular- 
gewicht 333,30 (im Original fälschlich zu 349,18 angegeben), wird erhalten a) aus II (lg) in 
30 ccm Eisessig gelöst durch 18stündiges Schütteln unter Wasserstoff mit 0,1 g Platin, worauf 
der Eisessig abgedunstet wird, b) durch Erhitzen der Lösung von 1g Benzhydrol mit 0,9 g 
des Pyrrols V in 15 ccm Eisessig während 1 Stunde zum Sieden, nach dem Abkühlen wird mit 
heißem Wasser gefällt. Farblose Nädelchen aus Alkohol, Schmelzpunkt 138°, löslichin Benzolund 
Chloroform, mit konzentrierter Schwefelsäure Gelbrotfärbung, Ehrlichs Reaktion beim Kochen 
schwach positiv. — 2,4-Dimethyl-3-carbäthoxypyrrolenyldiphenylmethan (III) C„H,,0;N, 
Molekulargewicht 331,29. 1,1 g des Pyrrols II werden in 20cem Eisessig 2 Stunden unter 
Rückfluß erhitzt, wobei intensive Gelbfärbung auftritt. Nach dem Abkühlen wird mit wenig 
Wasser versetzt, der hellgelber Niederschlag abgesaugt, getrocknet und aus Alkoholum krystali- 
siert. Feine gelbe Nadeln; Schmelzpunkt 178°, unzersetzt destillierbar. Kaum löslich in Wasser 
und Ligroin, in Alkohol und Eisessig heiß leicht löslich, in Aceton, Chloroform, Benzol, Essig- 
ester auch bei Zimmertemperatur leicht löslich. — p-Bis-(2,4-dimethyl-3-carbäthoxypyırly)- 
methylbenzaldehyd C,,Hz0;N;, Molekulargewicht 450, 39 (VI). Terephtalaldehyd und das 
Pyrrol V (im Original ist 2,5-Dimethyl-3-carbäthoxypyrrol angegeben, was im Hinblick auf 
das Bild VI [Original S. 269] ein Druckfehler sein dürfte) werden in alkoholischer Lösung 
durch Salzsäure kondensiert, das sich abscheidende Produkt aus Alkohol umkrystallisiert, 
wobei ein zweiter Stoff, Schmelzpunkt 270°, ungelöst bleibt. Schmelzpunkt 202,5°; leicht 
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löslich in Aceton und Eisessig, löslich in heißem Essigester, Chloroform und Alkohol, schwer 
löslich in Benzol, Ather und Petroläther. Gibt beim Kochen in alkoholischer Lösung mit 
10 proz. wässeriger Ferrichloridlösung eine braunrote Färbung. Phenylhydrazon C,,H,;0,N,, 
aus dem Aldehyd und Phenylhydrazin in wenig Alkohol durch Fällen mit Wasser und Digerieren 
mit verdünnter Salzsäure; leicht löslich mit brauner Farbe in Alkohol, Aceton, Essigester, 
Eisessig, in warmem Benzol, schwer löslich in Wasser, Äther, Petroläther, mit blauer Farbe 
in Chloroform. Küster (Stuttgart). 

Crowford, J. Hamilton: The solubility of Quinine hydrochloride. (Die Löslichkeit 
des Chininhydrochlorids.) Brit. med. journ. Nr. 3205, 8. 874—-875. 1922. 

Chininhydrochlorid löst sich in 35 Teilen Wasser. Durch Salzsäure (1%) wird die Löslich- 
keit stark erhöht. In Ringerlösung (0,85% NaCl, 0,03% KCl, 0,02% Ca0Cl,, 0,02% NaHCO,) 
ist das Chininhydrochlorid nicht so leicht löslich. Ein Teil löst sich in 100 Teilen Ringerlösung. 
Auch in Kochsalzlösung ist Chininhydrochlorid schwer löslich. Ein Teil löst sich in 100 Teilen 
physiologischer NaCl-Lösung. Diese Tatsache bestätigt die physikalische Regel, daß zwei Salze 
nit einem gemeinsamen Ion ihre Löslichkeit gegenseitig aufheben. Für die schwere Löslichkeit 
in Ringerlösung kommt noch die leichte Alkalescenz in Betracht. In einer Ringerlösung, die 
länger gestanden hat, ist die Löslichkeit noch geringer. Lösungen für intravenöse Injektionen 
sollen frisch hergestellt werden. Lösungen von saurem Chininhydrochlorid und von neutralem 
Hydrochlorid mit Zusatz von Harnstoff, die in 100 ccm 1,33 Chininhydrochlorid enthielten, 
verbrauchten bei der Neutralisation 1,3—1,4 ccm 0,1-n-NaOH, Phenolphthalein als Indikator. 
Ps der sauren Chininlösung betrug 3,7, der Chininlösung mit Harnstoffzusatz 3,5. Es geht 
daraus hervor, daß die Chininlösung mit Harnstoffzusatz sowohl was die Titrationsacidität, 
wie auch die Wasserstoffionenkonzentration anlangt, ebenso sauer ist wie Chininhydrochlorid- 
lösung in 1,0% HCl. Joachimoglu (Berlin). 

Steele, Lawrence L.: Abietie acid and certain metal abietates. (Abietinsäure 
und einige ihrer Metallsalze.) (Bureau of standards, dep. of commerce, Washington.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 6, S. 1333—1341. 1922. 

Neue Darstellungsmethode auf Grund der alten Annahme (Maly, Ann. 149, 244. 1869), 
daß Kolophonium in der Hauptsache aus Abietinsäureanhydrid besteht. 700g weißes Kolo- 
phonium in Klumpen (pulverisiertes oxydiert sich und ist unbrauchbar) mit 500 ccm 98 proz. 
Essigsäure 2 Stunden am Rückfluß kochen; heiß durch Faltenfilter, nach Erkalten womöglich 
impfen, sonst über Nacht spontane Krystallisation; abgesaugt, mit 85 proz. Alkohol gewaschen, 
bis Filtrat farblos. Weitere Mengen aus der Mutterlauge. Ausbeute 350 g. Auf Ton, mit wenig 
absolutem Alkohol gewaschen, Schmelzpunkt 155—159°; aus Alkohol, Schmelzpunkt 158 bis 
162°, nach nochmaligem Umkrystallisieren 161—165°, nach drittem unverändert. Noch bessere 
Ausbeute (80 g aus 100g roher Säure) bei Umkrystallisieren aus 100 ccm Eisessig. ap = 
— 80° (10 g in 100 ccm Alkohol), also entsprechend Schulz (Chemiker-Ztg. 41, 666. 1917). 
Jodzahl nach Wijs (0,2 g Säure in 10 ccm CHCl, + 25 ccm Reagens, 1!/, Stunde im Dunkeln) 
bei 0° 153,2 und 152,7;; bei 22—23° 166,8 und 169,3; bei 25—26° 168,5 und 171,1; also etwa 
zwei Doppelbindungen entsprechend (theroetisch 167,9). Säurezahl (in alkoholischer Lösung, 
Phenolphthalein) 186 (theoretisch für monobasische Säure C,,Hz,0; 185,6). — Beschreibung 
der dargestellten Metallsalze (Pb, Mn, Co, Ni, Fe, Cr). P. Wolff (Berlin). 

Maxwell, F. B.: Etude sur quelques derives de la Fenchone. (Studie über 
einige Derivate des Fenthons.) (Laborat. de chimie organ., fac. des sciences, Paris.) 
Ann. de chimie Bd. 17, H. 5/6, 8. 332 bis 381. 1922. 

Studien über Dihydrofencholenalkohol, Dihydrofencholensäureamid. Beschreibung 
neuer Derivate. Dehydrierung des Dihydrofencholenalkohols. Einzelheiten der um- 
fangreichen Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. P. Wolj/f (Berlin). 

Kofler, Ludwig: Zur Unterscheidung und quantitativen Bestimmung der 
Saponine. (Pharmakognost. Insi., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- 


u. Genußm. Bd. 43, H. 7, S. 278—287. 1922. 

Hämolytischer Index und Oberflächenaktivität (mit der die Bildung eines bleibenden 
Schaumes in direktem Zusammenhang steht) sind bei den Saponinen zwei voneinander unab- 
hängige Größen. Es ist unmöglich, mit den üblichen Untersuchungsmethoden eine Saponinart 
zu identifizieren, wenn es nicht in ganz reiner Form vorliegt (z. B. in Limonaden). Neben der 
Hämolyse, für die eine bestimmte Arbeitsmethode vorgschlagen wird, kann gut die Schaum- 
kraft zur Unterscheidung der einzelnen Saponine herangezogen werden. Diese Zahl gibt die 
Verdünnung an, bei der der Schaum der zu untersuchenden Saponinlösung in Reagensgläsern 
vorgeschriebener Größe nach 15 Minuten genau 1 cm hoch steht. Durch Division des hämo- 
lytischen Index durch die Schaumzahl erhält man den en 
heitsgrad des untersuchten Saponins unabhängige Zahl, die bei 6 verschiedenen Saponinen 
beträchtliche Unterschiede aufweist. Bei einer Anzahl von Saponinen kann mit Hilfe dieses 


-Quotienten, eine vom Rein- 
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Quotienten mit einer gewissen Sicherheit die Identität bestimmt werden. Durch diese Kontroll- 
möglichkeit wäre es vielleicht doch möglich, der Frage der Zulassung ungiftiger Saponine 
zu Limonaden usw. wieder näherzutreten. Nach Feststellung der Identität wäre auch eine 
Berechnung der vorhandenen Menge möglich. P. Wolff (Berlin). 
Henry, Thomas Anderson and Humphrey Paget: Chenopodium oil. (Cheno- 
podiumöl.) Journ. of chem. soc. (London) Bd. 119 u. 120, Nr. 709, S. 1714—1724. 1921. 
Chenopodiumöl enthält sehr kleine Mengen der niedrigeren Fettsäuren, hauptsächlich 
Buttersäure, und weniger als 0,5% Methylsalicylat. Der Rückstand des Öles besteht aus 
wenigstens 60% Ascaridol mit etwa 5% des entsprechenden Glypis und 30—40% einer Mischung 
aus Kohlenwasserstoffen (mit annähernd 15% Cymol, 5% Teafnen und 10% linksdrehendem 
Terpen). Es fehlen im Öl Sylvestren, Limonen, Phellandren, Syrol und Campher.— Das links- 
drehende Terpen wurde nicht isoliert, sondern aus den phisikalischen Konstanten seiner 
Mischungen mit «-Terpinen und Cymol und Cymol allein beurtelt. Es hat annähernd folgende 
Eigenschaften: Schmelzpunkt 177—178° (760 mm), Dichte 15° 0,847, [x] — 57°, N20° 1,484. 
Es liefert ein gut krystallsierendes Tetrabromid (Schmelzpunkt 117°), das optisch inaktiv ist 
und bei der Oxydation mit KMnO, Essig- und Isobuttersäure.liefert, und ferner eine flüchtige, 
krystallinische Säure (Schmelzpunkt 117°), die noch nicht identifiziert ist. — Bei der Oxy- 
dation mit KMnO, in Aceton liefert «-Terpinen 2 Formen von aö-Dihydroxy-«-methyl-ö-iso- 
propyladipinsäure (Schmelzpunkt 203—204° und 189°). Sie wurden bereits von Wallach 
erhalten. Die Säure mit dem höheren Schmelzpunkt beschrieb er als aktiv, obgleich der Wert 
nicht bestimmt wurde. Die von dem Verf. erhaltenen beiden Säuren waren optisch inaktiv 
in wässeriger Lösung. Gartenschläger (Leverkusen). 
Abderhalden, Emil und Bernhard Zorn: Über die Zusammensetzung der 
Schuppen bei Psoriasis. (Physiol. Inst, Univ. Halle a. $S.) Hoppe-Seylers. Zeitschr. 


f. physiol. Chemie Bd. 120, H. 4/6, $. 214—219. 1922. 

Von schweren Psoriasisfällen wurden Hautschuppen gesammelt, unter sorgfältiger Fern- 
haltung von Haaren und blutigen Bestandteilen. Beim Trocknen bei 105° verloren sie 9,31% 
an Gewicht. Nach der Hydrolyse mit Schwefelsäure blieb eine unlösliche schmierige Masse 
zurück, die 5,82% N enthielt. Aus der Lösung wurden nach der Estermethode folgende Mengen 
an Bausteinen isoliert: Alanin 4,5, Serin 0,78, Cystin 1,85, Valin 3,25, Leucin 5,25, Glutamin- 
säure 6,50, Phenylalanin 2,32, Tyrosin 3,25, Prolin 3,05%, bezogen auf wasserfreie Schuppen. 
Beim Ausziehen der Schuppen mit Tetrachlorkohlenstoff ergaben 9,2472 g wasserfreie Schuppen 
(Wassergehalt 7,89%) 0,6894 g in diesem lösliche Substanz, mit einem Gehalt an P von 
0,00075 g. Der unlösliche Rückstand (8,5848 g) enthielt 0,0233 g P. Der Wassergehalt der 
Schuppen schwankte zwischen 9,5 und 7,45%. Aschegehalt bezogen auf lufttrockne Substanz 
1,185%. K. Felix (Heidelberg). 

Völtz, W.: Die neuen Methoden der Konservierung saftreicher Futterstoffe 
und ihre Bedeutung für die landwirtschaftliche Praxis. Fühlings landw. Zeit. 


Jg. 71, H. 9/10, S. 161—177. 1922. 

Da die Beschaffung genügender Mengen eiweißreicher Futtermittel aus dem Auslande 
infolge unserer Valuta nicht möglich ist, sind wir darauf angewiesen, das erforderliche Futter- 
eiweiß hauptsächlich in der eigenen Wirtschaft zu erzeugen. Dazu ist erforderlich, daß die 
vorhandenen Wiesen und Weiden vermehrt und verbessert werden und der Futterbau mehr 
ausgedehnt wird. Ferner ist eine Verbesserung der Ernte- und Konservierungsmethoden, 
besonders eine sachgemäße Sauerfutterbereitung anzustreben. Künstliche Trocknung kommt, 
da sie zu kostspielig ist, nur beschränkt in Betracht, dafür ist der Einsäuerung wasserreicher 
Pflanzen und Pflanzenteile erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Die alten Methoden 
(Braunheu, :Brennheu-, Preßfutterbereitung, die fälschlich genannte „süße Ensilierung“- 
und die eigentliche Sauerfutterbereitung) liefern alle Sauerfutter. Diese Konservierung ist 
auf sich bildende Milchsäure und flüchtige Fettsäuren aus Kohlenhydraten zurückzuführen. 
Da hierbei, ausgenommen gedämpfte Kartoffeln, große Nährstoffverluste entstehen, die auf 
ungenügenden Abschluß des schädlichen Sauerstoffes der Luft und Versickern gebildeter 
Säure beruhen, sollten die älteren Verfahren nur in dringenden Notfällen noch Verwendung 
finden. Die neueren Methoden, die schon vielfach auch in Deutschland angewandt werden, 
sind die Einsäuerung in Silos nach amerikanischem Muster, in Gärkammern nach schweizer 
Art und in Grubensilos bzw. in gemauerten, wasserundurchlässigen Gruben. Die Silos nach 
amerikanischem Muster haben große Vorteile gegenüber den älteren Methoden. Die Nährstoff- 
verluste sind sicher nur halb so groß und weniger, aber man kann auf einfachere und billigere 
Weise zum Ziele kommen. Die zweite Methode in Gärkammern nach schweizer Art hat sich 
nicht bewährt und ist der amerikanischen Methode schon deshalb nachzustellen, weil hierbei 
wesentliche Verluste an verdaulichem Eiweiß entstehen. Über die sogenannte Blektrokonser- 
vierung sind die Ansichten noch geteilt. Da es sich bei allen diesen Konservierungsmethoden 
in erster Linie darum handelt, den Sauerstoff der Luft möglichst fern zu halten und Versickern 
von Säure zu verhindern, so sind nach Verf. zementierte und undurchlässige, mit säurefestem 
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Anstrich versehene Gruben am besten geeignet, weil sie billiger herzustellen und zu beschicken 
und leichter undurchlässig zu machen sind als oberirdische Silos. Bedingung für den Erfolg 
sind, völlige Undurchlässigkeit der Gruben, feste Lagerung und gute Abdeckung des Futters. 
Die Energie, die z. B. bei der Elektrokonservierung aufgebracht wird, um höhere Temperaturen 
zu erhalten, kann gespart werden. Es ist irrig zu behaupten, daß eine Milchsäuregärung nur 
bei 40—50°C möglich ist. Die grünen Pflanzen sind mit Milchsäurebakterien behaftet, die 
schon bei 5—10°C gut gedeihen. Eine Einsäuerung geschnitzelter Futterrüben und Rüben- 
blätter gelang einwandfrei unter 10°C. Es ist also wichtig, die Fermentation bei niederen 
Temperaturen verlaufen zu lassen, was durch festes Einstampfen und Festtreten des Futters 
erreicht wird. Auf diese Weise kann mit geringsten Verlusten an Nährstoffen, besonders dem 
so wertvollen, fehlenden, verdaulichen Rohprotein, gerechnet werden. Näheres über die ein- 
zelnen Methoden muß im Original nachgelesen werden. Pescheck (Hameln). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Freeman, Walter: A silver diffusion method for staining nerve fibers in pa- 
raffin sections. (Eine Silberdiffusionsmethode zur Färbung von Nervenfasern in 
Paraffinschnitten.) (Laborat. of neuropathol., Philadelphia gen. hosp., Philadelphia.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 7, Nr. 3, 8. 321—324. 1922. 

1. Formol oder Alkoholfixierung. 2. Paraffineinbettung. 5—8 « Schnitte, mit Eiweiß, 
auf Deckgläschen aufgezogen und im Ofen über Nacht getrocknet, mit Löschpapier getrocknet 
und für 15—30 Minuten in den Paraffinofen. 3. Entparaffinieren in Xylol usw. wie üblich. 
4. Deckgläschen in Schälchen mit 5 mm hoher Schicht von 10 proz. frischer Gelatinelösung, 
auf die sich härtende Lösung kommen 10 cem einer 2 proz. Arg. nitric.-Lösung. 24 Stunden im 
Dunkeln stehen lassen, bei dickerer Gelatineschicht länger. 5. Das umgedrehte Schälchen ver- 
liert unter einem Gefäß mit heißem Wasser seinen Gehalt. 6. Darauf kommt das ungewaschene 
Deckgläschen in den Entwickler bis zur Tiefbraunfärbung. 7. Waschen, Fixieren in Natr. 
thiosulfat. 5%, Waschen, Alkoholäther, Xylol, Balsam. 


Entwickler: 
Glycerin 
BeBiner 10% Owarn Wanne Wras-serk &0% aa 5 ccm 
Agaragar 1,5% 
NEE RIETIO De we a en age ne gina Sa; 


; ESlochlnon Da en ee. Ve 
Das Hydrochinon wird zuletzt zugefügt. Nur frische Lösungen. Zwei Textabbildungen zeigen 
Fibrillenfärbung, die etwas weniger fein als Bielschowsky-Präparate zu sein scheinen. Verf. 
betont, daß kranke Fibrillen sich nicht färben. Die Möglichkeit der Herstellung von Silber- 
und Nissl-Präparaten an Serien soll ein Vorteil der Methode sein. Creutzfeldt (Kiel).°° 


Berg, W.: Über eine Modifikation der Silberimprägnation des Bindegewebes 
nach Bielschowsky-Maresch. (Anat. Inst., Königsberg %. Pr.) Zeitschr. f. wiss. 
Mikroskop. Bd. 38, H. 4, 8. 340—341. 1922. 

Mißlingt an alten Stücken die Versilberung des Bindegewebes nach Bielschowsky 
(Maresch) insofern, als sich das Silber überall niederschlägt, so läßt sich aus den Schnitten 
der Überschuß entweder durch Cyankalium fortschaffen, oder man oxydiert sie durch Kalium- 
hypermanganat, bis der Untergrund hell wird. Ist bei letzterem Verfahren des Guten zu viel 
getan worden, so entsilbert man das Präparat durch KCy völlig, wäscht es gut aus und kann 
es von neuem versilbern oder nach van Gieson färben. P. Mayer (Jena). 


Liesegang, Raphael Ed. und W. Rieder: Versuche mit einer „Keimmethode“ 
zum Nachweis von Silber in Gewebsschnitten. (Inst. f. physik. Grundl. d. Med. u. 
chirurg. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 4, 
S. 334—338. 1922. 


Um kolloidales Silber in den Zellen nachzuweisen, spritzten die Verff. Kaninchen in die 
Ohrvene Kollargol (in Ringers Gemisch plus Gummi arabicum als Schutzkolloid) und unter- 
suchten die in Formol fixierten Nieren an Einschnitten, wobei sie die im Gewebe voraus- 
zusetzenden Silberteilchen als Keime zur Anlagerung weiteren Silbers benutzen wollten, das 
aus einem frischen Gemisch von AgNO,, Hydrochinon und Gummi arabicum entstehen mußte. 
Es ließ sich aber kein Silber finden. P. Mayer (Jena). 


Kissmeyer, A. and Carl With: Clinical and histological studies on the patho- 
logical changes in the elastie tissues of the skin. (Klinische und histologische Unter- 
suchungen über die pathologischen Veränderungen in den elastischen Fasern der Haut.) 
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(Dep. of skin. dis., Finsen med. inst., Kopenhagen.) Brit. journ. of dermatol. a. syph.. 
Bd. 34, Nr. 6, S. 175 bis 194 u. Nr. 7. S. 221—237. 1922. 

Degeneration des elastischen Gewebes stellt sich dar in zweierlei Form, als quantitative 
Vermehrung des Elastins und als Veränderung im Bau der elastischen Fasern. Die Vermehrung 
des Elastins kann, normalerweise in der senilen Veränderung der Haut, so groß werden, daß 
sich eine beinahe kompakte Gewebsmasse im oberen Teil des Coriums ausbildet. Die Struktur- 
änderung des elastischen Gewebes besteht in diffuser oder knötchenförmiger Verdickung der 
Fasern, die gesunden, wellig, auch ros nk anzähr.lich werden, sich aufknäu In, wie zusammen- 
geballtes Roßhaar. Dabei können die dicken Fasern zerbrechen, die Bruchenden sich ver- 
dicken und wieder einrollen. Auch können sich amorphe Massen, die stark die Elasticafärbungen 
annehmen, aus den Fasern bilden. Diese Veränderungen kommen in seniler Haut, in Schnitt- 
und Brandnarben, in Transplantationen, in Granulationsgewebe und in einer eigentümlichen 
Krankheit, dem Pseudoxanthoma elasticum, vor. Die oberste Coriumschicht bildet stets 
ein vonVeränderungen der elastischen Fasern freies Band (Unnas subepitheliale Grenzschicht), 
die Veränderungen gehen nur beim Pseudoxanthoma elasticum unter den oberflächlichen 
Coriumabschnitt hinunter. Für die Beurteilung der Degeneration der elastischen Fasern in 
Narben und in Granulationsgewebe ist es wichtig zu wissen, wiesalt diese Bildungen sind. Auch 
ist vor allem zu beachten, daß in sehr alten pathologischen Bildungen (namentlich Narben) 
die senile Umbildung mit in Betracht gezogen werden muß, also nicht alles auf einer Um- 
bildung. die gerade der pathologischen Neubildung eigentümlich ist, beruhen wird. Von 
großer Bedeutung scheint die Einwirkung von Luft, Licht und Witterungseinflüssen zu sein, 
denn an bedeckt getragenen Narben hohen Alters fehlen die Degenerationen vielfach. Das 
Pseudoxanthoma elasticum besprechen die Verff in kritischer Weise und sondern eine erheb- 
liche Anzahl — wohl zu viel Fälle — als Narbenbildungen aus Pinkus (Berlin). 

Baltisberger, Wilh.: Trichloressigsäure als Schnellentkalkungs- und Fixierungs- 
mittel. (Pathol. Inst., Krankenanst., Bremen.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 32, Nr. 20, S. 537—540. 1922. 

Nur 1-3 mm dicke Scheiben von Knochen werden zunächst fixiert, z. B. in ‚„Formol- 
alkohol“, dann in einer reichlichen Menge 5proz. wäßriger Trichloressigsäure entkalkt (oder 
in dieser zugleich fixiert) und von da gleich in absoluten Alkohol gebracht; dieser wird oft 
umgeschüttelt und nach je 10—12 Stunden 3mal gewechselt; zuletzt wird in Celloidin ein- 
gebettet. P. Mayer (Jena). 

Lotzin, Richard: Über die Bedeutung physikalischer Knorpeleigenschaiten 
für die Vitalfärbung des Knorpels. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. B.) Anat. Anz. 
Bd. 55, Nr. 16/17, S. 369—8385. 1922. 

An erwachsenen und neugeborenen weißen Mäusen ist nach subeutaner Injektion: 
von Trypanblau eine ausgeprägte intravitale Färbung in den Randschichten des 
Knorpels, d. h. an der Grenzfläche der Gelenkhöhle und in den dem Knochen benach- 
barten Teilen, sowie in der Nähe von Blutgefäßen nachzuweisen. Der Farbstoff wird 
hier in meist linsenförmigen Zellen körnelig gespeichert. Der zentrale Knorpel bleibt 
fast ganz farblos. Die Grundsubstanz wird auch nirgends gefärbt. Bemerkenswert 
ist, daß an der Ossifikationsgrenze, wo die Grundsubstanz sich mit Safranin meta- 
chromatisch färbt, eine vitale Farbstoffspeicherung nur dort stattfindet, wo die durch 
diese Substanz gebildeten Knorpelhöhlen von endostealen Sprossen eröffnet sind. Bei. 
der Deutung dieser Ergebnisse wie überhaupt des Flüssigkeitstransportes im Knorpel 
gelangt Verf. nach kritischer Übersicht der einschlägigen Literatur zu einem im großen 
und ganzen ablehnenden Standpunkt der Theorie von geformten Kanälchen gegen- 
über. Er schreibt bei diesem Prozeß einem physikalischen Faktor, nämlich der pri- 
mären Quellung der Grundsubstanz und dem dadurch bedingten lockeren Bau der 
Rand- und Gelenkschichten, die größte Bedeutung zu. Peterfi (Dahlem). 


Black, Davidson: The motor nuclei of the cerebral nerves in philogeny. A 
study of the phenomena of neurobiotaxis. (Die motorischen Kerne der Gehirnnerven 
in der Phylogenie. Eine Studie der Erscheinung der Neurobiotaxis.) (Central inst. 
f. brain research, Amsterdam, a. anat. dep., Peking union med. coll., Peking.) Journ. of 
comp. neurol. Bd. 34, Nr. 2, 8. 233—275. 1922. 

Die vorliegende Bearbeitung hat die motorischen Kerne des Vogelgehirnes unter 
Bezugnahme auf die Phylogenie derselben bei den Vertebraten zum Gegenstande.. 
Als Objekt diente einerseits ein australischer Kakadu mit einer hochspezialisierten. 
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Zungenmuskulatur und einem ebensolchen Kehlkopf und andererseits der Storch, 
welcher eine rudimentäre Zunge und einen sehr einfach gebauten Kehlkopf besitzt. 
Außerdem wurden noch Gehirne anderer Vögel herangezogen. Das Schema der moto- 
rischen Gehirnkerne ist bei allen Vogelfamilien im Prinzip das ähnliche; es differiert 
aber von jenem anderer Wirbeltiergruppen. Das charakteristische Moment liegt in 
der Assoziation des V’.—VI. motorischen Kernes und in der Lage des Facialiskernes. 
Durch die Verbindung dieser Kerne scheint ein dominierender Einfluß der sensitiven 
Sinnesimpulse des Trigeminus auf die Reflextätigkeit der Facialis- und Trigeminus- 
muskulatur ausgeübt zu werden. Die Assoziation des motorischen Glossopharyngaeus- 
und des motorischen Vaguskernes haben die Vögel nur mit den Petromyzonten gemein- 
sam. Unter den Wirbeltieren stellt der Intermedius X—XII-Komplex der Vögel für 
das Kernschema eine einzig dastehende Erscheinung dar, welche wahrscheinlich durch 
die Entwickelung des für die Vögel eigentümlichen Larynx- und Kehlkopfmechanismus 
bedingt ist. Für die Phylogenie der vorliegenden Frage verweist der Verf. auch auf 
die interessanten Beziehungen zu den Reptilien. Carl I. Cori (Prag). 
Sereni, E.: Ricerche morfologiche sul preparato centrale di Rospo. (Morpho- 
logische Untersuchungen am Rückenmark des Seeteufels.) Atti d. R. accad. naz. 


‚dei Lincei, Rend conti Bd. 30, H. 3/4, S. 110-112. 1921. 


Bei den Untersuchungen über die histologische Alteration des Rückenmarks von Lophius 


ı (sie betrafen speziell die großen Zellen der Vorderhörner) beobachtete der Verf. im Gegensatz 


zu anderen Autoren ein vollständiges Fehlen der Chromatolyse in den Zellen und er erklärt 
dieses Erscheinung mit der Annahme, daß die Chromatinschollen wenigstens zum Teil von 
Substanzen gebildet sind, die sich chemisch von den normalen unterscheiden. Carl I. Cori. 


Alezais et Peyron: Vestiges multiples du tube neural dans la queue du foetus 
du Veau. (Multiple Rückenmarksreste im Schwanz des Kalbsfoetus.) (Laborat. 
d’anat. norm. et d’anat. pathol., ecole de med., Marseille.) Cpt. rend. des s6ances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1153—1156. 1922. 

Bei einem Kalbfoetus von 40 cm Länge fanden sich etwa 20 Rückenmarksreste, 


die im Schwanz von seiner Basis bis zur Spitze zwischen der dorsalen Haut und der 


Wirbelsäule verteilt lagen. Die gegen die Schwanzspitze zu gelegenen bläschenförmigen 
Restkörper besaßen eine neuro-epitheliale Wandung, deren Entwicklung im Beginn 
der Spongioblastendifferenzierung stehen geblieben und völlig frei von Mitosen war. 
Die übrigen Restkörper zeigten meist ein Fehlen ihrer dorsalen Wandung, was wohl 
in Verbindung mit weiteren Besonderheiten auf eine Ruptur der Bläschen infolge dis- 
harmonischen Wachstums der verschiedenen Komponenten des Schwanzes deutet. 
Bei Tieren mit multiplen Rückenmarksresten (Pferd, Rind) sind bisher Neubildungen, 
die von jenen abzuleiten wären, noch nicht beobachtet. Beim Kalb setzt noch vor der 
Geburt eine starke Rückbildung der Restkörper ein, der Zeitpunkt ihres gänzlichen 
Verschwindens war noch nicht zu ermitteln. S. Gutherz (Berlin). 
Patten, Bradley M.: The formation of the eardiae loop in the Chick. (Die Bil- 


dung der Herzschleife beim Huhn.) (Laborat. of histol. a. embryol., school of med., Western 


reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 3, S. 373—397. 1922. 
Der Verf. trachtete die bestehende Lücke unserer Kenntnisse über die Entwick- 
lung des Herzens, und zwar speziell der mittleren Phase derselben, auszufüllen. Seine 


_ Beobachtungen beziehen sich auf Hühnerembryonen von 29—100 Stunden Bebrütung 
\ bzw. 9-45 Somiten. Bei Embryonen mit 9 Somiten stellt sich die Herzanlage als ein 
" noch fast gerader Schlauch dar; es ist dies der Zeitpunkt der Bildung der Myo-Epi- 
" kardialfalte. Dabei läßt sich die Tendenz feststellen, daß die rechte laterale Grenze 
| des Herzens immer eine größere Konvexität als die linke zeigt und diese Asymmetrie 


verursacht eine ungleiche Ausdehnung der Herzwand. Beim Huhn besteht ein kom- 
plettes dorsales und ein mehr transitorisches ventrales Mesocardium. Die Krümmung 
des Herzschlauches ist einerseits durch seine Fixation am cephalen und caudalen 


" Ende und andererseits durch ein Wachstum verursacht, das nicht in Korrelation zu 


dem ihm zugewiesenen Raume steht. Da dorsal der Körper des Embryo und ventral 


TE. 


der Dotter die Herzanlage begrenzt, so kann sich das Herzrohr nur in der Horizontalen 
krümmen. Warum dies aber nach rechts erfolgt, das ist- nicht ganz klar. Weiter 
beschreibt der Verf. die Differenzierung des Herzens in seine einzelnen Abschnitte. 


Carl I. Cori (Prag). 


Zannini, Prosper: Der Canalis cranio-pharyngeus beim Pferde. (Inst. f. norm. 
Anat., kgl. Schule f. Veter.-Med., Modena.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 18/19, S. 441 
bis 456. 1922. 


Beim Pferde kann der Canalis cranio-pharyngeus vollständig erhalten bleiben in einer 
Häufigkeit von 2,72% in allen Lebensaltern. Bisweilen erreicht er einen beträchtlichen Um- 
fang. Er kann sich zurückbilden, besonders bei männlichen Tieren, in der Form eines ganz 
kurzen, blinden Ganges mit einer feinen Mündung auf der Ventralfläche des Basissphenoid 
in 5,45%, aller Fälle. Es liegt dann die Mündung auf der Spitze einer gefurchten dreieckigen 
Erhebung, die hervorgerufen ist durch die Anwesenheit der Tuba Eustachii und der peri- 


staphylinen Muskeln. Unabhängig von irgendeinem nachweisbaren Zeichen sowohl an der 


endo- wie ektokraniellen Fläche des Keilbeins, kann der Canalis cranio-pharyngeus beim Pferde 
teilweise für lange Zeit (2—3 Jahre) innerhalb des Knochens erhalten bleiben. Die Rück- 
bildung des Hypophysenkanales vollzieht sich durch langsame und aufsteigende Verknöcherung 
des Körpers des Basissphenoids. Trautmann (Dresden). 

Hartmann, A.: Die Entstehung der ersten Gefäßbahnen bei Embryonen uro- 
deler Amphibien (Salamandra atra und Axolotl) bis zur Rückbildung des Dotter- 
kreislaufes. (Histol.-embryol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgeschichte Bd. 63, H. 1/2, S. 96—117. 1922. 

Die Verhältnisse betreffend die Entstehung der ersten Gefäßbahnen bei urodelen 
Amphibien lehnen sich nach den Untersuchungen der.Verff. eng an jene bei den Se- 
lachiern vorliegenden an oder decken sich mit diesen. Sie steht auf dem von Rückert 
und P. Mayer vertretenen Standpunkt der lokalen Entstehung aller Gefäßbahnen 
aus dem Mesenchym bzw. Mesoderm. Und zwar erweist sich bei den Amphibien das 
axiale Mesoderm als nur gefäßbildend, während das periphere bzw. ventrale M. zu- 
gleich auch Blutzellen liefert. Für die Gefäßbildung kommen bei den Urodelen folgende 
Bezirke, die den späteren großen Gefäßbahnen entsprechen, in Betracht und zwar 
das Herz samt Bulbus aortae und die anschließenden Kiemenbogengefäße, die Aorta 
und das ventral vom Darm verlaufende venöse Gefäß, das die caudale Fortsetzung 
des Herzens darstellt und sich in ein Netz auflöst. Carl I. Cori (Prag). 


Gray, J.: Surface tension and cell-division. (Oberflächenspannung und Zell- 
teilung.) Quarterly journ. of microscop. science Bd. 66, Nr. 262, S. 235—245. 1922. 

Verf. nimmt an, daß die Zellteilung durch das Auseinanderrücken der Spindelpole 
des sich teilenden Kerns herbeigeführt wird. Das Erscheinen der Teilungsfurche ist 
der Ausdruck eines Gleichgewichts zwischen der Stemmwirkung des Kerns auf das 
Protoplasma und der Oberflächenspannung an der Zelloberfläche. Das Verhalten der 
Zelle diesen Kräften gegenüber gleicht vollständig dem’eines Öltropfens unter ähnlichen 
Bedingungen. Die Annahme von Zonen von verschiedener Oberflächenspannung an 
den Polen oder am Äquator der Zelle ist nicht notwendig. Den Beweis für seine an 
sich nicht neue Anschauung entnimmt Verf. aus Versuchen über das Verhalten 


sich teilender Eier von Echinus miliaris in angesäuertem Meerwasser (Konzen- | 


tration nicht angegeben). Die Teilungsfurche bildet sich dort wieder gänzlich zurück, 
zugleich aber zeigt das Ei eine deutliche Längsstreckung entsprechend der Haupt- 
achse der Kernspindel. Die Erscheinung ist vollkommen reversibel; bringt man das 
Ei wieder in normales Seewasser zurück, so stellt sich rasch die Teilungsfurche wieder 
her, und die Teilung nimmt dann in dem normalen Tempo ihren Fortgang. Die Er- 
klärung für dieses Verhalten des Eies im angesäuerten Seewasser sieht Verf. darin, 
daß infolge der durch die Steigerung der [H'] erhöhten Oberflächenspannung das Ei 
seine ursprüngliche Kugelgestalt wieder anzunehmen strebt, aber nur Zylindergestalt 
erreicht, weil die Kräfte im Innern des Eies, die seine Hauptachse verlängern, der Ober- 
flächenspannung das Gleichgewicht halten. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 
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Cole, William H.: The transplantation of skin in frog tadpoles, with special 
reference to the adjustement of grafts over eyes, and to the local specifieity of 
integument. (Die Transplantation von Haut bei Froschkaulquappen, mit besonderer 
Berücksichtigung der Regulation von Transplantaten über den Augen und der lokalen 
Spezifität des Integuments.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge U.S. A.) Journ. of 
exp. zool. Bd. 35, Nr. 4, S. 355—419. 1922. 

In der normalen Entwicklung verliert das Ektoderm über dem Auge sein Pigment 
und wird durchsichtig. Dasselbe ist der Fall, wenn Ektoderm von einer anderen Region 
des Embryo auf das Auge gebracht wird. Wird das Auge aber vorher entfernt, so tritt 
keine Durchsichtigkeit ein. Um zu untersuchen, ob eine Beeinflussung des Transplan- 
tates durch das Auge erfolgt, hat Autor undurchsichtige Haut von Kaulquappen auf 
das Auge gebracht. Es sind drei Möglichkeiten vorhanden: 1. die Haut wird durch- 
sichtig; 2. sie bleibt undurchsichtig; 3. sie wird resorbiert oder abgeworfen. In seinen 
früheren Versuchen fand Autor, daß partielle. Resorption eintrat, so daß das Licht das 
Auge wieder erreichen konnte. Nachher hörte die Resorption wieder auf. Es sollte 
nun untersucht werden, ob der Resorptionsprozeß tatsächlich durch die Unterbrechung 
des Sehens aktiviert und kontrolliert wird. Die partielle Resorption wird auf einen 
mechanischen Reiz zurückgeführt. Als Material dienten Kaulquappen von Rana 
clamitans und catesbeiana von 20—100 mm Länge. Weiße Bauchhaut wird, auf den 
Rücken transplantiert, schwarz. Bei Homoiotransplantaten geschieht dieses durch 
Einwanderung von Melanophoren aus der umgebenden Haut, bei Autotransplantaten 
bilden sich Melanophoren in situ. Die Wundheilung geschieht durch zentripetale 
Zellwanderung, wobei die Epidermis-Melanophoren mitgeführt werden. Erst nach 
dem zweiten Tage ist eine Zunahme der Mitosen zu bemerken. Die Regeneration der 
Cutis geht viel langsamer vor sich und dauert mehrere Wochen. Die Grenzen der 
Wunde sind noch nach 3 Monaten kenntlich. Mechanische Regulationder Trans- 
plantate. a) Schwanzhaut. Es werden 3 Perioden unterschieden: 1. Heilungs- 
prozeß. Je nach dem besseren oder schlechteren Zusammenpassen der Wundränder 
ist der Prozeß etwas verschieden. 2. Regulation (Anpassung). Teilweises Schwinden 
des Transplantates über dem Auge. Der Prozeß beginnt an einem nicht gut ange- 
wachsenen Ende. War das Transplantat überall gut angeheilt, so beginnt die „Ab- 
sorption“ viel später. Ist das Auge ganz oder teilweise freigelegt, so hat das Trans- 
plantat einen U-förmigen Ausschnitt, oder ist halbmondförmig. Die weitere Resorption 
hört dann auf. In einigen Fällen trat zentrale Perforation des Transplantates auf. 
3. Periode des Wachstums (Proliferation). An Transplantaten, die keine Resorption 
zeigten, trat erst in der 4. Woche Wachstum auf. Während der Resorptionsperiode 
zeigte sich kein Wachstum. Bei Abwesenheit von Licht ist die Regulation kürzer, 
das Wachstum stärker. b) Rückenhaut. Weder Resorption noch Wachstum findet 
statt. Autotransplantate lassen sich nach einiger Zeit nicht von der normalen Haut 
unterscheiden. Das Sehen bleibt dauernd behindert. Homoiotransplantate wachsen 
viel schwieriger an. Das verschiedene Verhalten von Schwanz- und Rückenhaut 
führt Autor auf ihre verschiedene Struktur zurück: Die Haut des Schwanzes ist fast 
nur Epithel und hat eine sehr dünne Cutis, die des Rückens ist dicker, hat eine wohl 
entwickelte Cutis mit vielen Drüsen und ist daher weniger plastisch. Werden Schwanz- 
oder Rückenhaut auf eine andere Region verpflanzt, so tritt niemals Resorption ein. 
Es ist wahrscheinlich, daß die Krümmung des Auges die Ursache des Resorptions- 
prozesses ist. Diesem Reiz ist nur die dünnere Schwanzhaut zugänglich. Um dieses 
zu prüfen, wurde Haut auf künstliche Augen (Glas oder Celloidin) gebracht. So konnte 
die Sehfunktion ganz ausgeschaltet werden. Bei der Schwanzhaut trat Resorption 
ungefähr am 4. Tage auf, die so lange dauerte, bis das „Auge“ ganz freigelegt war. 
Infektion spielte dabei keine Rolle. Bei Transplantaten von Rückenhaut trat weder 
Resorption noch Wachstum ein. Autor ist der Meinung, daß nicht die Gegenwart des 
fremden Materials, sondern die Krümmung des Transplantates die Ursache der Resorp- 
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tion ist. Dieser mechanische Reiz kommt nur bei Geweben zur Geltung, die so plastisch 
sind, wie die Schwanzhaut. Die Behinderung des Sehens durch eine undurchsichtige 
Haut spielt keine Rolle bei der Regulation des Transplantates. Lokale Spezifität 
des Integuments. — Autotransplantate. Transplantate von Schwanzhaut 
auf den Rücken oder umgekehrt und von Rückenhaut auf eine andere Stelle des Rückens 
zeigten, daß das Transplantat seine Individualität innerhalb der fremden Umgebung 
behält und daß keine Beeinflussung zwischen Wirt und Transplantat stattfindet. 
Auch Bauchhaut auf den Rücken oder den Schwanz gebracht, behielt ihre Individualität 
und war selbst nach Monaten zu erkennen. Solche Transplantate sind stets scharf 
begrenzt und von der umgebenden Haut zu unterscheiden. Homoiotransplantate. 
Es zeigt sich vorübergehend starke Durchblutung im Laufe von 1—4 Tagen und reich- 
haltiges Auftreten von Lymphocyten zwischen Epidermis und Cutis. Die zusammen- 
hängende Schicht von Cutis-Melanophoren des Rückens zerfällt in isolierte unregel- 
mäßige Pigmentmassen. Die Epidermis-Melanophoren nehmen an Zahl zu. Melanin- 
körnchen finden sich reichlich in der Epidermis. Schnitte zeigten auch eine Degenera- 
tion der Cutis. Alle Erscheinungen sprechen für den Beginn des Ersatzes des Trans- 
plantates durch vom Empfänger geliefertes Gewebe, was wohl auf das verschiedene 
chemische Verhalten zweier Individuen derselben Art zurückzuführen ist. Das Auf- 
tretenvonMelanophorenineinem weißen Transplantateinerschwarzen 
Region. Bei Autotransplantation tritt reichlich Pigment in den Epidermiszellen auf 
(Melaninkörperchen). Bei Homoio- und Heterotransplantaten findet eine Wanderung 
der Epidermismelanophoren vom Wirt in das Transplantat statt (entweder aktiv oder 
in den wandernden Epidermiszellen eingeschlossen). Pigmentierung der ver- 
letzten Cornea. Das regenerierte Gewebe erhält Melanophoren aus der Epidermis, 
später aus der Cutis und Xantholeucophoren. Das Gewebe der Conjunctiva und der 
umgebenden Epidermis ist spezifisch. Taube (Heidelberg). 

Hess, Walter N.: Origin and deveiopment of the light-organs of photurus 
pennsylvanica de Geer. (Ursprung und Entwickelung der Leuchtorgane von Pho- 
turus pennsylvanica de Geer.) (Dep. of entomol., Cornell univ., Ithaka.) Journ. of 
morphol. Bd. 36, Nr. 2, 8. 245—277. 1922. 

Die erste Anlage der Leuchtorgane leitet sich im Stadium der sog. Aufrollung 
des Embryos damit ein, daß Fettzellen, welche zunächst große Fettkügelchen ent- 
halten und sich in einer bestimmten Ausdehnung der Hypodermis anlegen, aus dem 
Inneren des Körpers in das 8. Abdominalsegment einwandern. Es findet dann unter 
Verminderung der Größe und Zahl der Fettkügelchen eine Differenzierung des Mutter- 
zellmateriales in eine lichtempfindliche Area und in eine, welche als Reflektor funk- 
tioniert, statt. Mit dem 22. Tage treten die Larvenleuchtorgane in Funktion. Das 
Larvenleben währt bei dieser Form fast 2 Jahre. Etwa !/, Tag vor der Einpuppung 
setzt dann die Bildung des Leuchtorganes des Imago damit ein, daß sich in der gleichen 
Weise wie bei der Larve Zellen vom Fettkörper als mesodermales Zellmaterial in einem 
ventralen Abschnitt des 6. und 7. Abdominalsegmentes entlang der Hypodermis aus- 
breiten und sich in die beiden oben erwähnten Schichten differenzieren. Durch Histo- 
lyse und Phagocytose erfolgt der Abbau der Larvenleuchtorgane 2 Tage nach dem 
Ausschlüpfen des Insektes aus der Puppe. Carl I. Cori (Prag). 

Stone, L. S.: Experiments on the development of the eranial ganglia and the 
lateral line sense organs in amblystoma punetatum. (Experimente über die Entwick- 
lung der Kopfganglien und der Sinnesorgane der Laterallinie bei Amblystoma punc- 
tatum.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New. Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, 
Nr. 4, S. 421—496. 1922. 

Die im wesentlichen nach der Methode von Harrison unternommenen Experi- 
mente sollen dartun, welche Placoden und Neuralleisten bei der Bildung der Kopf- 
ganglien und Nerven eine Rolle spielen, und ferner sollte auf diesem Wege die Größe 
der Anteilnahme des Mesoderms, sowie der Ursprung und das Schicksal des Mesekto- 
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derms bestimmt werden. Es wurden zu dem Zwecke bei entsprechend jungen Axolotl- 
embryonen einmal die Placoden und weiter die Neuralleisten in verschiedener Aus- 
dehnung entfernt und statt dessen indifferentes Ektoderm in die durch die Operation 
entblößte Partie transplantiert. Die Transplantate waren mit Nilblausulfat (nach 
Detwiler) gefärbt gewesen. Das Ganglion ophthalmicum nimmt seinen Ursprung 
aus Zellen der oberhalb der Augenblase gelegenen Placode. Wird letztere entsprechend 
früh entfernt, so kommt es zum Ausfall des Nervus ophthalmicus profundus V. Der 
Mangel des Ganglion Gasseri wird durch Entfernung des Ektoderms im Gebiet postero- 
dorsal des Auges bewirkt. Durch Exstirpation der Anlage der späteren Gehörorgan- 
placode kommt es zum Mangel des Gehörorganes, wie auch eines großen Teiles des 
VII-Laterallinienganglions. Von dem äußersten Abschnitt des letzteren nimmt das 
Supraorbitalprimordium seinen Ursprung. Das supra-infraorbitale und hyomandi- 
bulare Primordium der Lateralliniensinnesorgane haben einen verschiedenen Ursprung; 
das gleiche gilt für die hyomandibularen und mandibularen Gruppen dieser Organe. 
Die epibranchiale Placode des VII, IX und X liefern Zellen für die Visceralganglien. 
Eine vollständige Entfernung des Ektoderms in der Region des IX und X hat ein 
komplettes Fehlen der Laterallinienganglien zur Folge. Der Lateralis und die Visceral- 
ganglien entstehen vollständig aus Placoden wie auch der größte Teil des Haupthaut- 
astes. Die Zellen der Nervenleiste nehmen ihren Ursprung von dem dorsalen Teil des 
Neuralrohres und zwar an der Stelle der Verschmelzung der Neuralfalten. Die aus- 
wandernden Zellgruppen des Mesektoderms stammen nur aus der Neuralleiste. Schwä- 
chere Kiemen bilden sich dann aus, wenn die Neuralleiste in der Kiemen- und Hyoid- 
region beseitigt werden; auch werden dann die branchialen und hyoidalen Knorpel- 
stücke vermißt. Ebenso kommen Defekte im Quadratum- und Mandibularknorpel 
nach Entfernung der Neuralleiste zustande, was darauf hindeutet, daß diese Knorpel 
aus Neuralleistenzellen gebildet werden, ebenso wie die Trabekel. Carl I. Cori (Prag). 


Aron, M.: Sur le döveloppement des caracteres sexuels primaires chez les Uro- 
deles. Hypothöse sur son determinisme. (Über die Entwicklung der primären Ge- 
schlechtsmerkmale bei den Urodelen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 174, Nr. 24, S. 1568—1570. 1922. 

Junge Triton cristatus-Männchen von 6—8cm Länge sind von ebenso großen Weibchen 
äußerlich noch nicht zu unterscheiden. Auch die Keimdrüsen und die dazugehörigen Aus- 
führungsgänge stimmen äußerlich an Größe und Form bei beiden Geschlechtern überein. Histo- 
logisch finden sich dagegen beim Männchen primäre und sekundäre Spermiogonien, beim Weib- 
chen aber junge Ovocyten. Kurz darauf bildet sich bei etwa 8 cm langen Männchen an Stelle 
der pigmentierten Rückenlinie der Kammsaum aus. Ferner schreitet die Differenzierung des 
Wolffschen Ganges fort, während der Müllersche in seinem atrophischen Zustand verharrt. 
Im Hoden hat sich an den Geschlechtszellen nichts verändert; dagegen tritt in der Gegend des 
späteren Hodenhilus ein lipoidhaltiges Zellmaterial auf, das sich von Follikelzellen herleitet 
und das Aron als endokrine Drüse des Hodens bezeichnet. Er glaubt, daß das Auftreten der 
genannten Geschlechtsmerkmale (nach A.s Terminologie primären) durch das Hormon dieser 
Drüse veranlaßt wird. Die so ausgebildeten Merkmale verändern sich dann nicht mehr bis zum 
Beginn der Spermiogenese. Bei Ausstoßung der Spermien tritt in den leeren Cysten ein 
weiteres Drüsengewebe differenter Bedeutung auf. Es bedingt nach A. die Ausbildung der 
periodischen sekundären Geschlechtsmerkmale. Bei den Urodelen ist demnach eine scharf 
getrennte Entwicklung der Geschlechtsmerkmale zu beobachten. B. Romeis (München). 


Blaringhem, L.: Sur P’heredit6 du sexe chez la lychnide dioique (Lychnis 
vespertina Sibthorp). (Über die Geschlechtsvererbung bei diözischer Lychnis. [Lychnis 
vespertina Sibthorp].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 22, S. 1429—1431. 1922. 

Verf. erzielte bei Kreuzung von Lychnis vespertina @ x L. sylvestris 'o 99%, 
x Melandrium rubrum "o 96%, x L. vespertina "o 95%, weibliche Pflanzen. 10 Serien 
weiblicher Nachkommen von L. vespertina @ x L. sylvestris "o ergaben x L. vesper- 
tina "o zwischen 31 und 66%, ©. Die Art der Geschlechtsvererbung ist hier individuell 
verschieden. Der Bryoniatyp ist nicht ohne weiteres zu verallgemeinern. Lippmann. 
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Goldschmidt, Richard und J. Machida: Über zwei eigenartige Gynandromorphe 
des Schwammspinners Lymantria dispar L. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungslehre Bd. 28, H. 4, 8. 249—258. 1922. 

Beschreibung zweier bilateralen Gynandromorphen (Halbseitenzwitter) des 
Schwammspinners, die einzigen, die-in 12jähriger Zucht unter mehr als 100 000 In- 
dividuen auftraten. Der bilaterale Gynandromorphismus wird als die Folge einer 
anormalen Verteilung der Geschlechtschromosomen bei der ersten Furchungsteilung 
betrachtet (ein Kern erhält einen, der andere zwei X-Chromosomen, die Abkömmlinge 
des einen Kernes liefern die linke, die des anderen die rechte Körperhälfte). Die Ur- 
sache der Störung des Zellteilungsmechanismus in den vorliegenden Fällen ist unbe- 
kannt, doch ist bemerkenswert, daß beide Gynandromorphen bei der gleichen Rassen- 
kreuzung (Tokyo X Hokkaido) erschienen. Kopf, Antennen, Beine, Abdomen und 


Kopulationsapparat beider Gynandromorphen sowie bei einem die inneren Genitalien 


sind rechts rein männlich, links rein weiblich. Der weibliche Teil des Kopulations- 
apparates ist genau ein halber weiblicher Apparat, hingegen ist der männliche Teil 
ein nahezu vollständiger Apparat, eine Verschiedenheit, die Verf. entwicklungsmecha- 
nisch zu erklären versucht. Während der weibliche Apparat symmetrische Bildungen 
darstellt, die bei weiblicher Determination nur einer Körperhälfte die Entstehung 
eines halbierten Organes ermöglichen, geht der männliche Apparat aus einer medianen 
Tasche, dem Heroldschen Organ, hervor, das sich nur als Ganzes zu bilden vermag. 
Verf. vergleicht den Vorgang mit der Entstehung eines Ganzembryo aus einer isolierten 
Furchungszelle; wie dieser eine Miniaturform des normalen Embryo ist,.so ist auch 
der männliche Kopulationsapparat des Gynandromorphen nur halb so groß wie ein 
normaler Apparat. Besonderes Interesse beanspruchen die Flügel der Gynandromorphen, 
da sie die einzigen Organe sind, welche nicht in eine links weibliche, rechts männliche 
Hälfte geschieden sind. Flügelform und -farbe sind bei dem einen Individuum männ- 
lich, bei dem anderen weiblich, bei beiden aber sind leichte Einsprengungen von Merk- 
malen des anderen Geschlechtes vorhanden. Verf. ist der Ansicht, daß hier Gynandro- 
morphismus und Intersexualität verknüpft sind; das eigentümliche Verhalten des 
gynandromorphen Flügels komme dadurch zustande, daß „ein Gynandromorph auf 
der genetischen Grundlage eines bestimmten Geschlechts entsteht und die voraus- 
gegangene Rassenkreuzung absonderliche Verhältnisse der Differenzierungsgeschwindig- 
keiten schafft, die in die Entwicklungsphysiologie der Flügel entscheidend eingreifen“. 
Für die weitere Begründung dieser Interpretation wird auf eine in Vorbereitung befind- 
liche Arbeit verwiesen. Nachtsheim (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


MeSwiney. B. A. and S. L. Mucklow: A method of varying the fregueney of 
stimulation. (Eine Methode, um die Reizfrequenz zu verändern.) Journ. of physiol. 
Bd. 56, Nr. 3/4, S. XXVII-XXIX. 1922. 


Ein Zündmagnet für einen 8zylindrigen Automobilmotor wird durch einen Elektromotor 
gedreht. Er ist so eingerichtet, daß der primäre Kreis bei jeder Umdrehung 2 mal unterbrochen 
wird. Die sekundäre Spannung wird auf !/,, heruntertransformiert und durch einen Spannungs- 
teiler passend eingestellt. Dadurch, daß von der Verteilerscheibe, die den Zündstrom den 
8 Zündkerzen zuteilen soll, in verschiedener Weise abgeleitet wird, kann die Frequenz im Ver- 
hältnis 1:4 variiert werden. M. Gildemeister (Berlin). 


Strohl, A.: Sur Vefficacit€ des eourants ä &chelons; reponse ä M. Laugier. 
(Über die Wirksamkeit der Stufenströme; Antwort an Herrn Laugier.) (Inst. de 
physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 23, 8. 257—258. 1922. 

Erwiderung auf die in diesen Berichten 13, 292 referierte Arbeit. Güldemeister. 

Strohl, A.: Recherches sur la mesure de l’exeitabilit6 &leetrigue neuro-mus- 
culaire chez ’homme. (Untersuchungen über die Messung der elektrischen neuro- 
muskularen Erregbarkeit. Arch. d’electr. med. Jg. 30, Nr. 476, S. 129—151. 1922. 


Zusammenfassung der früher erschienenen, in diesen Berichten z. B.: 8, 535, 9, 207, 
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10, 221, 11, 291, 12, 464, 13, 293 referierten Einzelarbeiten. «Leider kennt Verf. die 
deutschsprachige Literatur (Aebly 1910, Gildemeister 1912 und später, Galler 1912) 
über sein Gebiet nicht; die mitgeteilten Tatsachen und Theorien sind also nicht neu, wie 
Verf. meint. M. Giüldemeister (Berlin). 

Athanasiu, J.: Presentation de documents concernant l’energie nerveuse mo- 
trice. (Demonstrationen zur Frage des Erregungsablaufs im motorischen Nerven.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 23, S. 223. 1922. 

Es wird gezeist, daß das Saitengalvanometer unter bestimmten Bedingungen Muskel- 
aktionsströme registriert, aus denen sich exakte Schlüsse über den Ablauf der Erregung 
im motorischen Nerven bei willkürlichen Bewegungen ziehen lassen. Aus den Aktions- 
strömen der nervösen Organe selbst ergibt sich ein Bild über die Schwankungen der 
Erregungsprozesse in ihnen. Diese Prozesse sind oszillatorischer Natur mit einer 
Frequenz von 300—550 in der Sekunde. Diese Frequenz hängt, innerhalb bestimmter 
Grenzen, von der Intensität der willkürlichen Bewegung ab. Gleichzeitige Registrierung 
der Aktionsströme und der Muskelzuckungen ist eine für die Klinik der Nervenerkran- 
kungen brauchbare Methode. Riesser (Greifswald). 


Bottazzi, Fil.: Azione della temperatura sui tessuti e sui loro componenti 
eolloidali. II. Azione della temperatura sui tendini e su altre strutture collagene. 
Parte I. (Wirkung der Temperatur auf Gewebe und ihre kolloidalen Bestandteile. 
III. Wirkung der Temperatur, auf Sehnen und andere kollagenen Gebilde. I. Teil.) 
(Laborat. di fisvol., univ., Napol.) Arch. discienze biol. Bd. 3, H.3/4, $. 313—334. 1922. 

Sehnen des Soleus oder Peroneus von Hund oder Katze wurden in sauerstoff- 
durchperlter Ringerlösung oder in Paraffinum liquidum erwärmt, bis eine plötzlich 
einsetzende starke Contractur auftrat. Sie zeigte sich zwischen 53° und 65° im Mittel 
bei 62°. Die Verkürzung war zu einem kleinen Teil reversibel, wenn man mit der 
Temperatur wieder auf etwa 20° zurückging. Erneute Erwärmung führte wieder zu 
einer allmählich ansteigenden Contractur. Setzte man Milchsäure zur Ringerlösung, 
so trat die typische Wärmeverkürzung schon zwischen 40 und 50° auf. Erhitzte man 
die Sehnen lediglich in feuchter Luft, so verkürzten sie sich selbst bei 70° nicht, holten 
es aber beim Zurückbringen in Ringerlösung gleicher Temperatur sofort nach. In 
Paraffinöl ließ sich diese Erscheinung nicht beobachten. Starke Abkühlung bis unter 0° 
ließ keine charakteristischen Längenveränderungen erkennen. Bei etwa — 8° gefroren 
die Sehnen, wobei eine leichte Verkürzung auftrat. Das Verhalten gegenüber hohen 
Temperaturen wurde durch vorhergehendes Gefrierenlassen nicht wesentlich beeinflußt. 
Nerven, Blutgefäße, Hautstückchen und Violinsaiten zeigten ähnliche Erscheinungen. 
Bei Kaltblütern traten die Verkürzungen schon bei etwas niedrigeren Temperaturen 
auf. Zur Wärmeverkürzung genügt im allgemeinen der natürliche Wassergehalt der 
sehnigen Gebilde. Erwärmt man sie jedoch in Luft, so trocknen sie vor Erreichung 
der kritischen Verkürzungstemperatur so stark aus, daß die typische Contractur nicht 
mehr auftreten kann. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Bossa, Guido: Aziöne della temperatura sui tessuti e sui loro eomponenti 
eolloidali. IV. Azione delle alte e delle basse temperature sui muscoli degli in- 
vertebrati. (Wirkung der Temperatur auf Gewebe und ihre kolloidalen Bestandteile. 
IV. Wirkung hoher und niederer Temperaturen auf die Muskeln von Wirbellosen.) 
(Laborat. di fisiol. sperim., uni. e laborat. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Arch. di 
scienze biol. Bd. 3, H. 3/4, S. 335—368. 1922. 

Die ausgedehnten Untersuchungen über das Verhalten isolierter Muskelstreifen 
an verschiedenen Vertretern aus fast allen Klassen der Wirbellosen gegenüber lang- 
samer Erwärmung und Abkühlung führte zu folgenden Ergebnissen: Echinodermen 
und Coelenteraten zeigen bei langsamer Erwärmung eine einzige Contractur, die zwi- 
schen 40 und 50° auftritt und der Endcontractur entspricht, die Verf., bei den in 
gleicher Weise erwärmten Muskeln von Warmblütern schon früher festgestellt hat, 
und bei der die elektrische Erregbarkeit bereits völlig erloschen ist. Dagegen zeigt 


die Körpermuskulatur ®von Ascidia, Octopus, Sepia und Solen, die Herzmuskulatur 
von Octopus, sowie Herz und Eingeweide von Palinurus 2’deutliche Contracturen, 
entsprechend Wärmecontractur und Endcontractur bei Warmblütern. Die Körper- 
muskulatur von Sipunculus, Oesophagus- und Eingeweidemuskulatur von Octopus 
zeigen ebenfalls Wärme- und Endcontractur, wenn erstere auch nicht ganz so deutlich 
verläuft, wie bei der ersterwähnten Gruppe. Demnach tritt die Wärmecontractur 
nur bei höherdifferenzierten Wirbellosen auf, deren Muskulatur auch im histologischen 
Bild eine Quer- oder Schrägstreifung erkennen läßt, wobei aber dahingestellt bleibt, 
ob diese Streifung unmittelbare Bedingung der beobachteten Wärmecontractur ist. 
Die primitivere Terminalcontractur beruht dagegen auf der Anwesenheit von Binde- 
gewebe schlechthin. Auf die Wärmecontractur folgt bei weiterer Erhitzung meist eine 
geringe Verlängerung, die auf der zwischen 52 und 53° eintretenden Gerinnung der 
Eiweißkörper des Muskels beruht. Dieselben Muskelarten, die der Wärmecontractur 
fähig sind, zeigen meist auch eine Kältecontractur, die bei Abkühlung auf etwa 5° 
und darunter auftritt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

De Creechio, G.: Azione della temperatura sui tessuiti e sui loro eomponenti 
eolloidali. V. Le eontratture da caldo e da freddo dei muscoli striati di mammi- 
feri studiate in rapporto alla rigiditä cadaverica. (Wirkung der Temperatur auf 
Gewebe und ihre kolloidalen Bestandteile. V. Die Kälte- und Wärmecontracetur quer- 
gestreifter Warmblütermuskeln in Beziehung zur Totenstarre.) (Laborat. di fisiol. 
sperim., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, H. 3/4, S. 369—378. 1922. 

Am Zwerchfell des Hundes sowie an seinen Extremitätenmuskeln ließ sich zeigen, 
daß nach dem Tod des Tieres die typische Wärme- und Kältecontractur nur solange 
ausgelöst werden kann, als die Totenstarre noch nicht voll entwickelt und eine gewisse 
elektrische Erregbarkeit noch vorhanden ist. Als Erklärung wird angenommen, daß 
auch die Wärmecontractur auf einer Steigerung der nach dem Tod einsetzenden Milch- 
säurebildung des absterbenden Muskels beruht, die nicht mehr möglich ist, wenn mit 
ausgebildeter Totenstarre die Milchsäurebildung ihr Maximum erreicht hat. Je höher 
die Außentemperatur, um so schneller tritt dieser Zeitpunkt ein. Die zwischen 62° 
und 65° auftretende Terminalcontractur läßt sich dagegen auch bei völlig entwickelter 
Totenstarre noch hervorrufen, woraus von neuem hervorgeht, daß sie im Gegensatz 
zur Wärmecontractur kein physiologischer, sondern ein physikochemischer Vorgang 
ist, der sich lediglich an den bindegewebigen Elementen des Muskels abspielt. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Riesser, Otto: Beiträge zur Physiologie des Kreatins. (Inst. f. vegetat. Physiol., 
Univ. Frankfurt a. M. u. pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, 8. 189—206. 1922. 

Bei ein und derselben Tierart ist der Kreatingehalt des Gemisches aller Skelett- 
muskeln konstant und ebenso der Kreatingehalt eines bestimmten Muskels. Dagegen 
ist der Kreatingehalt verschiedener Muskeln desselben Tieres ein verschiedener, wie 
schon zum Teil bekannt war. Allgemein läßt sich sagen, daß ein Muskel um so mehr 
Kreatin enthält, je reicher er an quer gestreiften Fibrillen und je flinker er ist. Die 
sarkoplasmareichen und langsamen Muskeln dagegen sind arm an Kreatin.. In dieser 
Hinsicht verhält sich das Kreatin genau wie das Lactacidogen. Dieselben Muskeln, 
die reich sind an Lactacidogen, sind auch reich an Kreatin. Dagegen besteht kein. 
Parallelismus im Verhalten der beiden Stotfe. Die gleichen Bedingungen, die, wie etwa 
die P-Vergiftung, den Lactacidogengehalt der Muskeln maximal herabsetzen, sind 
ohne Einfluß auf den Kreatingehalt. Verf. kann die Befunde von Pekelharing und 
van Hoogenhuyze über den Kreatingehalt wärme- und totenstarrer Muskeln nicht 
bestätigen. In seinen Versuchen war eine Kreatinabnahme unter diesen Bedingungen 
nicht festzustellen. Es wird vielmehr betont, daß, auch beim Warmblüter, keine post- 
mortale Änderung des Kreatingehaltes der Muskeln eintrete. Die Angabe vonR. Kahn, 
daß die Vorderbeine umklammernder Frösche an Kreatin verarmen, ist irrig. Die 
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Vorderbeine enthalten ohnehin stets weniger Kreatin als die Hinterbeine, und bei 
der Umklammerung tritt keine Änderung der normalen Werte auf. Aber auch eine Ver- 
mehrung in den umklammernden, ‚tonisch“ verkürzten Muskeln ist nicht festzu- 
stellen. Riesser (Greifswald). 

Tashiro, Shiro: Studies on alkaligenesis in tissues. I. Ammonia production 
in the nerve fiber during exeitation. (Untersuchungen über Alkalibildung in den 
Geweben. I. Ammoniakbildung in der erregten Nervenfaser.) (Dep. of biochem., 
univ. of Cincinnati.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 519—543. 1922. 

Die Beobachtung, daß es zwar gelingt, die CO,-Bildung des Nerven mittels Baryt- 
absorption zu messen, nicht aber colorimetrisch, legte die Frage nahe, ob etwa die 
Bildung einer basischen Substanz gleichzeitig mit der CO,-Bildung einhergehe. In 
der Tat ergaben die mit den nötigen Kautelen angestellten Proben sowohl mit Nesslers 
wie mit Graves Reagens, daß der Ischiadieus des Frosches eine flüchtige Substanz 
abgibt, welche sich wie NH, verhält, nach Reizung des Nerven vermehrt und an- 
scheinend kein Amin ist. Verf. stellte sich die schwierige Aufgabe, die NH,-Abgabe 
des überlebenden Froschischiadieus quantitativ zu messen. Hierzu mußte, da die 
sonstigen Methoden, auch die nephelometrische, nicht ausreichten, ein besonderes Ver- 
fahren ausgearbeitet werden. Das Prinzip ist einfach. Der Nerv wird über einer be- 
stimmten Menge Säure aufgehängt, die einen geeigneten Indicator enthält. Nach 
Schluß des Versuches wird die CO, durch Eintauchen des die Säure enthaltenden 
Gefäßes in kochendes Wasser während 6 Minuten verjagt und schließlich die Acidität 
mittels Alkali titriert. 

Die minimalen Mengen des zu bestimmenden Alkalis erfordern nun viele Vorsichtsmaß- 
nahmen. Die Versuche werden in Reagensgläsern aus Pyrexglas ausgeführt, von denen man 
zu einem Versuch etwa 100 bereit haben muß. Diese Röhrchen müssen zunächst 1 Stunde 
in 10 proz. H,SO, ausgekocht werden. Danach werden sie gründlich mit destilliertem Wasser ge- 
spült, in ebensolchem Wasser 2 mal je 1 Stunde ausgekocht und endlich mit Silicat — und NH;- 
freiem Wasser gekocht. Nach 2stündigem Trocknen im Trockenschrank werden die Gläser im 
Exsiecator über konzentrierter H,SO, aufbewahrt. Daran schließt sich eine Probe auf Rein- 
heit. Eine gerade bis zur schwachen Rosafärbung alkalische Lösung von Phenolphthalein 
darf in den Gläsern nicht entfärbt werden. Die Rosafärbung des zu beschreibenden Methylen- 
blau-Methylenrot-Indicators muß in der Kälte unverändert bleiben, beim 6 Minuten langen 
Kochen in Wasser darf sie sich in diesen Röhren nicht tiefer oder gar gelb färben. Die geprüften 
Röhren werden in mehrfach destilliertem Wasser gewaschen und ausgekocht, endlich nochmals 
mit silicat- und NH,-freiem Wasser, sodann im Trockenschrank getrocknet und im Exsiccator 
zum Gebrauch bereit gehalten. Einmal geprüfte Röhren müssen zwar wieder mit Wasser ge- 
reinigt und ausgekocht werden, das Behandeln mit H,SO, kann aber später fortfallen. 
Lösungen: a) Silicat- und NH;,-freies Wasser, durch Destillation in ausschließlich 
aus Pyrexglas hergestellten Gefäßen zu erhalten. b) Indicatoren: ]. Methylenblaulösung 
0,5 g Methylenblau bestimmter Herkunft, in 200 ccm silicat- und NH;,-freiem Wasser gelöst. 
Davon 10 ccm auf 100 ccm verdünnt = 0,025 proz. Lösung. 2. Methylrot. Aus Alkohol um- 
krystallisierter Farbstoff wird bis zur Sättigung in redestilliertem Wasser gelöst. 
3. Methylenblau-Methylrot-Indicator. lccm 0,025proz. Methylenblaulösung plus 10 ccm 
Methylrotlösung. 4.. Gewöhnliche alkoholische Phenolphthaleinlösung. c) Standard- 
lösungen. 1. /5-H,SO,, durch Verdünnen mit dem silicat- und NH;3-freien Wasser her- 
gestellt. 2. Standardalkalilösung. Hier liegt die größte Schwierigkeit, da es sich um die exakte 
Herstellung einer */;pooon-Lösung handelt. Zu einigen Litern silicat- und NH;-freien Wassers 
in einem großen Pyrexkolben setzt man einige Tropfen Phenolphthaleinlösung und unter Um- 
schütteln der jedesmal sorgfältig verschlossenen Flasche so viel Tropfen !/,-NaOH bis gerade 
schwach rosa Färbung zurückbleibt. Um die annähernd richtige Alkalinität dieser Lösung fest- 
zustellen, bringt man in ein 100 ccm-Kölbchen aus Pyrexglas 0,1 cem */,,-H,SO, und 1,2 ccm 
.des Methylenblau-Methylrot-Indicators aus einer Pyrexpipette. Dann füllt man mit dem alkali- 
sierten Wasser auf, wobei schwach rosa Färbung bestehen bleiben muß. Taucht man aber 
einige Kubikzentimeter dieser Lösung in geprüftem Pyrexröhrchen 6 Minuten in kochendes 
Wasser, so muß die Farbe in ein helles Grüngelb umschlagen. Geht man von 0,2 ccm ?/,9-H,SO, 
aus, so darf innerhalb der 6 Minuten die rosa Farbe nicht verschwinden. Damit ist erwiesen, 
daß die Lösung annähernd 1/,go00-2 ist. Nun muß sie noch geeicht werden, und zwar in folgender 
Weise. Zu 4 Pyrexkölbehen mit 100 cem-Marke kommen je 0,5, 0,4, 0,3 und 0,2 ccm %/yg- 
H,SO, und je 1,2ccm des Methylenblau-Methylrot-Indicators, alles mit Pyrexpipetten ab- 
gemessen. Darauf wird mit dem alkalisierten Wasser zur Marke gefüllt. Je 1 cem jeder Lösung 
wird in geprüftem Pyrexröhrchen 6 Minuten in kochendem Wasser erhitzt und danach mit 
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der Alkalilösung bis zum Farbumschlag titriert. Es ergibt sich z.B. ein Verbrauch von 7,2 
Tropfen des alkalisierten Wassers zur Neutralisation von 1 cem ?/,,-H,SO,. Daraus berechnet 
sich für einen Tropfen der Alkalilösung ein Aquivalent von 1 :7,2ccm "/3oooo- Alkali oder 
0,00000012 g NH,. Bei allen Titrationen soll das Alkali nicht am Glase entlang einlaufen, 
sondern frei eintropfen. 

Die Nervenversuche selbst werden in 4 Probierröhrchen ausgeführt. In jedes 
kommt 1 cem der folgenden Lösung: 0,4 ccm %/gg-H5SO, + 1,2 cem des Indicators. 
Alle Gefäße und Meßpipetten aus Pyrexglas. Die frisch präparierten Nervenpaare 
zweier Frösche werden in Ringerlösung gewogen, sorgfältig mit Filtrierpapier abge- 
tupft und an Elektroden, welche durch die Verschlußkorken der Röhrchen führen, 
über der Flüssigkeit suspendiert, je eines von jedem Paar gemeinsam mit dem anderen. 
2 Röhrchen dienen als Kontrolle. Die Nerven der einen Röhre werden durch schwache 
Induktionsschläge gereizt, das andere Paar bleibt in Ruhe. Nach 15 Minuten, während 
derer einigemal vorsichtig geschüttelt wird, wird nochmals geschüttelt, wobeidie Säure 
nie den Nerv berühren darf. Die Nerven werden entfernt, die Röhrchen oben aus- 
gewischt, 6 Minuten in kochendes Wasser gestellt und noch heiß mit dem Standard- 
alkali titriert (Pyrex-Bürette). Durchschnittlich hefern 10 mg Froschnerv im Ruhe- 
zustand 0,32 x 10°” g NH, innerhalb 10 Minuten, was ungefähr 1/,, des Äquivalent- 
gewichtes der in gleicher Zeit entwickelten CO, entspricht. Die gereizten Nerven 
liefern pro 10 mg Gewicht und 10 Minuten 0,68 x 10°” g NH,, also ungefähr das 
Doppelte wie die ruhenden; die CO,-Produktion beträgt nach früheren Versuchen 
das 2,4fache der Ruheproduktion. Die NH,-Produktion bleibt auch nach der Rei- 
zung noch längere Zeit erhöht. Verletzte Nerven, die erhöhte CO,-Produktion zeigen, 
haben eine verminderte NH,-Ausscheidung; wahrscheinlich beruht dies auf der Bildung 
von Säure im verletzten Nerven, so daß das mehr gebildete NH, gebunden und der 
Bestimmung entzogen wird. Die Beobachtung, daß die NH,-Produktion des frisch 
entnommenen Nerven im Anfang ihr Maximum hat und stetig absinkt, spricht für 
die vitale Bedeutung der NH,-Bildung. Einige Versuche mit nephelometrischer Be- 
stimmung des Ammoniaks gaben merklich niedrigere Werte: 0,17 x 10”? g für ruhende, 
0,27 x 10°? g für gereizte Nerven, im Durchschnitt. Immerhin zeigt sich auch hier 
das Mehr im gereizten Nerven. Riesser (Greifswald). 

Kure, Ken, Tetsushiro Shinosaki, Michio Kishimoto, Michisaburo Sato, Nobuo 
Hoshino und Yoshinobu Tsukiji: Die doppelte tonische und trophische Innervation 
der willkürlichen Muskeln. (Steigerung des sympathischen Tonus und der Sehnen- 
reflexe.) (I. med. Klin., kais. Univ., Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 28, H. 1/4, S. 244—304. 1922. 

Nach einseitiger Exstirpation des Bauchsympathicus beobachten die Verff. 
bei Katzen und Hunden physikalische Zeichen von Tonusminderung auf der operierten 
Seite und Abnahme des Muskelkreatins; Adrenalininjektion hob im allgemeinen diese 
Kreatinabnahme auf und zugleich auch die Tonusminderung. Adrenalininjektion 
an gesunden Tieren (z. B. 0,5 ccm einer Lösung 1 °/,,) führte zu gesteigerter Kreatininaus- 


scheidung bei herabgesetztem Gesamtstickstoff des Harns. Nach einseitiger Abtrennung 


der motorischen Großhirnsphäre bei Affen und Hunden trat in der Regel nach primärer 
schlaffer Lähmung eine sekundäre Rigiditätssteigerung in den gelähmten gegenseitigen 
Extremitäten auf, die mit einer Kreatinvermehrung der betreffenden Muskeln einher- 
ging. Es scheint sich ‚hier um eine kompensatorische Steigerung des Tonus von moto- 
rischen Rückenmarkszentren aus und vor allem des sympathischen Tonus zu handeln. 
Verff. nehmen auf Grund der Literatur und der Untersuchungen von Ken Kure am 
Zwerchfellmuskel auch für die Skelettmuskeln eine doppelte tonische Innervation an, 
eine zentralmotorische und eine sympathische. Eine Untersuchung des Kreatin- 
gehaltes verschiedener Muskeln von Tieren und menschlichen Leichen führt zu der 
Annahme, daß die für die Haltung wichtigen Muskeln, wie Rückenstrecker, Gesäß- 
muskeln, Quadriceps femoris wesentlich mehr Kreatin enthalten als etwa der Flexor 
digitorum communis und der Gastrocnemius. Nur bei Patienten, die lange gelegen 
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hatten, enthielten die Rückenmuskeln wenig Kreatin. Es wird darauf hingewiesen, 
daß die kreatinreichen Muskeln im allgemeinen auch besonders reichliche sympathische 
Fasern enthalten. Eine große Anzahl von Beobachtungen und Untersuchungen über 
die Gesamtkreatininausscheidung von klinischen Fällen sollte über den Zusammen- 
hang der Tonussteigerung und der sympathischen Innervation weitere Aufschlüsse 
geben. Bei Läsion der Pyramidenbahnen, z. B. bei Hirn- und Rückenmarkssyphilis, 
Hemiplegie, spastischer Spinalparalyse. war die Gesamtkreatininmenge auffallend ver- 
mehrt, während zugleich bekanntlich Rigiditätsvermehrung der Muskeln, Steigerung 
der Sehnenreflexe (Patellar- und Fußklonus) und oft auch fibrilläre Zuckungen auf- 
treten. Alle diese Symptome, aber zugleich auch die Menge des Harnkreatinins, werden 
durch Adrenalininjektion gesteigert. Aber auch bei anderen Erkrankungen, bei denen 
Patellar- und Fußklonus ausgelöst werden kann, wie bei Typhus und bei Neurosen 
verschiedener Art ist die Kreatininausscheidung eine hohe und läßt sich, ebenso wie, 
die genannten Symptome, durch Adrenalin verstärken. Die Verff. glauben daher an- 
nehmen zu dürfen, daß es sich in allen diesen Fällen um Steigerung des sympathischen 
Tonus handle. Die Frage wird an der Hand der klinischen Literatur eingehend erörtert. 
Die Rigidität bei Paralysıs agitans wird anscheinend durch Adrenalin nicht verstärkt; 
auch findet sich hier keine Steigerung der Kreatininausscheidung. Hier würde dem- 
nach keine Beteiligung des sympathischen Tonus anzunehmen sein. Sowohl bei tabi- 
scher Hypotonie als auch bei Myotonia congenita war die Kreatininausscheidung eine 
geringe. Bei progressiver Muskeldystrophie fand man mitunter wenig Kreatinin im 
Harn, manchmal, als Folge von Muskelzerfall, eine Vermehrung. Durch Adrenalinin- 
jektion ließ sich bei solchen Kranken eine Tonussteigerung erzielen, die besonders in einer 
Verstärkung oder in einem Wiederauftreten des schwachen oder schon geschwundenen 
Patellarreflexes sich äußerte. Unter Thyreoidinmedikation konnte man in einigen 
Fällen Besserung der Muskelschwäche beobachten; zugleich nahm die Kreatinin- 
ausscheidung zu. Verff. neigen daher der Ansicht zu, daß bei der progressiven Muskel- 
dystrophie das sympathische System mitgeschädigt sei. Es scheint auch, daß in erster 
Linie die kreatinreichen Muskeln dabei atrophieren. Die durchaus andersartige Lokali- 
sation der Atrophie bei amyotrophischer Lateralsklerose und spinaler progressiver 
Muskelatrophie scheint dafür zu sprechen, daß hier die sympathischen Zentren nicht 
im gleichen Grade in Mitleidenschaft gezogen werden. — Versuche, die zur Frage der 
etwaigen parasympathischen Tonusinnervation angestellt wurden, deuten zwar darauf 
hin, daß eine parasympathische Muskelinnervation vorhanden ist, doch ist ihre Be- 
deutung für den Tonus fraglich. Vielleicht spielt ein parasympathischer Tonus bei der 
Paralysis agitans und in anderen Fällen eine Rolle, wo die Adrenalinreaktion und der 
Kreatiningehalt des Harnes die Beteiligung des Sympathicus unwahrscheinlich machen. 
Riesser (Greifswald). 

Grafe, E.: Zur Kenntnis des Muskeltonus. (Med. Klin., Heidelberg.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 139, H. 3/4, S. 155—166. 1922. 

16 Fälle mit spastischen und hypertonischen Zuständen der Skelettmuskeln, 
2 Fälle von Myotonia congenita und einer mit schlaffer Lähmung der Beine wurden 
in mehrstündigen Versuchen in der Respirationskammer auf ihren Gaswechsel hin 
untersucht; zugleich wurde auch die N-Ausscheidung verfolgt. Die aus den Daten 
errechnete Calorienproduktion wurde mit den Normalzahlen von Harris und Bene- 
diet verglichen, bzw. mit den Werten, wie sie sich aus der Du Boisschen Formel 
für die Körperoberfläche ableiten lassen. Das Ergebnis ist, daß von einer sicheren 
Steigerung des Stoffwechsels nirgends etwas zu finden ist. In dem Falle schlaffer 
Lähmung war auch keine Herabsetzung vorhanden. Da in allen diesen Fällen deut- 
liche Aktionsströme gefunden werden, so ist vorläufig nur zu sagen, daß, wenn über- 
haupt Stoffwechselveränderungen durch die tonischen Zustandsänderungen bedingt 
sind, sie jedenfalls so geringfügig sind, daß sie bei der Messung des Gesamtstoffwechsels 
nicht faßbar sind. Riesser (Greifswald). 
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Boer, $. de: Über die Wirkung von Novocain auf den Skelettmuskeltonus, 
(Pathol. Laborat. Univ. Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 25, 
8. 831—833. 1922. 

In Übereinstimmung mit den Ergebnissen von E. Frank, Riesser, Schüller, 
findet Verf. die Tonusabnahme am Novocain vergifteten Frosch und die Aufhebung auch 
der NaCNS-Contractur durch das Gift. Er nimmt an, daß Novocain lähmend auf die 
„receptive Substanz‘ des Skelettmuskels wirke. — Bei monophasischer Ableitung 
von einem durch Nicotin oder NaCNS in Contractur gebrachten Muskel beobachtete 
Verf. einen kontinuierlichen Aktionsstrom; das kontrahierte Muskelgewebe verhält 
sich dabei negativ gegen eine abgetötete Stelle. Riesser (Greifswald). 

Frey, Ernst: Die beiden Arten der Muskelnarkose. (Pharmakol. Inst, Unw., 
Marburg a. L.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 26, S. 857—859. 1922. 

A Bei der Narkose isolierter Froschmuskeln kann man zwei verschiedene Arten der 
Veränderung der Zuckungskurve beobachten. Entweder‘die Zuckungskurven werden 
stetig kleiner, ohne in Dauer oder Form eine Änderung aufzuweisen —- diese Form wird 
meist bei Anwendung hoher Konzentrationen beobachtet — oder aber die Zuckungs- 
kurven werden nicht so sehr niedriger als vielmehr länger, und es tritt leicht Contractur 
ein; diese Form tritt mehr bei geringeren Narkoticakonzentrationen auf. Im ersten Fall 
handelt es sich um eine Hemmung der Umsetzung des Reizes in Erregung, im zweiten 
Fall liegt eine Hemmung der Restitutionsvorgänge vor, wodurch längeres Bestehen 
der auf Reiz gebildeten Milchsäure und infolgedessen verlängerte Dauer des Ver- 
kürzungsstadiums bedingt werden. Verf. spricht im ersten Fall von einer Beeinträch- 
tigung animaler Funktionen, im zweiten von Schädigung vegetativer Funktionen. 
Auch die Vergrößerung der Einzelzuckung im Anfang der Narkose kommt durch 
Hemmung der Milchsäurebeseitigung zustande. Verf. glaubt ähnliche Erscheinungen 
verschiedener Form der Narkose auch bei Einzelligen, Vorticellen, beobachtet zu haben. 
Riesser (Greifswald). 

Roaf, H. E.: The acidity of muscle during maintained contraetion. (Die 
Acidität des Muskels während der Dauerverkürzung.) (Dep. of physiol., London hosp. 
London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 93, Nr. B 654, S. 406410. 1922. 

Verf. hat früher ein Verfahren beschrieben, um mit Hilfe einer Mangandioxyd- 
und einer Kalomelelektrode die H-Ionenkonzentration in Geweben zu messen. Wenn 
es richtig ist, daß nur bei erhöhter Spannungsentwicklung der Muskel sauer wird, 
so muß die Säuerung der Spannung parallel gehen. Eine Veratrinzuckung, bei der die 
Spannung gegenüber einer normalen Zuckung sich nicht ändert, bedingt auch keine 
Vermehrung der Säurebildung. Wohl aber geht die erhöhte Spannung bei der Ent- 
hirnungsstarre mit Vermehrung der H-Ionenkonzentration im Muskel einher. Löst 
man am Vastocrureus-Reflexpräparat durch ipsilaterale Ischiadicusreizung eine Min- 
derung der Spannung aus, so geht auch die H-Ionenkonzentration herunter. Biesser. 


Pfianzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Guttenberg, Hermann v.: Studien über den Phototropismus der Pflanzen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. allg. Botan. Bd. 2, H. 3, $. 139 bis 
247. 1922. 

Verf. hat sich zunächst die Frage vorgelegt, ob die phototropischen Erscheinungen 
von der Größe der beleuchteten Fläche abhängen und kommt für Avena sativa durch 
Bestimmung der Schwellenwerte, wie mittels der Kompensationsmethode zu dem 
Ergebnis, daß dies tatsächlich der Fall ist. Daran schließt er Untersuchungen über 
den Perzeptionsprozeß. Er setzt zunächst auseinander, daß weder die bisherigen 
Beweisversuche für die Richtungs- noch die für die Intensitätshypothese völlig ein- 
wandfrei sind. In seinen eigenen Versuchen hat er den Darwin- Nienburgschen 
Versuch mit längsseitigen Blenden in der Weise vervollkommnet, daß er seine Ver- 
suchspflanzen unter Wasser brachte, um die Konzentration der Lichtstrahlen in den 
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Avenapflanzen zu verhindern. Es zeigte sich, daß sie auch bei dieser Anordnung 
| schräg seitlich reagieren. Die Strahlenkonzentration ist also bei Avena nicht von 
| Bedeutung. Ganz sicher kann man das von vierkantigen Coleusstengeln behaupten, 
ı mit denen dann weiter experimentiert wurde. Auch diese bewegen sich, wenn sie 
unter halbseitiger Abblendung einseitig beleuchtet werden, schräg auf die Lichtquelle 
zu, was wahrscheinlich auf den doppelten Lichtabfall, der in dem Organ herrschen 
muß, zurückzuführen ist. Bei antagonistischer gleichstarker Beleuchtung unter  gleich- 
zeitiger halbseitiger Abblendung reagieren sie senkrecht zur Lichtrichtung, was nur 
durch die Intensitätstheorie zu erklären ist. Das dritte Kapitel der Arbeit beschäftigt 
sich mit dem Reizwert schrägen Lichtes. Verf. kommt dabei zu dem Ergebnis, daß 
unter der Berücksichtigung des morphologischen Baues der Keimschneide die photo- 
trope Erregung vom Sinus des Winkels abhängt, unter welchem die Strahlen zur 
Oberfläche geneigt sind. Schrägem Licht kommt also kein besonderer Reizwert zu, 
es wirkt entsprechend der Erhellung, die es hervorruft. W. Nienburg (Helgoland). 


Collins, E. J.: Variegation and its inheritance in Chlorophytum elatum and 
Chlorophytum comosum. (Panaschierung und ihre Erblichkeit bei Chlorophytum elatum 
und Chlorophytum comosum.) Journ. of genetics Bd. 12, Nr. 1, 8. 1—17. 1922. 

Die Erblichkeit der Streifenpanaschierung von Chlorophytum elatum var. albor- 
\ marginatum, (. elatum var. medio-variegatum und C. comosum var. variegatum wird 

untersucht. Sie folgt nicht der Mendelschen Regel. Je nach dem Chlorophyligehalt 

" der Blütenstände wurden aus geselbsteten Blüten erhalten: 1. Aus rein grünen Blüten- 

| ständen: grüne Sämlinge; 2. aus rein weißen Blütenständen: völlig chlorophylilfreie 

| Sämlinge, die bald zugrunde gingen; 3. aus streifig panaschierten Blütenständen: 

1 grüne, weiße und unregelmäßig panaschierte Sämlinge. Außerdem bringt die Arbeit 

eine kurze Beschreibung der Anatomie von Blatt und Stengel der verwendeten Pflanzen. 
Walter Kotte (Freiburg ı. B.). 


Overeem, Casper van: Über Formen mit abweichender Chromosomenzahl bei 
Oenothera. Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 39, 1. Abt., H. 1, S. 1-80. 1922. 
Vgl. dies. Berichte 8, 235. 


m Schreiber, Erna: Über die Cutieula der submersen Wasserpflanzen. (Pflan- 
'  zenphysiol..Inst., Univ. Wien.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 71, Nr. 4/6, S. 87—89. 1922. 
Verf. untersuchte die Cuticula einer Anzahl Wasserpflanzen (Elodea, Cerato- 
phyllum, Stratiotes, Potamogeton, Myriophyllum, Ranunculus, Valis- 
neria, Lemna, Nymphaea, Hippuris). Sie konnte die Cuticula von jüngeren 
|ı Pflanzenteilen isolieren durch Behandeln mit Chromschwefelsäure, Erwärmen mit. 
50% Kalilauge und Maceration mit Glycerin bei 300° unter Druck. An älteren 
| Organen ist der Zusammenhalt zwischen Cuticula und Epidermis bedeutend fester. 
Die losgelöste Cuticula erweist sich als homogenes, äußerst zartes Häutchen ohne 
Strukturen und Poren. Schichtung ist nicht vorhanden, Zwischen der Cuticula von 
Blatt und Stengel konnte ein Unterschied festgestellt werden: erstere war fast frei 
von Fettsäuren, letztere verhielt sich wie die der Landpflanzen. Dieser mikrochemische 
Befund wurde bestätigt durch Permeabilitätsversuche. Die Cuticula des Blattes 
der nicht bewurzelten (und einiger anderer) Wasserpflanzen ist demnach für Wasser 
und darin gelöste Stoffe verhältnismäßig leicht durchlässig. Dörries (Berlin-Zehlendorf), 


Küster, Ernst: Über Schwellungsdeformationen bei pflanzlichen Zellkernen. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 4, S. 350—357. 1922. 

Der Kern der Epidermiszellen von Allium Cepa schwillt nach 24stündigem 
Verweilen der Zellen in n-KNO, deutlich an, läßt seine Umrisse schärfer erkennen und 
zeigt bei vielen Varietäten der Küchenzwiebel eine Reihe von Formanomalien. Bei- 
spielsweise treten aus ihm breite Blasen hervor oder es bilden sich zwei oder mehrere 
Blasen, die dem Kern ein morulaähnliches Aussehen verleihen. ‘In manchen Fällen 
kann das Volumen des Kerns dabei vervielfacht werden, und es können Formen amöboid 
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gelappter oder in Fragmentation begriffener Kerne entstehen. Wenn die Umrisse des 
Kerns nicht bereits in der lebenden Zelle sichtbar waren, ließen sie sich durch Jod- 
reagentien verdeutlichen. Liegt das Präparat länger als 24 Stunden im Plasmolyticum, 
so wird der Kern an die Oberfläche des Zelleibes ausgestoßen und die Kernblase wölbt 
sich über diese empor. Schließlich platzt der Zellkern. Seine ursprüngliche Membran 
ebenso wie die der herausgewölbten Blasen kann noch nach dem Platzen wahrgenommen 
werden. Von der Mechanik des Zustandekommens der beschriebenen Gestaltsände- 
rungen macht sich Verf. folgende Vorstellungen: An der Zellkernoberfläche entsteht 
unter dem Einfluß des Plasmolyticums eine Membran, die nur ein geringes Maß von 
Dehnbarkeit besitzt. Infolgedessen platzt sie bei fortgesetzter Wasseraufnahme des 
Zellkerns. „Das Platzen des Zellkerns bzw. die ihm vorangegangene Steigerung des 
Binnendruckes demonstriert den ‚‚Bläschencharakter“ (Kölliker) des Zellkerns be- 
sonders anschaulich.“ ___Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Saunders, Edith R.: The leaf-skin theery of the stem: A consideration of 
certain anatomico-physiological relations in the spermophyte shoot. (Die „Blatthaut- 
Theorie‘‘ des Stengels. Eine Betrachtung über gewisse anatomisch-physiologische Bezie- 
hungen beim Spermokhyten-Sproß.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 142, S. 135—165. 1922. 

Die Verf. entwickelt eine Theorie, nach der die Oberfläche des Sprosses bei den 
Phanerogamen (und vielleicht auch bei einigen Pteridophyten) dem Blatt angehört. 
Dieses ist also „‚herablaufend‘‘, auch wenn man es nach dem äußeren Eindruck nicht 
so bezeichnen kann. Gestützt wird diese Anschauung durch Beobachtungen an Keim- 
lingen und beblätterten Sprossen von Dikotyledonen, Monokotyledonen und Gymno- 
spermen. Behaarung und Anthocyanbildung dient als Anhalt für die Abgrenzung 
der dem Blatt angehörigen Oberfläche des Sprosses. Die Theorie wird in Beziehung 
gesetzt zu den ähnlichen Anschauungen Hofmeisters, Potonies und Celakow- 
skys. Walter Kotte (Freiburg i. B.). 

Arber, Agnes: On the development and morphology of the leaves of palms. 
(Entwicklung und Morphologie der Palmblätter.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., 
Bd. 93, Nr. B652, S. 249—261. 1922. 

Die Palmblätter sind Phyllodien. Der sekundäre Stiel entspricht dem proximalen 
Ende des primären. Die Spreite entsteht aus dem distalen Ende durch Invagination 
vermittels verstärkten Wachstums der oberflächlichen Schichten. Ligula und Dorsal- 
schuppe der Fächerpalmen sind keine morphologischen Einheiten, sondern die Ränder 
des nicht durch Einstülpung gefalteten proximalen Stengelteils und besser ventrale 
und dorsale Crista zu benennen. Die vergängliche Vorläuferspitze (terminal „gland‘) 
ist das nicht mehr von den Einstülpungen betroffene Ende des distalen Stengelteiles. 
Die „Blätter“ von Fieder- und Fächerpalmen sind morphologisch gleichwertig. 

Else Lippmann (Jena). 

Stäger, Rob.: Beitrag zur Verhreitungsbiologie der Claviceps-Sklerotien. Zen- 
tralbl. für Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 56, Nr. 14/16, 
S. 329—339. 1922. 

Während die schweren Mutterkörner des Roggens dort, wo sie im Sommer hin- 
fielen, also sicher in nächster Nähe des Wirtes liegenbleiben, falls sie nicht anthropo- 
chor mit dem Saatgut verschleppt werden, sind für die Verbreitung der Claviceps- 
Sklerotien der wildwachsenden Gräser andere Möglichkeiten vorhanden. Entweder 
kann das Sklerotium die Verbreitungseinrichtungen des Wirtes benutzen, oder es 
besitzt selbst Einrichtungen, die ihm eine passive Bewegung in dem umgebenden 
Medium gestatten. Zu der ersten Gruppe werden als Beispiele die Sklerotien von 
Brachypodium silvaticum und von Calamagrostis epigeios (L.) Roth. 
näher erörtert. Die längliche Karyopse von Brachypodium ist von einer Vor- und 
Deckspelze eingeschlossen. Letztere endigt in eine 1!/, cm lange Granne, die zur Reife- 
zeit geschlängelte oder hakenförmige Gestalt hat. An vorbeistreifenden Tieren oder 
Menschen heftet sich die Granne samt der Karyopse leicht an. Auf diese Weise wird 
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das häufig auf dieser Pflanze vorkommende Mutterkorn wirksam verbreitet. Das 
Mutterkorn von Calamagrostis benutzt eine anemochore Einrichtung des Wirtes 
zur Verbreitung durch weite Strecken durch die Luft. Zu den eigenen Einrichtungen, 
‚die die Sklerotien zu passiven Bewegungen befähigen, gehören Umwandlungen, die 
im Gewebe ihren Sitz haben oder durch ihre Struktur bedingt sind. Untersucht wurden 
hierzu besonders die Sklerotien von Glyceria fluitans, Molinia coerulea, Phrag- 
mites communis und Phalaris arundinacea. Sie sinken im Wasser nicht unter 
im Gegensatz zu denen der Landgramineen, welche untersinken, sobald sie benetzt 
sind. Als Ursache der Schwimmfähigkeit kommt nicht ihre Unbenetzbarkeit, auch 
nicht ihr Fettgehalt, sondern die innere, in das Gewebe eingeschlossene Luft in Frage. 
Zum Schluß erwähnt Verf. einige Landgramineen, deren Sklerotien weder sinken noch 
‚schwimmen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Geitler, Lothar: Über die Verwendung von Silbernitrat zur Chromatophoren- 
Darstellung. Österr. botan. Zeitschr. Jg. 71, Nr. 4/6, 8. 116—120. 1922. 

y Zur Herstellung von Chromatophoren — insbesondere derjenigen kleiner Algenformen — 
wendet Verf. folgendes Verfahren an: Kochen des ursprünglich lebenden Materials in 5- bis 
10 proz. wässeriger AgNO, durch !/,—5 Minuten. Hierdurch werden die Objekte gut fixiert 
und die Chromatophoren nehmen eine braune bis schwarze Färbung in den sonst farblosen 
Zellen an. — Mit der von Molisch entdeckten Reduktion von 1proz. AgNO, durch das 
lebende Chlorophyllkorn hat diese Methode nichts zu tun. Leider läßt sie sich nicht bei allen 
Objekten mit gleichem Vorteil anwenden; Gerbstoffe, Chloridgehalt usw. stören. 

Hermann Brunswik (Wien). 

Molliard, M.: Influence de la nutrition azotee sur l’aciditö des plantes supe- 
rieures. (Einfluß der Stickstoffnahrung auf den Säuregehalt höherer Pflanzen.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 23, S. 221-222. 1922. 

Verf. kultivierte Radieschen und Sauerampfer in Vegetationsgefäßen in 
möglichst reinem Sand. Die hierzu benutzte Nährlösung trat in die Kulturgefäße 
durch einen Tubus von unten her. In der Nährlösung (Knop oder ähnliche) wurde 
'Caleiumnitrat fortgelassen und KNO, durch KCl ersetzt, während die Kontrollen mit 
vollem Stickstoffgehalt angesetzt wurden. Die Bestimmung des Säuregehalts der 
Gewebssäfte ergab für Radieschen einen 5 mal so großen, für Sauera mpfer einen 
doppelt so großen Betrag in den stickstofffreien Kulturen gegenüber den stickstoff- 
haltigen. Für Radieschen ist die Acidität nicht mit Sicherheit durch die organischen 
Säuren allein bedingt, wohl aber konnte für Sauera mpfer bestätigt werden, daß die 
Acidität proportional dem Gehalt an Oxalsäure steigt. Aus diesen Ergebnissen geht 
hervor, daß die Entziehung eines zur normalen Entwicklung der Pflanzen notwendigen 
Elementes zu Störungen des Atmungsvorganges führt, die sich als unvollständige 
Verbrennungen äußern. Ebenso wird verständlich, daß kultivierter, reichlich mit 
Stickstoff versorgter Sauerampfer weniger Säure bildet als der wild wachsende. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Schroeder, H. und Trude Horn: Das gegenseitige Mengenverhältnis der Kohlen- 
hydrate im Laubblatt in seiner ‘Abhängigkeit vom Wassergehalt. Vorl. Mitt. 
(Botan. Inst., Univ. Kiel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, 8. 165—198. 1922. 

Die Verff. finden in dem Wassergehalt einen neuen, das gegenseitige Mengen- 
verhältnis der Kohlenhydrateim Laubblatt und Blattstiel der Pflanze mitbestimmenden 
Faktor. Ihre Versuche sind hauptsächlich an detachierten Blättern von Tropaeolum 
ausgeführt; die Methodik der quantitativen Zuckerbestimmung in den mit Bleiessig 
gereinigten Extrakten in Anlehnung an Bertrands Verfahren ist umständlich und, 
wie die Verff. selbst feststellen, noch mit mannigfachen Fehlerquellen verknüpft. — Die 
wichtigsten Befunde, die auch mit dem bisher bekannten (Brown und Morris, 
Lundegardh, Molisch 1921) zur Übereinstimmung gebracht werden, sind: 1. der 
Stärkeschwund beim Welken der Blätter (auch bei Besonnung) ist rascher als bei 
erhaltener Turgescenz; 2. falls Stärke vorhanden, nimmt in verdunkelten, abgeschnit- 
tenen Blättern der Rohrzuckergehalt mit fallende m Wassergehalt zu, und umgekehrt, 
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was als regulatorischer Vorgang gedeutet wird; 3. der Rohrzuckergehalt ist unabhängig 
vom Hexosengehalt (kein transitorischer Reservestoff); 4. ist es wahrscheinlich, daß 
sich Blätter in situ ebenso verhalten. — Der eine Verf. beabsichtigt das hiermit um- 
rissene Gebiet mit seinen Schülern weiter auszubauen. Hermann Brunswik (Wien). 

Gortner, Ross Aiken and Walter F. Hoffman: A rapid method for the deter- 
mination of the moisture content of expressed plant-tissue fluids. (Eine schnelle 
Methode zur Bestimmung des Feuchtigkeitsgehalts in ausgepreßten pflanzlichen 
Gewebssäften.) (Div. of agricult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, 8. 355. 1922. 

Der Feuchtigkeitsgehalt ausgepreßter Pflanzengewebssäfte kann in wenigen Minuten 
und mit einer Materialmenge von nur 2—3 Tropfen durch Bestimmung des Brechungsindex 
mittels eines Abbe-Refraktometers mit „Zucker-Skala‘“ ermittelt werden. Die Resultate sind 
genauer als die durch Trockengewichtsbestimmungen im Vakuumofen und ebenso genau wie 
die durch Trocknen des Saftes im Vakuum bei Zimmertemperatur über Schwefelsäure erhal- 
tenen. Die Anwendbarkeit der Methode dürfte sich auch auf andere biologische Flüssigkeiten 
erstrecken. en Mitteilung in einer botanischen Zeitschrift wird in Aussicht gestellt. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Newton, Robert and Ross Aiken Gortner: A method for the estimation of 
the hydrophilie colloid content of expressed plant-tissue fluids. (Eine Methode zur 
Bestimmung des Gehalts an hydrophilen Kolloiden in ausgepreßten pflanzlichen Ge- 
webssäften.) (Div. of agrieult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, S. 356. 1922. 

Zunächst stellen die Verff. die Gefrierpunktserniedrigung des frisch ausgepreßten Pflanzen- 
saftes fest. Hierauf werden dessen feste Bestandteile durch die in der früheren Mitteilung 
(s. vorstehendes Referat) angegebene Refraktometermethode ermittelt und sodann so viel 
Rohrzucker zugesetzt, daß eine molare Lösung entsteht. Wird nunmehr die Gefrierpunkts- 
erniedrigung erneut gemessen, so wird sie in der Regel größer gefunden, als dem theoretischen 
Betrag entspricht. Die Verff. halten diese über den berechneten Betrag hinausgehende Größe: 
für ein Maß derjenigen Wassermenge, welche sich an der Lösung des Zuckers nicht beteiligen 
kann. Diese Wassermenge dürfte dem Gehalt an hydrophilen Kolloiden entsprechen, wie auch 
durch Viscositätsmessungen und durch Herstellung kolloider Lösungen (Gummi arabicum), 
von bekanntem Gehalt wahrscheinlich gemacht wird. Die Methode dürfte auch für andere 
biologische Flüssigkeiten brauchbar sein. Eine ausführliche Mitteilung soll demnächst in einer 
botanischen Zeitschrift erscheinen. Dörries (Berlin- Zehlendorf). 

Kretz, Fritz: Über den mikrochemischen Nachweis von Tryptophan in der 
Pflanze. (Pflanzenphysiol. Inst., Umw. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, 
S. 86—98. 1922. 

Mikrochemisch war bisher von den Eiweißbausteinen nur das Tyrosin nachweisbar. 

Verf. modifiziert die von Fürth erforschte Voisenetsche Reaktion zum — lokalisierten — 
mikrochemischen Nachweis von Tryptophan. Die Objekte werden in 2% Sublimat (15 Minuten) 
oder in 2—5% Formalin (1/, Stunde, nachher gründlich waschen) fixiert, sodann auf einige 
Sekunden in wässeriges Natriumsilicat (Dichte = 1,10) gebracht, kurz abgespült und in 
Fürths Tryptophanreagens übertragen, das aus 1 Tropfen 2proz. Formaldehyd, 1 Tropfen 
0,5proz. wässerigem Natriumnitrit und 10—15 cem konzentrierter HCl (Dichte = 1,19) be- 
steht. In einigen Minuten ist die violette Farbenreaktion auf Tryptophan (eigentlich auf die 
Indolgruppe) maximal, zugleich verleiht die von der konzentrierten HCl des Reagens aus- 
gefällte, völlig durchsichtige kolloidale Kieselsäure den Schnitten einen physikalischen Schutz. 
gegen Auflösung der Gewebestruktur. 

Mit dieser Reaktion wurde Tryptophan in allen eiweißreichen Teilen der 
höheren Pflanze (embryonales Gewebe, Speichergewebe, Siebteil der Gefäßbündel,. 
Myrosinzellen, Schließzellen der Epidermis) nachgewiesen, ebenso in den Zellen von 
Boletus edulis, Spirogyra u. a. Daß diese Methode auch eytologisch wertvoll, beweist, 
daß Tryptophan im Kern, Nucleolus, Protoplasma, Aleuron, gehärteten Eiweiß- 
krystallen und im Chloroplastenstroma eindeutig nachweisbar ist. 

Hermann Brunswik (Wien). 

Brunswik, Hermann: Die Mikrochemie der Flavonexkrete bei den Primulinae.. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzgber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. 
Kl., Abt. I, Bd. 131, H.6. 1922. 


Das von Hugo Müller durch makrochemische Analyse als Hauptbestandteil 
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des Primelmehlstaubes entdeckte Flavon C,,H,00; ist, abgesehen von seiner Löslich- 
keit, durch eine Reihe mikrochemischer Reaktionen gut gekennzeichnet, die im 
einzelnen behandelt werden. — Außer im ‚„Mehlstaub‘-Exkret von 25 Primula-Arten 
konnte Flavon als feste Ausscheidung bei drei Arten der Gattung Dionysia nachge- 
wiesen werden. Primula sinensis Ldl. und Cortusa Matthioli L. enthalten in ihrem 
flüssig bleibenden Drüsenexkret sehr reichlich Flavon in mehr oder weniger inniger 
Lösung, während der von Nestler entdeckte, krystallisierbare, hautreizende Körper 
von Primula obconica Hance die Flavonreaktionen nicht gibt und sich auch durch 
andere Löslichkeit unterscheidet. Eigenbericht. 

Boas, Friedrich: Untersuchungen über die Mitwirkung der Lipoide beim Stoff- 
austausch der pflanzlichen Zelle. II. Mitt. (Zandw. Hochsch., Weihenstephan.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 144—152. 1922. (Vgl. Ber. 9, 172.) 

Die lipoidverändernden Saponinsubstanzen sowie die gallensauren Salze bewirken 
durch Erhöhung der Permeabilität eine starke Förderung der Gärung von Hefe. In 
Kombination mit Neutralsalz beobachtete Verf. deutliche Gärungshemmung, die bei 
den gallsauren Salzen besonders stark, fast vernichtend war. Die Ursache wird in 
der Lipoidwirkung gesehen. Die sonstige Wirkung auf die Zelle scheint jedoch 
gering zu sein, da nur die besonders hochwirksamen Saponinsubstanzen die Zelle 
schädigen. Die Saponine und gallensauren Salze sind somit zu einer besonderen Gruppe 


' vereinigt, im Gegensatz zu anderen auf Lipoide wirksamen Substanzen, z. B. Urethan, 


das Gärungshemmung erzeugt. In Verbindung mit Neutralsalzen macht sich im Gegen- 
satz zur Saponinwirkung eine Hemmung der Urethanwirkung geltend. Wird zu einer 
solchen Kombination von Urethan und Neutralsalz Saponin hinzugebracht, so schwindet 
die Wirkung des Narkoticums, und die ausschließliche Saponinwirkung kommt zur 
Geltung. Infolge der Veränderung der Lipoidstruktur durch Saponin dringen die 
Neutralsalze nunmehr ungehindert in die Zelle ein und vernichten diese. Auch die 
Wirkung einer Alkaloid-Neutralsalzkombination ließ keine Analogie zu der einer 
Saponin- (bzw. Gallensalz-) Neutralsalzmischung erkennen. Petow (Berlin). 


Hannig, E.: Untersuchungen für die Harzbildung in Coniferennadeln. 
Zeitschr. f. Botan. Jg. 14, H. 6, S. 385—421. 1922. 

Durch die einander widersprechenden Angaben von Tschirch und E. Schwabach 
war die Frage über die Harzbildung in den Conifernennadeln dauernd unentschieden. 
Verf. wirft das Thema von neuem auf und schafft zunächst eine sorgfältige Fixierungs- 
methode. Chromsäure- (1%-) Kupferacetat (gesättigt) bewährt sich am besten, da das 
Harz dadurch gehärtet, so daß beim Schneiden ein Verschmieren unmöglich, und 
zugleich blaugrün gefärbt wird. Mit dieser Methode läßt sich zeigen, daß in den Harz- 
zellen der Coniferennadeln kein wandständiger Schleimbelag (Tschirchs sekretogene 
Schicht) vorhanden ist. Hingegen fand Verf. in den Epithelzellen der Harzgänge 
mikrochemisch nachweisbare Harztröpfchen, und zwar stets in einem „Sekretfeld‘, 
nämlich der an den Harzkanal grenzenden Oberfläche des Protoplasten gelagert. Junge 
Epithelzellen führen große, ältere -und mehrjährige verhältnismäßig kleine Harz- 
tröpfchen. Auch ein gewisser Rhythmus in ihrer Bildung ist feststellbar. Es muß 
daher theoretisch das Durchpressen des Sekrets durch die Cellulosemembran an- 
genommen werden, beschleunigt durch den darauf lastenden Turgor der Epithelzellen. 
Nachweisbar freilich ist dieses Stadium nicht. — Durch diesen Fall ist festgestellt, daß. 
ein allgemeines Gesetz der Sekretbildung vermittels einer sekretogenen Schicht (im 
Sinne Tschirchs) nicht besteht. Ob es eine derartige Sekretbildung überhaupt gibt, 
müssen weitere Nachuntersuchungen erbringen. , ‘. Hermann Brunswik (Wien). 


Eichelberger, Marietta: The ecarbohydrate content of navy beans. (Der Kohlen- 
hydratgehalt der Bohnen [Phaseolus vulgaris].) (Coll. of agrieult., univ. of Kentucky, 
Lexington.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 6, S. 1407—1408. 1922. 


Im allgemeinen mit den von Peterson und Churchill (diese Berichte 8, 537) überein- 
stimmende Ergebnisse. Statt der 0,83Proz. Hemicellulose fand Verf. 8,90% durch Subtraktion des- 
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bei enzymatischer Spaltung erhaltenen Kohlenhydratgehaltes von dem durch Säurehydrolyse 
erhaltenen. Andererseits konnten keine Galaktane nachgewiesen werden (keine Schleim- 
säure). Möglichst feine Pulverisierung (100 Maschen-Sieb) verbessert die Resultate. Wie bei 
Peterson verschwindet die Blaufärbung mit Jod bei enzymatischer Spaltung langsam, ist 
aber bei Benutzung von Pankreatin des Handels nach 17 Stunden geschwunden. P. Wolff. 

Carre, Marjory Harriotte and Dorothy Haynes: The estimation of pectin as 
caleium pectate and the application of this method to the determination of the 
soluble peetin in apples. (Der Nachweis des Pektins als Caleiumpectat und die An- 
wendung dieser Methode zur Bestimmung des löslichen Pektins in Äpfeln.) Biochem. 
journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 60-69. 1922. 

Die übliche Fällung des Pektins mit Alkohol ist wenig befriedigend. Da das Pektin wahr- 
scheinlich in mehreren Formen existiert, muß das Fällungsprodukt von verschiedener Zu- 
sammensetzung sein. Außerdem wird die Fällung mit wachsender Verdünnung der Extrakte 
zunehmend schwieriger, ja sie bleibt bei sehr niedrigen Konzentrationen völlig aus, selbst nach 
langem Stehen mit Alkohol im Überschuß. Durch die von den Verff. hier mitgeteilte Methode 
können diese Übelstände vermieden werden, da das Calciumpectat aus sehr verdünnten Lösungen 
als Produkt von bestimmter chemischer Zusammensetzung: ausgeflockt werden kann. Die 
Fällung des Caleciumpectats verläuft in folgenden 3 Stufen: 1. Hydrolyse mit Natriumhydroxyd, 
2. Ansäuern mit Essigsäure, 3. Zugabe von Caleiumchlorid. Die Einzelheiten müssen im Original 
eingesehen werden. Die Zusammensetzung der erhaltenen Fällung entspricht der empirischen 
Formel C,,H,,0,8Ca. Zum Schluß beschreiben die Verff. eine — allerdings mühevolle — 
Methode der Extraktion des löslichen Pektins aus Äpfeln, die, wie es scheint, recht brauchbare 
Resultate liefert. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Currey, Geoffrey Saunders: The colouring matter of the scarlet pelargonium. 
{Der Farbstoff der Scharlachpelargonie.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121 
u. 122, Nr. 713, S. 319—323. 1922. 

Die Blüten einer Varietät der Scharlachpelargonie, Pelargonium zonale, nämlich 
„James Kelway“ in Australien, enthalten gleichfalls Pelargonin (als Oxoniumsalz); 
etwa 6%, des Trockengewichts der Blüten. Isolierung und Eigenschaften wie von 
Willstätter und Bolton beschrieben (Chem. Zentralbl. 1915, I, 736). P. Wolff. 

Maige, A.: Influence de la nature des substances organiques sur la forma- 
tion de ’amidon dans les cellules vegetales. (Einfluß der Art der organischen 
Substanz auf die Stärkebildung in Pflanzenzellen.) Cpt. rend. des söances de la soec. 
de biol. Bd. 87, Nr. 23, S. 303—304. 1922. 

Durch Kultur auf destilliertem H,O entstärkte Embryonen der Bohne (chne Kotyledonen!) 
werden auf verschiedene Di- und Monosaccharide (10- bzw. 5proz. Lösungen) gebracht und 
die eintretende Stärkebildung verglichen. Im allgemeinen entspricht die Menge der gebildeten 
Stärke dem Eindringungsvermögen der betreffenden Zucker, wenn nicht, wie bei Mannose und 
insbesondere Galactose, eine spezifische Giftwirkung störend hinzukommt. Hermann Brunswik. 

Knoll, Fritz: Fettes dl auf den Blütenepidermen der Cypripedilinae. Österr. 


botan. Zeitschr. Jg. 71, Nr. 4/6, S. 120—129. 1922. 

An zwei Cypripedilinae, Paphiopedilum insigne und Cypripedium calceolus, 
weist der Verf. durch eine Reihe mikrochemischer und physikalischer Reaktionen nach, daß 
der fette politurähnliche Glanz des Labellums (Innenfläche, Teil der Außenfläche) durch die 
Ausscheidung von fettem Öl auf der Oberfläche der Blütenepidermis bedingt sei. Diese 
Ausscheidung läßt sich als „flüssiges Wachs‘‘ den bisher bekannten festen Wachsüberzügen 
gegenüberstellen. — Blütenökologisch betrachtet, wirkt dieser flüssige Wachsüberzug als kaum 


überwindbare Gleitzone, wie Versuche mit Ameisen, Andrena sp. u. a. ergeben, und ist somit 


am Zustandekommen dieser Kesselfallen wesentlich beteiligt. Hermann Brunswik. 

Willaman, J. J. and R. M. West: Correlations among the constituents of po- 
tato tubers. (Beziehungen zwischen den Inhaltsstoffen der Kartoffelknollen.) (Minnesota 
agricult. exp. stat., St. Paul.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, 
8. 360—362. 1922. 4 

Es wird eine tabellarische Übersicht mitgeteilt über die aus Analysenresultaten von 
56 Kartoffelproben berechneten Koeffizienten, welche die Beziehungen zwischen verschiedenen 
Bestandteilen der Knollen darstellen, und zwar: Trockensubstanz, Stickstoff, Asche, Äther- 
extrakt, Stärke + Zucker in Beziehung zu spezifischem Gewicht, Trockensubstanz; Stickstoff, 
Asche, Atherextrakt. Aus ihren Ergebnissen folgern die Verff., daß eine Kartoffel müßte 
gezüchtet werden können, die einen hohen Protein- mit hohem Trockensubstanzgehalt ver- 
einigt und dabei doch die erwünschte Mehligkeit besitzt. Eine solche Knolle würde vermut- 
lich eine rundliche statt einer länglichen Gestalt haben. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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Robbins, William J.: Cultivation of exeised root tips and stem tips under 
sterile conditions. (Kultur abgeschnittener Wurzel- und Sproßspitzen unter sterilen 
Bedingungen.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 5, S. 376-390. 1922. 

Zur Gewinnung sterilen Versuchsmaterials machte Verf. Samen von Erbsen, Baumwolle 
und Mais nach Wilsons Caleiumhypochloritmethode (1915) keimfrei, übertrug sie, ohne sie 
zu waschen, in sterile Petrischalen, die eine 0,5—1proz. Agarschicht enthielten. Das Über- 
tragen geschah mittels eines durch Eintauchen in Alkohol und darauffolgendes Abflammen 
sterilisierten Aluminiumlöffels in Holzstiel. Nachdem die Keimwurzeln dann 1 cm oder mehr 
lang waren, wurden die Wurzelspitzen mit sterilem Skalpell abgeschnitten und mit Hilfe einer 
sterilen Platinöse in die Kulturflüssigkeit gebracht. Als solche diente eine modifizierte Pfeffer- 
sche Lösung (Ca[NO;) 22; KH,PO, 0,5 8; KNO, 0,5 g; KC1 0,25 g; MgSO, 0,5 g; FeCl, 0,005 g; 
Aqua dest. 6000 ccm). In einer zweiten Versuchsreihe wurde zu dieser Lösung 2 proz. Glucose, 
in einer dritten Reihe 2proz. Lävulose hinzugegeben. Jede Wurzelspitze kam in einen Erlen- 
meyerkolben von 125 ccm, der 25 ccm Kulturflüssigkeit enthielt. Die Kolben standen während 
der Versuchsdauer im Dunkeln bei Zimmertemperatur. In ähnlicher Weise wurden auch die 
Sproßspitzen gewonnen und behandelt. Die erhaltenen Resultate werden zahlenmäßig und 
bildlich dargestellt. Aus ihnen geht hervor, daß die Wurzelspitzen ein beträchtliches Wachs- 
tum in der Nährlösung zeigten, die Kohlenhydrat enthielt, dagegen in der kohlenhydratfreien 


nur ein ganz geringes. Glucose übt einen merklich größeren Einfluß auf das Wachstum aus als 


Lävulose. Die Wurzeln bildeten reichlich Nebenwurzeln und Wurzelhaare. Wurden sie in 
Agar gezüchtet, der die Mineralsalze + Glucose enthielt, dann reagierten sie in normaler Weise 
geotropisch. Bemerkenswert ist noch, daß die Nebenwurzeln auf den konvexen Flanken 
der durch die Kolbenrundung notwendig gekrümmten Hauptwurzel entspringen. Die isolierten 
Sproßspitzen wachsen ähnlich wie die Wurzelspitzen im Dunkeln am besten in Nährlösung 
+ Kohlenhydrat. Die Mais- und Erbsenspitzen blieben in Zuckerlösung chlorotisch, die Erbsen- 
spitzen zeigten außerdem die für Lichtmangel charakteristische übermäßige Sproßverlängerung 
und geringe Blattentwicklung. Um zu entscheiden, ob abgeschnittene Wurzelspitzen in ähn- 
licher Weise wie Bakterien, Schimmelpilze oder Hefen durch fortgesetztes Übertragen in frische 
Nährlösung zu ununterbrochenem Wachstum gebracht werden könnten, schnitt Verf. Mais- 
wurzelspitzen nach 8tägigem Verweilen in glucosehaltiger Nährlösung ab und legte sie in frische 
Nährlösung. Nach 10tägigem Wachstum in dieser Lösung schnitt er wiederum die Spitzen ab 
und verfuhr wie vorher. Hierbei ergab sich in oft wiederholten Versuchsreihen, daß das Wachs- 
tum in der 1. Periode ausgezeichnet war und daß zahlreiche Nebenwurzeln gebildet wurden. 
In der 2. Periode betrug die Längenzunahme nur noch !/, der 1. Periode und die Zahl der Neben- 
wurzeln sank auf !/,. In der 3. Periode konnte kaum eine Längenzunahme festgestellt werden, 
Nebenwurzeln wurden nicht mehr gebildet. Verf. diskutiert eine Anzahl von Erklärungsmög- 
lichkeiten für dies auffällige Verhalten. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Stoklasa, Julius: Über die Resorption des Aluminium-Ions durch das Wurzel- 
system der Pflanzen. ( Staatl. Versuchsstat., böhm. techn. Hochsch., Prag.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 35—47. 1922. 

Mittels der Wasserkulturmethode prüft Verf. die Resorption des Aluminiumions 
durch das Wurzelsystem der Pflanzen. Als Versuchsobjekte wurden genommen: 
Galeopsis versicolor und Caltha palustris (Hydrophyten);, Dactylis glo- 
merata und Festuca pratensis (Mesophyten); Sesleria coerulea und Anthyllis 
vulneraria (Xerophyten). In der ersten Versuchsreihe diente als Nährlösung eine 
aluminiumfreie Flüssigkeit und eine aluminiumhaltige mit 0,001 Atomgewicht Al pro 
Liter, während bei der 2. Reihe die aluminiumhaltige mit 0,015 Atomgewicht angesetzt 
wurde. Nach 27 Tagen wurde der -Al-Gehalt in der Trockensubstanz ermittelt. Aus 
der konzentrierteren Lösung wurde das Al nicht in so großen Mengen resorbiert wie 
aus der verhältnismäßig verdünnteren. Aus ihr nehmen Hydrophyten und Hydro- 
philen das Al-Ion in beträchtlichen Mengen auf. Am meisten findet es sich im Wurzel- 
stock und in den Wurzeln. Von den Xerophyten wird weniger aufgenommen infolge 
der Impermeabilität der Wurzelzellen dieser Pflanzen für das Al-Ion in gewissen Kon- 
zentrationen. Die Mechanik der Al-Aufnahme ist mit dem Kationenaustausch ver- 
bunden. Um dieses nachzuweisen, wurden Kulturversuche mit Eriophorum, Carex 
riparia und Phragmites in Nährlösungen mit Al, mit Fe, mit Al-+ Fe, ohne Al 
und Fe durchgeführt und der Gehalt der Nährlösung an ausgetauschtem Ca, Mg, Na 
nach Abschluß des Versuchs bestimmt. Die Ergebnisse machen es deutlich, daß der 
Eintritt des Al-Ions in die Zelle nur dann erfolgen kann, wenn entsprechende Mengen 
anderer Ionen und zwar Calcium, Magnesium, Natrium aus der Zelle zum Tausch aus- 
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treten. Wird Eisen allein gegeben, dann werden die Austauschvorgänge größer als bei 
Al allein. Verf. erklärt das damit, daß ein Abtötungsprozeß des Protoplasmas statt- 
findet, wodurch der Austritt erleichtert wird. Das Al-Ion macht die Zellen unplas- 
molysierbar, es hemmt die Aufnahme des Eisens in die Zelle. Sind also beide Ionen- 
arten in der Nährlösung vertreten, dann wird relativ weniger Eisen resorbiert als 
wenn es allein vorhanden ist. Bei Gegenwart von Al, sowie Al und Fe steigt der Gehalt 
an Reinasche in der Trockensubstanz. Er sinkt dagegen bei alleiniger Anwesenheit. 
von Fe. Bei allen Versuchspflanzen hatte das Al eine starke Depression in der Auf- 
nahme von Fe und K bewirkt. Die zu den Torfbildnern gehörigen Versuchspflanzen 
sind ebenso wie zahlreiche torfbildende Kryptogamen empfindlich gegen OH-Ionen. 
Diese Eigenschaft war von Bedeutung für die Pflanzenwelt, die unsere Kohlen lieferte. 
Die Hydrophyten und Hydrophilen fanden eine schwach saure Bodenreaktion, durch 
welche die schädliche Wirkung der OH-Ionen vollständig ausgeschlossen war. Dieser 
Vegetation stand in reichem Maße Fe und Al zur Verfügung, daneben Schwefel als 
Ferro- und Ferrisulfate. Dem Al fiel die vorstehend skizzierte Aufgabe zu. Dörries. 

Woodard, John: Sulphur as a faetor in soil fertility. Contributions from the 
Hull botanical laboratory 289. (Schwefel, ein Faktor der Bodenergiebigkeit.) Botan. 
gaz. Bd. 73, Nr. 2, S. 81-109. 1922. 

Aus verschiedenen Teilen der U. S. A. werden Bodenproben auf den Totalgehalt 
an Schwefel und Phosphor hin analysiert. Der S-Gehalt der oberen Bodenschichten 
schwankt von 0,0118—0,0905%, der P-Gehalt ist stets größer und zwar 0,0360 bis 
0,3407%,. Berechnet man die S-Mengen, die durch die jährliche Ernte der einzelnen 
Gewächse dem Boden entzogen werden, so reicht der niedrigste (bzw. höchste) S-Gehalt 
des Bodens nur 5 (39) Jahre für Luzerne, 18 (139) für Klee, 21 (159) für Timotheusgras, 
46 (355) für Weizen, 30 (232) für Roggen. Ähnliche, nur etwas höhere Zahlen ergeben 
sich für Phosphor. — In manchen S-armen Böden wurden Tabak, Klee und Luzerne 
durch Gipsdüngung gefördert. Quantitativ wurden jedoch diese Feldexperimente 
bisher nicht ausgeführt und werden in Zukunft zahlreiche Fehlerquellen hierbei aus- 
zuschalten sein. Hermann Brunswik (Wien). 

Haber, Fritz: Gesetzmäßigkeiten bei der Phosphorsäure-Ernährung der Pflanze. 
Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 49, Nr. 19, S. 133—134. 1922. 

Bericht über die Wrangellschen Untersuchungen und die daraus abgeleiteten 
Folgerungen. Indem statt des schwer löslichen Calciumphosphates Tonerde- und 
Eisenphosphat und besonders Magnesiumphosphat benutzt wird, verschwindet die 
Zwangsverbindung, in der die bevorzugte Aufnahme von Phosphorsäure gegenüber 
Kalk durch die Pflanze mit Anreicherung des zurückbleibenden Kalks im Boden und 
Veränderung der Alkalität steht. Durch die Bindung der Phosphorsäure an eine andere 
Base als Kalk wird die Möglichkeit, ein günstiges Molekularverhältnis von Kalk und 
Phosphorsäure bei den günstigsten Werten der Alkalität oder Acidität herzustellen, 
erweitert, und es zeigt sich aus den Wrangellschen Experimenten, daß damit über- 
raschende Werte der Phosphorsäureausnutzung erreicht werden können. W. Herter. 

Brioux, Ch.: Dosage de P’acide phosphorique et de la potasse dits „assimilables“ 
dans les terres arables. (Bestimmung der „assimilierbaren‘‘ Phosphorsäure und Pott- 
asche in der Ackererde.) Ann. de la science agronom. frang. et etrang. Jg. 39, Nr. 2, 
S. 82—100. 1922, 1 

Zur befriedigenden Bodenanalyse wäre ein noch nicht bekanntes milde angreifendes 
Lösungsmittel statt der meist verwandten heißen konzentrierten HNO, nötig, das der Auf- 
nahme durch die Wurzeln möglichst ähnlich wirkt. Als bis jetzt beste Bestimmungsmethoden 
erscheinen dem Verf. die von Dyer (Journ. of the chem. soc. 56) und Schloesing (Compt. 
rend. 128, 1004). Die erste Methode ist nicht für alle Bodensorten gleichmäßig leicht anzu- 
wenden, besonders nicht bei kalkreichen, und löst vielleicht zu leicht die meist als schlechter 
assimilierbar angesehenen Eisen- und Aluminiumphosphate; sie gibt aber im allgemeinen brauch- 
bare Resultate. Die zweite Methode geht schneller, Kalkreichtum ist gleichgültig; sie ist emp- 
findlich genug, um ein Urteil über notwendige Phosphorsäureanreicherung zu erlauben. Die 
Schloesingsche Bestimmung erscheint zur Zeit als die brauchbarste. P. Wolff (Berlin). 
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Nostitz, A. v.: Über die Bedeutung des austauschbaren Bodenkaliums für 
die Pflanzenernährung. (Ohem.-bodenkundl. Laborat., forstl. Versuchs- u. Forschungsanst. 
f. Bodenkunde, München.) Journ. f. Landwirtsch. Bd. 70, H. 1, $. 45—71. 1922. 

Vegetationsversuche mit kalkreichem Lehmboden (Weihenstephan bei Freising) 
sowie den hierzu besser geeigneten Sandböden (aus der Gegend von Bayreuth, Augs- 
burg, Rothenburg) ergeben, daß die verschiedensten Pflanzen alle neben dem wasser- 
löslichen praktisch nur das durch Basen austauschbare Kalium verwerten können. 
Böden, die durch wiederholte Behandlung mit Ammoniumnitrat des austauschbaren 
Kaliums beraubt, lassen trotz ausreichendem Gehalt an in Salzsäure löslichem Kalium 
keinen Pflanzenwuchs aufkommen. Bei der chemischen Bodenanalyse wäre daher auch 
die Menge des durch Basen austauschbaren Kaliums zu berücksichtigen. 

Bei anschließenden Keimungsversuchen in kaliumfreier Nährlösung folgert der Verf., 
daß Kalium aus den Sämlingen in die Bodenlösung übertritt. (Stammt das nachgewiesene 
Kalium nicht aus dem Glas, da Versuche in einfachen Petrischalen und Glastrichtern mit 
Glaswolleeinlage ausgeführt? Vgl. die Erfahrungen und Methodik von Molisch Anm. d. 
Ref.) Jedenfalls zeigt sich, daß die Pflanzen schon von den ersten Keimungstagen an Mineral- 
stoffe aufnehmen, und zwar Kalium anscheinend in einem gewissen Verhältnis zu Calcium 
und Magnesium. Hermann Brunswik (Wien). 

Felicetti, Amedeo: Il processo di denitrificazione e la elumina. (Der Denitri- 
fizierungsprozeß und das Clumin.) (Gabinetto di agronom., istit. tec., Roma.) Arch. 
di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, H. 6, S. 92—96. 1922. 

Ausgehend von Kriegserfahrungen hat Lo Monaco mit Kampfgas gedüngte Erde unter 
dem Namen ‚Clumina‘ in die Agrikulturchemie eingeführt. Sie dient teils als Düngemittel, 
teils zur Schädlingsbekämpfung. Vergleichende Untersuchungen zwischen gewöhnlicher Erde 
und „Clumin“, die in Kulturflüssigkeiten suspendiert mehrere Tage bei höherer Temperatur 
gehalten wurden, ergaben, daß sowohl gewöhnliches wie stark vergastes „Clumin‘ die Ent- 
wicklung denitrifizierender Bakterien völlig verhindern, so daß in den Ansätzen mit „Clumin“ 
die normale Stickstoffentwicklung gänzlich ausblieb. „Clumin‘“ kann daher als steril be- 
trachtet werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Murray, J. Alan: The chemical eomposition of animal bodies. (Die chemische 
Zusammensetzung tierischer Körper.) (Univ. coll., Reading.) Journ. of agricult. 
science Bd. 12, Pt. 2, S. 103—110. 1922. 

Verf. hat 1919 aus im ganzen 10 Versuchen an Schweinen, Rindern und Schafen 
den Schluß gezogen, daß bei bekannter Fettmenge die Zusammensetzung des Tier- 
körpers festgelegt sei. Inzwischen haben Haecker und Swanson über ähnliche 
Versuche an Rindern und Schweinen verschiedener Altersstufen berichtet. Verf. unter- 
sucht in der vorliegenden Mitteilung den Einfluß verschiedener Momente auf die Zu- 
sammensetzung des Haustierkörpers. Als Leergewicht M bezeichnet er das Lebend- 
gewicht nach Abzug des Magen-, Darm- und Blaseninhalts. Aus ihm ergibt sich das 
fettfreie Leergewicht nach der Formel m = M (100 — F)/100, aus dem Lebendgewicht 
direkt nach der Formel m = M’ (100 — F — Organinhalt)/100. Der prozentische 
Wassergehalt in der fettfreien Substanz nimmt mit zunehmendem Alter gesetzmäßig 
ab. Eine faßbare Beziehung zwischen dem Alter der Tiere und dem Verhältnis der 
Asche zum Protein scheint nicht zu bestehen und die beobachteten Unterschiede 
können bis jetzt nur auf individuelle, zunächst unerklärbare Faktoren bezogen werden. 
Der Mittelwert des genannten Verhältnisses ist 4,392 +& 0,215, d. h. das Eiweiß bildet 
79—84%, der Trockensubstanz, die Asche 16—21%. Der Wassergehalt w der fett- 
freien Substanz kann nach der Formel » = 90 m ,08624 perechnet werden. Der Ex- 
ponent ergibt sich aus der Kurve für den Wassergehalt in verschiedenen Altern. Für 
den Zuwachs des gemästeten Ochsen läßt sich berechnen, daß er aus 94,54%, Fett, 
5,49% Wasser, 0,6% Eiweiß und 0,84%, Asche besteht. Bei ausgewachsenen Tieren 
besteht also der Zuwachs aus fast reinem Fett. Bei anderen Tierarten werden die Ver- 
hältnisse ähnlich sein, nur ist der Wert des Verhältnisses Protein :-Asche bei Schweinen 
höher. Er hängt deutlich von der Fütterung ab, dagegen nicht von dem Altex 


32* 


— 412 — 


des Tieres. Die individuellen Schwankungen sind größer als bei Wiederkäuern. Ein 
Fettgehalt von 60%, des Lebensgewichts muß als maximal gelten. Schweine vermögen 
weniger Futter zu sich zu nehmen als Wiederkäuer von der gleichen Körpergröße, 
dafür ist der produktive Index ihrer Nahrung (Verhältnis der dynamischen zur Gesamt- 
energie) höher als bei diesen. Die niedrigsten, bisher genannten Zahlen für den Fett- 
gehalt sind 5,27% bei Schweinen und 3,64% bei Wiederkäuern. Schmitz (Breslau). 


Gralka, Richard: Klinische Erfahrungen und Stoffwechselversuche bei der 
Verwendung von Lupineneiweiß beim Säugling. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) Mo- 
natsschr. f. Kinderheilk. Bd. 23, H. 3, 8. 289—294. 1922. 

Aus den Ergebnissen dreier Stoffwechselversuche bei 3 Knaben geht hervor, daß Zulage 
von Lupineneiweiß zur Nahrung zu einer Erhöhung der Stickstoffbilanz führt. Ein Vergleich 
des pflanzlichen Lupineneiweißes mit dem Kuhmilcheiweißpräparat Plasmon im Stoffwechsel- 
versuch ergibt zwar, daß Plasmon besser ausgenutzt wird als Lupineneiweiß, jedoch ist der 
Unterschied so gering, daß in Zeiten des Eiweißmangels auch bei der Ernährung des Säuglings 
Lupineneiweiß als Ersatz für die Kuhmilcheiweißpräparate benutzt werden kann. Bei der 
Verfütterung des Lupineneiweißes ist, um Darmreizung zu vermeiden, auf möglichst feinkörnige 
Beschaffenheit des Präparates zu achten. Aron (Breslau). 

Sure, Barnett: Amino-acids in nutrition. V. Nutritive value of edestin (glo- 
bulin from hemp seed). Cystine and Iysine as growth-limiting factors in that 
protein. (Aminosäuren bei der Ernährung. V. Der Nährwert von Edestin, dem 
Globulin der Hanfsamen. Cystin und Lysin als Minimumfaktoren.) (Zaborat. of 
agriculi. chem., univ. of Arkansas, Fayetteville) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, 
Nr. 1, 8. 1—13. 1922. (IV. vgl, dies. Ber. 12, 477.) 

Edestin gilt als minderwertiges Eiweiß. Ein Gehalt von 12 und 18%, Edestin 
genügt noch nicht zu normaler Entwickelung. Der B-Ergänzungsstoff wurde in Form 
eines alkoholischen Auszuges von entfetteten Weizenkeimlingen zugelegt und ent- 
hielt 2%, vom Gesamt-N in unbekannter Form. Zulage von Cystin blieb ohne Wirkung, 
aber gleichzeitige Zulage von Lysin (je 0,36%) hat bei 2 von 4 Tieren günstig gewirkt. 
Da Edestin nicht reich an Tyrosin ist, war dieser Baustein womöglich außerdem noch 
der Minimumfaktor bei den 2 Tieren, die auf die Lysin-Cystinzugabe nicht reagiert 
haben. Denn dem Verf. scheint aus seinen bisherigen Versuchen hervorzugehen, daß 
die einzelnen Tiere mit individuell verschiedener Zähigkeit einzelne Bausteine fest- 
halten oder zugeführte verwerten. Tyrosinzulagen führten aber bei 3 Tieren zu keinem 
eindeutigen Befund. Daß dieses als Minimumfaktor jedoch die Edestinversuche nicht 
beeinflußt hat, ging dann klar hervor, als 6%, vom Edestingehalt durch Gelatine mit 
ihrem hohen Lysingehalt bei Tyrosinmangel ersetzt worden sind, teils ohne, teils mit 
gleichzeitiger Ergänzung vom Cystin- und Tyrosingehalt. Die mit Gelatine und Cystin 
gefütterten Tiere nahmen um 31% mehr zu als die Kontrolltiere. Tyrosin hatte keine 
weitere deutliche Verbesserung zur Folge. Cystin und Lysin sind also bei Edestin im 
Minimum vorhanden und verantwortlich für dessen geringe biologische Wertigkeit. 

Thomas (Leipzig). 

Abderhalden, Emil und Olga Schiffmann: Studien über die von einzelnen 
Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. VIH. Mitt. 
(Physiol. Inst., Uni. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 1/2, 
S. 167—198. 1922. (VII. Mitt. Ber. 13, 339.) 

In Fortsetzung früherer Studien wird frische Schilddrüse an Bufokaulquappen 
verschiedenen Alters verfüttert. Dabei zeigt sich, daß ältere Tiere schneller 
reagieren und die typischen Schilddrüsenwirkungen aufweisen. Jüngere Tiere 
verkrüppeln sehr stark, sie sterben vor der Metamorphose, ohne daß die Er- 
scheinungen so typisch werden wie an älteren Individuen. Verfüttert man Struma 
oder Basedowschilddrüse, so treten keine oder nur geringe ‚Veränderungen 
auf. Weiter wird mit Schwefelsäure hydrolysierte Schilddrüse an Rana temporaria 
und Bufo verfüttert. Erstere zeigen wiederum typische Wirkungen (Wachstums- 
hemmung und Entwickelungsförderung); die Bufonen reagieren aber nur schwach. 
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Die gleiche Wirkung wie Schilddrüsenverfütterung zeigen Dijodtyrosin, Dijodtyramin, 
Glyeyl-dijodtyrosin und Dijodtyrosinmethylester. Dagegen erweisen sich Jodacetyl- 
dijodtyrosin, ß-Jodpropionsäure, Alival und Tyrosin als unwirksam. Z. Gellhorn. 

Groebbels, Franz: Unzureiehende Ernährung und Hormonwirkung. II. Mitt. 
Der Einfluß unzureichender Ernährung und Schilddrüsenfütterung auf den Sauer- 
stoffverbrauch von Larven der Rana temporaria. (Physiol. Univ.-Inst., allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, S. 155—168. 1922. 

79 Tage alte Rana temporaria-Kaulquappen werden in 4 Gruppen zu je 30 Stück bei 
Piseidin, vitaminarmem Piseidin, Piesidin -+ wässerigem Schilddrüsenextrakt gehalten. 
(Vgl. auch diese Ber. 14, 247.) Beobachtet wird Wachstum, Gewicht, Entwicklung und abso- 
luter und relativer Sauerstoffverbrauch. Die Bestimmung des O,-Verbrauchs erfolgte in 
dem Respirationsapparat für kleine Tiere nach Kestner und Joel. Sehr wichtig ist mög- 
lichste Konstanz der Temperatur. 


Ergebnisse: Der O,-Verbrauch normaler Froschlarven bleibt trotz ständig zuneh- 
mendem Wachstum absolut und relativ ziemlich konstant. Mit ausgewachsenen Frö- 
schen verglichen, verbraucht die normale Kaulquappe absolut weniger, relativ mehr O,. 
Bei ausgewachsenen Fröschen haben größere Tiere einen absolut größeren, aber relativ 
kleineren Stoffwechsel als kleinere. Unzureichend ernährte Froschlarven bleiben im 
Wachstum stehen. Ihr Stoffwechsel ist relativ größer als der gleichaltriger Normaltiere. 
Normal ernährte Schilddrüsentiere haben absolut und relativ einen stark gesteigerten 
O,-Verbrauch. Mit abnehmendem Körpergewicht nimmt der O,-Verbrauch absolut 
und relativ zu, was sich aus Einschmelzung des Eiweißes infolge krankhaft gesteigerter 
Dissimilationsprozesse erklärt. Unzureichend ernährte Schilddrüsentiere haben relativ 
einen geringeren Ö,-Verbrauch als normal ernährte Schilddrüsentiere, was Groebbels 
auf eine Änderung der Schilddrüsenwirkung infolge unzureichender Ernährung zurück- 
führt. Die Verschiedenheit des Stoffwechsels bei Avitaminose und Schilddrüsenfütte- 
rung ist nicht durch zeitlich und quantitativ verschiedene Umwandlung bedingt. Die 
Umwandlung ist vielmehr eine Folge der Wirkungen, die sich bei unzureichender 
Ernährung und Schilddrüsenfütterung im Stoffwechsel ausdrücken. B. Romeis. 

Heß, W.R.: Die Rolle der Vitamine im Zellehemismus. Bemerkungen: zu 
der „Ergänzung‘ von Emil Abderhalden. (Physiol. Inst, Uni. Zürich.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 4/6, S. 277—280. 1922. 

Antwort auf die Einwände von Abderhalden (vgl. diese Berichte 13, 419). 
Die Ähnlichkeit der durch Reisfütterung mit den durch Blausäurevergiftung hervor- 
gerufenen Symptomen zeigt, daß die Ursache der Beriberi nicht eine Herabsetzung 
der Oxydationen schlechtweg darstellt, sondern die Störung einer Phase im Verlauf 
des Oxydationsvorgangs, und zwar der, in welcher der molekulare Sauerstoff in Reak- 
tion tritt, also ‚‚eine Koordinationsstörung im Fermentchemismus“. Hermann Wieland. 

Me Collum, E. V. and Nina Simmonds: The poteney of commercial vitamin 
preparations. (Die Wirksamkeit von Handelspräparaten von Vitamin.) (Dep. of 
chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins uniw., Baltimore.) Journ. of 
the Americ. med. assoc.-Bd. 78, Nr. 25, 8. 1953—1957. 1922. 

6 Vitaminpräparate des Handels (Mastins Hete-Vitamontabletten, Hefe-Vitamin Harris, 
Hefe- und Eisenkonzentrat doppeltstark, Irvings Phos-Pho-Vitamin, Alpha-Vitamin-Tabletten 
und Super-Vitamin-Tabletten) wurden im Fütterungsversuch an wachsenden Ratten auf ihren 
Gehalt an Vitamin B geprüft. Wenn bei einer B-freien Kost Wachstumsstillstand eingetreten 
war, wurde jeweils die Menge eines Präparats zugefügt, die der 1—20fachen Tagesdosis für 
den Menschen entspricht. Außer in der 20fachen Tagesgabe von Hefevitamin Harris war in 
keinem der untersuchten Präparate Vitamin B nachzuweisen. Dieser Befund steht in krassem 
Gegensatz zu der überschwänglichen Reklame, mit der diese Präparate auf den Markt ge- 
bracht werden. Hermann Wieland (Königsberg). 

MeCollum, E. V., Nina Simmonds, May Kinney, P. 6. Shipley and E. A. Park: 
Studies on experimental rickets. XVII. The effects of diets deficient in ealeium 
and in fat-soluble A in modifying the histologieal structure of the bones. (Unter- 
suchungen über künstliche Rachitis. XVII. Die Wirkung einer an Kalk und A-faktor 
armen Kost mit besonderer Berücksichtigung des histologischen Knochenbildes.) (Dep. 
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of chem. hyg., school of hyg. a. publ. health a. dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 2, Nr. 2, S. 97—106. 1922. (XV, diese Be- 
richte 13, 424.) 

Fortsetzung der Versuche, über die diese Berichte 11, 489 referiert worden ist. 
Als Futter diente Gemisch 2638; es bestand aus 30 Weizen, 30 Mais, je 10 polierter 
Reis, Haferflocken, Erbsen und Pferdebohnen; 2249 enthielt nur 27,5 Hundertteile 
Mais, dafür 1 Teil NaCl und 1,5 NaHCO,. Der Ca-Gehalt betrug in 100 g des Futters 
0,0526 g; der P-Gehalt 0,3646 g. Letzterer lag also ein wenig unter dem Optimum. 
32 Tiere wurden bei dieser Kost gehalten, einige vom Tage der Geburt an. Allerdings 
gibt das Muttertier in die Milch noch vom eigenen Bestand zu, so daß die Jungen 
während der ersten 20 Tage eine bessere Nahrung erhalten haben als später. Beob- 
achtungszeit bis zu 104 Tagen. Bei Futter 2638 erkrankte ein Teil der Tiere schwer 
an Rachitis, andere nur ganz leicht; dort näherte sich der Charakter der Knochen- 
erkrankung auch mehr der Osteoporose. In den schweren Fällen aber war die Dia- 
gnose Rachitissichergestellt (Fehlen oder Unregelmäßigkeit in der P-Ablagerung am 
Epiphysenknorpel, dessen Dicke dadurch ungleichmäßig, Auftreten einer Ca-freien 
Zwischenzone aus Elementen des Knorpels und des Knochengewebes der Diaphyse, 
Einsäumung der verkalkten Trabeculae durch osteoides Gewebe). Unterschiede gegen- 
über der menschlichen Rachitis: In der Metaphyse ist das Knorpel- und unverkalkte 
Knochengewebe viel regelmäßiger angeordnet, der Knorpel scheint plötzlicher in 
osteoides Gewebe überzugehen. Die Anzeichen einer resorbierenden Tätigkeit im 
Gewebe treten stärker hervor, die Zellen in der Nähe der Trabeculae sind mit baso- 
philen Granulis gefüllt. Futter 2684 und 2810 enthält ebenfalls wenig Ca, fast optimal P, 
aber außerdem reichlich den Ergänzungsstoff A. Die rachitischen Änderungen waren 
hier dementsprechend geringer. Geringer Ca-Gehalt führt zu stärkerem Abbau und 
Wiederauflösung von bereits abgelagertem Kalk, zu geringer P- und A-Gehalt im 
Futter gibt Bilder, die besser mit der menschlichen Rachitis übereinstimmen. 

Thomas (Leipzig). 

Osborne, Thomas Burr and Lafayette Benediet Mendel: Milk as a source of 
water-soluble vitamin. II. (Milch als Quelle für den Ergänzungsstoff B.) (Con- 
necticut agriculi exp. stat. a. Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale unw., New 
Haven.) Biochem journ. Bd. 16, Nr. 3, S. 363—367. 1912. 

Hopkins benötigte als Zulage zu seiner „synthetischen“ Nahrung mindestens 
2ccm Frischmilch, Osborne und Hopkins 16cem. Der Unterschied blieb auch bei 
beiderseitiger Wiederholung der Fütterungsversuche bestehen. Der B-Gehalt des 
Futters der Kuh erklärte den Unterschied ebenfalls nicht; er wurde kleiner, indem 
10 cem eben genügten, als Osborne und Mendel nichtpasteurisierte Milch benutzten. 
Da Hopkins’ Ratten zu Beginn der Versuche kleiner waren als die in Amerika benutz- 
ten, wurde auch mit Rücksicht darauf der Versuch an 20 Tieren noch einmal wieder- 
holt. Unter 10 cem als tägliche Zulage durfte nicht heruntergegangen werden, schon 
bei dieser Menge hörten die Tiere zu wachsen auf. Die Nahrung bestand aus 18 Teilen 
Casein, 4 Teilen Salzgemisch, 54 Teilen Stärke, 9 Teilen Butterfett, 20 Teilen Schmalz. 
Der C-Stoff war genügend vorhanden. Eine Erklärung kann nicht gegeben werden. 
Hefeauszug als B-Stoffträger brachte die Tiere sofort zu normalen Gewichtszunahmen. 

Thomas (Leipzig). 

Osborne, Thomas B. and Lafayette B. Mendel: Nutritive factors in plant 
tissus. V. Further observations on the occurrence of vitamin-B. (Ergänzungsstoffe 
in pflanzlichem Gewebe. V. Weitere Beobachtungen über das Vorkommen vom 
B-Stoff.) (Laborat. of the Connecticut agriceult. exp. stat. a. Sheffield laborat. of physiol. 
chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, 
8. 291—292. 1922. 

Spargel, Sellerie, Löwenzahn, Lattich, Petersilie enthalten nicht unbeträchtliche 
Mengen des B-Stoffs. Einzelheiten und Belege später. Thomas (Leipzig). 
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Hart, E. B., H. Steenbock, and $. Lepkovsky: The antiseorbutie vitamine. 
I. A study of its solubility from desiccated orange juice. (Das antiskorbutische 
Vitamin. I. Eine Untersuchung über seine Löslichkeit aus getrocknetem Apfel- 
sinensaft.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of. biol. chem. 
Bd. 52, Nr. 1, S. 241—250. 1922. 

In einer ersten Versuchsreihe wird Apfelsinensaft auf Filtrierpapierstreifen im Luftstrom 
getrocknet; die Streifen werden zerkleinert, in Flaschen gebracht und bei Raumtemperatur 
2 Tage mit einem organischen Lösungsmittel ausgezogen. Dies wird zweimal wiederholt; 
dann werden die vereinigten Auszüge auf der Skorbut erzeugenden Kost der Verff. (Hafer- 
locken 69%, Luzernenmehl, bei 15 Pfund Druck 30 Minuten autoklaviert, 25%, Casein 5%, 
Kochsalz 1%) abgedampft (eine 300 ccm Saft entsprechende Menge auf 1kg Kost). Da 
Zweifel auftauchten, ob vielleicht bei der Extraktion das Vitamin zerstört worden sei, wurde 
der Apfelsinensaft in weiteren Versuchen in Hafermehl aufgenommen und getrocknet; die 
Prüfung des erschöpfend extrahierten Mehles im Meerschweinchenversuch mußte dann zeigen, 
ob das betreffende Lösungsmittel das Vitamin nicht ausgezogen oder zerstört hatte. 

Nach den Ergebnissen der Versuche ist Vitamin C aus Apfelsinensaft in der Kälte 
löslich in Methyl- und Athylalkohol, auch in absolutem, aber erheblich besser in 
80 proz., unlöslich in Butylalkohol, Aceton, Benzol, Petroläther (Sp. 60—90°), Chloro- 
form, absolutem Ather und Essigester. Hermann Wieland (Königsberg). 

Zilva, S. S. and J. C. Drummond: Fish-liver oils and other highly potent 
sources oi vitamin A. (Fischlebertrane und andere hochwertige Quellen von Vitamin A.) 
(Biochem. laborat., Lister inst. a. inst. of physiol., univ. coll., London.) Lancet Bd. 202, 
Nr. 25, 8. 1243—1244. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 10, 389.) Zur Gewinnung von Tran werden die Fischlebern entweder 
in geschlossenen Pfannen durch Dampf auf nahezu 100° erwärmt oder unmittelbar mit strö- 
mendem Dampf behandelt; dann wird das oben schwimmende Fett abgeschöpft und durch Ab- 
kühlen von hochschmelzendem Stearin befreit (‚‚raffiniert‘‘), das sonst bei der Aufbewahrung 
allmählich auskrystallisieren würde. Der auf diese Weise gewonnene Tran ist dem nicht aus- 
gefrorenen rohen Medizinallebertran mindestens gleichwertig. Der Leberrückstand wird auf 
höhere Temperaturen erwärmt und gibt beim Pressen braun gefärbten Tran, der aber nicht ge- 
bleicht, sondern für technische Zwecke verwendet wird. Das alte „Faulverfahren‘“, bei dem 


der Tran durch Fäulnis der Lebersubstanz frei gemacht wird, scheint nicht mehr in Anwendung 
zu sein. 


Unter den geprüften Transorten wurden Unterschiede im Vitamingehalt nach- 
gewiesen, die nicht im Herstellungsverfahren begründet sein können, da dieses Oxyda- 
tion des Vitamins ausschließt. Worauf diese Unterschiede, die bis zum 16fachen 
betragen können, zurückzuführen sind, ob auf verschiedene Ernährung oder Ent- 
wicklungsstadien der Transpender, ist noch ungeklärt. Die Lebertrane einiger anderer 
Fischarten sind etwa ebenso reich an Vitamin A wie der des Dorschs. Rogen und Milch 
sind vorzügliche und wohlschmeckende Quellen für Vitamin A; um das Wachstum 
A-frei ernährter Ratten in Gang zu bringen, sind Tagesgaben von 0,025 g frischer 
Fischmilch und 0,05 g Rogen erforderlich. Außer dem norwegischen Lebertran wurden 
Proben von britischem und solchem aus Neufundland untersucht; ein wesentlicher 
Unterschied in der Wirksamkeit hat sich nicht gezeigt. Hermann Wieland. 

Hofmeister, Franz: Studien über qualitative Unterernährung. II. Mitt. Der 
experimentelle Nachweis des Antineuritins. (Pathol. Inst., Würzburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, 8. 477—486. 1922. 

Zum Nachweis des „Antineuritins“, womit vorläufig, solange die Einheitlichkeit 
des Vitamins B nicht feststeht, der die bei einseitiger Ernährung auftretenden nervösen 
Symptome beseitigende oder verhütende Stoff bezeichnet: werden soll, hat man sich 
bisher in der Regel des Taubenversuchs bedient. Nachdem in einer früheren Mit- 
teilung (vgl. diese Berichte 13, 418) gezeigt worden war, daß Ernährung ohne Vitamin B 
auch an Ratten Kutspsechende nervöse Erscheinungen hervorruft, lag es nahe, dieses 
Tier zum Nachweis des Antineuritins zu verwenden. In der Tat gelingt es, durch Ver- 
fütterung oder subcutane Einspritzung B-haltiger Präparate — Angaben‘ über deren 
Zusammensetzung werden in Aussicht gestellt —, die nervösen Symptome, sofern sie 
nicht allzu schwer sind, für Tage zum Verschwinden zu bringen. Damit geht regel- 
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mäßig eine Hebung des Körpergewichts Hand in Hand; doch erscheint es vorläufig 
‚als nicht völlig ausgeschlossen, daß die: Wirkung auf den’ Stoffwechsel einem dem 
Antineuritin beigemengten Stoff zuzuschreiben ist. Hermann Wieland (Königsberg). 

Ohomori, K., Y. Ohhashi, H. Nakanichi, M. Hara and T. Ota: Studies on the 
etiology of beriberi. (Untersuchungen über die Ätiologie der Beriberi.) (Div. of 
intern. med., \med. coll., Keio unw., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 5, 
S. 128—133. 1922. 

Experimentelle Untersuchungen an 6 Beriberikranken, von denen je 2 zu einer vitamin- 
armen, hauptsächlich aus geschliffenem Reis bestehenden Kost sehr kleine, mäßige und große 
Mengen von Vitamin B in Form von Tunna (?), Lattich oder Kohl zugelegt bekamen; 3 ge- 
sunde Männer erhielten gleichzeitig die vitaminarme Kost. Die Versuche wurden über 2 bis 
5 Wochen ausgedehnt. Bei den Kranken, ‘die wenig Vitamin in ihrer Nahrung zuführten, 
trat eine Verschlimmerung des Leidens auf, und zwar im Verhältnis zu der aufgenommenen 
Vitaminmenge; die Personen mit der hohen Vitaminzulage genasen. Die Gesunden zeigten 
nach etwa 4—8 Tagen die ersten Erscheinungen von Beriberi bedeutend leichter als die kranken 
Versuchspersonen. Aus den Untersuchungen scheint klar hervorzugehen, daß die menschliche 
Beriberi durch den Mangel eines Vitamins in der Kost hervorgerufen wird. Hermann Wieland. 

Maignon, F.: Les insuffisances fonetionelles dans l’avitaminose. (Funktionelle 
Insuffizienzen bei Avitaminose.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 22, 8. 165—167. 1922. 

Der Verf. hat in früheren Arbeiten der Anschauung Ausdruck verliehen, daß die 
funktionelle Insuffizienz eines Organs die Folge einer Ernährungsstörung sei, und daß 
diese wiederum durch einen Mangel an Gewebsfermenten (Diastases tissulaires) ver- 
ursacht werde. Bei B-frei gefütterten Tauben hat er solche Gewebsfermente (Dar- - 
stellung?) aus Leber, Magen, Darm, Pankreas, Nebenniere, Schilddrüse, Nerven- und 
Muskelgewebe im Gemisch täglich eingespritzt, aber keinen Einfluß auf die Entwick- 
lung der Ernährungsstörung und der nervösen Erscheinungen gesehen, außer in einem 
Versuch, wo aber sein Fermentpräparat mit Vitamin B verunreinigt war. Die Zelle 
braucht also für ihre Tätigkeit außer den eigentlichen Nährstoffen, Wasser und Mineral- 
bestandteilen nicht nur die Gewebsfermente, sondern auch Vitamine. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Mouriquand, G., Paul Michel et Nieodiöviteh: Polynevrite exp6rimentale par 
le riz döcortiqu& et inanition. (Experimentelle Polyneuritis durch geschliffenen 
Reis und Hunger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, 
8. 168—169. 1922. 

An den Versuchsberichten über 6 Tauben wird die (längst bekannte Ref.) Tatsache nach- 
gewiesen, daß Tiere, die mehr fressen, rascher unter polyneuritischen Erscheinungen zugrunde 
gehen. 2 Tauben, die täglich nur 5g ungeschälten Reis bekommen haben, leben noch nach 
109 Tagen, sind zwar abgemagert, aber klinisch gesund. Das Auswürgen des geschliffenen 
Reises aus dem Kropf scheint eine Abwehrmaßnahme zu sein. Hermann Wieland. 


Mouriquand, G., P. Michel et Löon Barre: Croissance et substance antiscor- 
butique. (Wachstum und antiskorbutischer Stoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1167—1169. 1922. 

Die Gewichtszunahme junger Meerschweinchen ist annähernd die gleiche, wenn einer | 
von Vitamin C freien Kost frischer oder durch Erhitzen inaktivierter Zitronensaft zugefüst | 
wird; erst mit dem Auftreten skorbutischer Krankheitserscheinungen im zweiten Fall tritt 
ein Gewichtssturz ein. Eine wachstumsfördernde Wirkung kommt dem Vitamin € also nicht 
zu, wie sie für die beiden anderen Vitamine, für Aminosäuren und lebenswichtige Mineral- 
stoffe nachgewiesen ist. Hermann Wieland (Königsberg). 


Mouriquand, G. et P. Michel: De l’action de certains aliments gras sur le 
metabolisme osseux. Adjuvants et antagonistes de la substance antiscorbutique. 
(Die Wirkung bestimmter Fette auf den Stoffwechsel des Knochens. Förderer und 
Hemmer des antiskorbutischen - Stoffes.) ‚Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 19, S. 1170—1172. 1922. (Vgl. diese Berichte 13, 75.) 

Meerschweinchen, die bei einer C-freien Kost gehalten werden, erkranken trotz 
Zugabe von Fetten (Butter, Lebertran, Olivenöl) an Skorbut. Werden einer Kost 
aus 30g Hafer und 10 cem Citronensaft 2,5 cem Olivenöl oder 5g Butter zugelegt, 
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so entwickelt sich bei den damit gefütterten Tieren zwar kein Skorbut, aber ein großer 
Teil der Meerschweinchen geht ein. Dieselbe Kost, aber mit 2,5 com Lebertran täglich 
bewirkt bei allen 10 damit gefütterten Tieren innerhalb von 29—107 Tagen den Tod. 
Makroskopisch zeigen sich typisch skorbutische Veränderungen des Skeletts; die 
histologischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Wird Lebertran einer 
vollständigeren Kost aus Hafer, Heu und Citronensaft zugefügt, so scheint seine schäd- 
liche Wirkung vermindert zu sein: Man beobachtet zwar auch Empfindlichkeit der 
Knochen, aber die Sektion eines am 140. Versuchstag getöteten Meerschweinchens 
zeigte keine skorbutischen Veränderungen. Diese am Meerschweinchen gewonnenen 
Ergebnisse dürfen nicht verallgemeinert werden; die bisher unbekannte (vgl. dazu 
Hume, diese Berichte 8, 265) schädliche Wirkung von Lebertran fordert zu weiteren 
Untersuchungen heraus. Hermann Wieland (Königsberg). 

Mouriquand, G. et P. Michel: Sur l’auto-immunisation contre les regimes 
carences. (Über die Autoimmunisierung gegen Vitaminmangel.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de ]’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 25, $S. 1639—1642. 1922. 

Vgl. diese Berichte 10, 394. Wenn man Tauben mit einer von Vitamin B freien 
Kost füttert, beobachtet man in seltenen Fällen, daß die nervösen Erscheinungen 
nicht an Schwere zunehmen, sondern ohne Änderung der Kost verschwinden; mehrere 
Rückfälle können so durch Perioden scheinbarer Heilung unterbrochen werden. (Diese 
Beobachtung soll von einer Reihe von Forschern gemacht worden sein, die Verff. 
führen nur eine Arbeit von Weill und Mouriquand [Rev. de Med. Nr.1. 1916] 
an. Dem Ref. ist das Phänomen unbekannt.) Sehr viel häufiger sieht man solche 
Scheinheilungen beim experimentellen Skorbut der Meerschweinchen, besonders bei 
der Anordnung, die zu einer chronischen Erkrankung führt. Wenn die Tiere mit Hafer 
und Heu gefüttert werden und eine tägliche Zulage von 10 cem während 1/, Stunden 
bei 120° autoklavierten Citronensaft erhalten, treten skorbutische Symptome erst nach 
80 Tagen oder später auf, unterbrochen durch Perioden scheinbaren Wohlbefindens. 
Eine solche „Autoimmunisierung‘‘ gegen die skorbuterzeugende Kost muß auch bei 
manchen Säuglingen angenommen werden. (Die Arbeit enthält keine Angabe darüber, 
ob derselbe Citronensaft während des ganzen Versuches verwendet, oder ob in kürzeren 
Zeiträumen oder gar täglich kleinere Mengen bereitet wurden.) Hermann Wieland. 

Taguchi, K., S. Hiraishi and F. Kwa: Experimental polished rice diseases in 
human. (Erkrankung durch geschliffenen Reis am Menschen experimentell erzeugt.) 
(Dep. of. pathol. chem., Keio univ., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 5, 
8. 133—135. 1922. 

Von 5 gesunden Menschen erhielten 3 geschliffenen Reis, Kochsalz und Wasser, die anderen 
beiden nur Reis und Wasser. Schon nach 2—3 Tagen zeigten sich die ersten Krankheits- 
erscheinungen. Zuerst machte sich eine Abneigung gegen Reis, dann gegen Essen überhaupt 
eltend; bei 2 Personen war in der zweiten Hälfte des Versuchs (Dauer im ganzen 5—17 Tage) 

lkeit, aber ohne Erbrechen vorhanden. In allen Fällen Klage über ein unangenehmes Ge- 
fühl von Völle im Leib. Regelmäßig nach 2—3 Tagen Stuhlverhaltung. Bald erscheinen sen- 
sible Störungen, Hyper-, Par- und Anästhesien, die an der unteren Extremität beginnen und 
allmählich andere Körpergegenden ergreifen. Die Körperkraft nimmt ab; es zeigen sich Koordi- 
nationsstörungen, so daß die Leute beim Gehen straucheln und nicht fähig sind, eine Zigarette 
zu drehen. Der Kniesehnenreflex ist anfangs gesteigert, später abgeschwächt, in einem Fall 
verschwand er ganz. Mit Ausnahme eines Falles, in dem eine leichte Steigerung festgestellt 
wurde, sank der Blutdruck während des Versuchs. Herzerweiterung konnte in allen Fällen, 
aber erst dann festgestellt werden, als die vitaminfreie Fütterung abgebrochen wurde. Die 
Harnmenge nahm ab. Ödeme fanden sich in jedem Fall, wenn auch nicht sehr ausgeprägt. Die 
Zahl der Atemzüge nahm eher ab; die Körpertemperatur blieb unverändert. Auf Zugabe von 
Reiskleieextrakt änderte sich sofort das ganze Bild: Die Eßlust kehrte wieder, auch für Reis; 
es erfolgte Stuhl, bisweilen trat sogar Durchfall ein. Langsamer verschwanden die nervösen 
Störungen, die Parästhesien der Haut in umgekehrter Reihenfolge, in der sie aufgetreten waren. 
Die motorischen Störungen wurden — wie bei der Taube — sehr schnell beseitigt. Die voll 


ständige Wiederherstellung des Herzens nahm 2—3 Monatein Anspruch. Hermann Wieland. 


Weill, E., Fernand Arloing et A. Dufourt: A propos du röle de l’inanition 
dans la earence des pigeons soumis au regime du riz decortique. (Zur Frage des 
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Hungertods bei mit geschliffenem Reis gefütterten und erkrankten Tauben.) Cpt. 
rend. des s6ances de la soc. debiol. Bd. 87, Nr. 22, S. 169—170. 1922. (Vgl. 8.511.) 
Der häufige Fund von Reis im Kropf von Tauben, die bei dieser einseitigen Ernährung 
zugrunde gegangen sind, könnte zu der Annahme verführen, daß die Nahrung bei diesen Tieren 
nicht mehr in den Magen gelange, und somit der Tod eine Folge des Verhungerns sei. Wie 
durch Wägungen festgestellt wurde, findet man im Kropf nie mehr Reis, als etwa am letzten 
Tage gefressen oder eingestopft worden war; ungenügende Nahrungszufuhr ist also bei dem 
Tod infolge Mangels an Vitamin B unbeteiligt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Niemes, Ph. und Leonh. Wacker: Ein Beitrag zur Kenntnis der Ergänzungs- 
nährstoffe. (Über den Einfluß fett- und cholesterinarmer Nahrung auf den 
wachsenden Organismus.) (Pathol. Inst., Univ. München.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 93, H. 4/6, S. 241—268. 1922. 

Fütterungsversuche an Ratten mit Kostformen aus Mager- und Vollmilch (nach 
dem Krause-Verfahren hergestellte Trockenpräparate) mit Zusatz von Stärke, Eisen- 
hydroxyd und CaHPO,, entweder mit oder ohne Zugabe der in Vollmilch enthaltenen 
Cholesterinmenge (freies Cholesterin oder Ölsäureester). Die Versuche haben zu dem 
Ergebnis geführt, daß „außer dem Cholesterin noch andere Substanzen von lebens- 
wichtiger Bedeutung im Milchfett sein müssen‘; die Unentbehrlichkeit des Cholesterins 
in der Kost erscheint den Verff. als eine selbstverständliche Tatsache. Auffällig ist, 
daß die fettfrei gefütterten Tiere unter Cholesterinzulage rascher eingegangen sind, 
als die Kontrolltiere ohne Cholesterin: ‚‚es ist keineswegs anzunehmen, daß im vor- 
liegenden Falle eine reine Giftwirkung des Cholesterins an sich vorliegt“. Wieland. 


Mellanby, E.: Some common defects of diet and their pathological significance. 
Leeturel. (Häufiger vorhandene Mängel in der Kost und die krankhaften Erscheinungen 
davon.) Brit. med. journ. Nr. 3203, S. 790—791. 1922. 

Mellanby, E.: Some common defeets of diet and their pathological significance. 
Lecture I. Brit. med. journ. Nr. 3204, S. 851—832. 1922. 

Zusammenfassender Vortrag. Das Minimumgesetz beherrscht das Gesetz von der iso- 
dynamen Vertretbarkeit der Nährstoffe. Vergleich der Nahrung und der körperlichen Be- 
schaffenheit vom ursprünglichen Eskimo (Fleisch, Fett, sorgsames Verzehren von Blut-NaCl, 
der Drüsen, dem Knochenmark, den Knorpeln [Rippen], kräftiger Knochenbau, tadellose 
Zähne) und dem heutigen Bewohner Alaskas (Verbrauch von Fleisch und Cerealien — Zahn- 
caries ähnlich der großstädtischen Bevölkerung). Das gleiche gilt für den Neger in Afrika 
und Westindien im Vergleich zu dem Neger der amerikanischen Großstädte. Der eine lebt von 
Früchten, Vegetabilien, frischen Naturprodukten und hat gute Zähne, starke Knochen, der 
andere leidet an Zahncaries, Rachitis, schwächlicher Körperbeschaffenheit. Auf Island war 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts Zahncaries unbekannt; die Nahrung bestand aus Milch, 
Hammelfleisch, Fisch, Geflügel, Eier. Heute daneben reichlich Cerealien, Zucker usw. und 
degenerieren in körperlicher Hinsicht. Auffallenderweise hat auch Krebs früher in Island 
und bei den Eskimos völlig gefehlt. Für einen ursächlichen Zusammenhang mit der Nahrungs- 
weise fehlen aber alle experimentellen Beweise. Die Änderungen in der modernen Kost 
sind volkswirtschaftlich bedingt als Folge des Anwachsens der städtischen Bevölkerung. 
Also haltbare, billige und durch Massenproduktion gewinnbare Nahrungsmittel werden immer 
mehr nötig. Der Instinkt verläßt hier den Städter. Experimentaluntersuchungen sind not- 
wendig. Xerophthalmieerkrankungen wurden von 1912 an in Kopenhagen immer häufiger, 
da die Butter in erster Linie Exportartikel war und die Bevölkerung von Margarine lebte. 
Als 1917 ein Butterausfuhrverbot erlassen worden war, gingen die Erkrankungsfälle zurück. 
Ergänzungskost A und experimentelle Rachitis vornehmlich bei Hunden nach Unter- 
suchungen des Verfassers; Calcium als Minimumfaktor, abhängig vom Gehalt der Nahrung an 
A-Kost nach Untersuchungen von McCollum, Zilva, Miura; Jod als Minimumfaktor, 
Jod ist im Lebertran enthalten, in Butter nicht. Mit Lebertran als einzige Fettquelle gefütterte 
junge Tiere hatten Schilddrüsen, deren Gewicht nur !/, so groß war als das, was bei den mit 
Butter gefütterten Kontrolltieren beobachtet wurde. Der Jodgehalt des Tranes genügt nicht 
zur Fettlösung. Denn Jodgaben schmelzen den Basedowkropf in anderer Weise ein als Leber- 
tran, dessen günstige Wirkung therapeutisch benutzt werden sollte. Zum Schluß des Vortrags 
werden noch einmal die Unterschiede besprochen, die zwischen der menschlichen und der 
experimentellen Rachitis bestehen, ihre Gründe, die möglichen therapeutischen Maßnahmen, 
die verschiedenen Annahmen und Auffassungen, und betont, daß man sich nicht eher beruhigen 
soll, als bis die endgültige Klärung einer Frage das Laboratoriumsexperiment gebracht hat. 

Thomas (Leipzig). 
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Weill, E., F. Arloing et A. Dufourt: Essai de traitement de la carence du 
pigeon par des cultures mortes ou vivantes de microbes intestinaux. (Heilversuche 
an avitaminotischen Tauben mit abgetöteten und lebenden Darmbakterien.) (Laborat. 
de med. infant. et de med. exp. et comp., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 50—52. 1922. 

Tauben wurden mit geschliffenem Reis ernährt. Aus ihrem Stuhl wurden 5 verschiedene 
Bakterienarten gezüchtet. Die erkrankten Tiere wurden mit diesen Bakterien gefüttert. Der 
Tod wurde mitunter bis zu 14 Tagen verzögert; Heilung trat nie ein. von Gutfeld (Berlin). 


Landes, Herbert E., Lester E. Garrison and James J. Moorhead: A study in 
‚experimental diabetes. The effect of intravenous injection of pancreatie perfusates 
‚on the d/n ratio following pancreateetomy. (Eine Untersuchung über den experi- 
mentellen Diabetes. Die Wirkung intravenöser Injektion von Durchströmungsflüssig- 
keit des Pankreas auf das Verhältnis D/N nach Pankreasexstirpation.) (Hull laborat. 
of physiol. chem. a. pharmacol., univ. of Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 29, 
Nr. 6, 8. 853—866. 1922. 

Ein Hundepankreas wird sofort nach Exstirpation mit zuckerfreier Thyrode- 
lösung oder defibrimiertem Hundeblut bei Körpertemperatur durchströmt. Die 
Durchströmungstlüssigkeit (alles unter sorgfältiger Asepsis) wird einem pankreas- 
diabetischen Hund sofort nach Pankreasexstirpation injiziert. Es gelang auf diese 
Weise nicht den Eintritt der Glykosurie zu verzögern noch die absolute Menge des 
ausgeschiedenen Zuckers herabzusetzen. Dagegen ist der Prozentgehalt des Harns 
an Zucker anfänglich vermindert, um später kompensierend zu steigen. Diesen Effekt 
führen die Verff. auf die blutdrucksenkende Wirkung der Durchströmungsflüssigkeit 
‚des Pankreas zurück. E. J. Lesser (Mannheim). 

Banting, F. 6. and C. H. Best: Pancreatie extracts. (Pankreasextrakte.) (Dep. 
of physiol., uni. of Toronto, Toronto, Canada.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.?, 


"Nr. 8, 8. 464—472. 1922. (Vgl. diese Berichte 14, 231.) 


Verff. haben ihre Untersuchungen über die Wirkung von Extrakten von Pankreas- 
drüsen, bei denen die an der äußeren Sekretion beteiligten Drüsenteile degeneriert 
waren, fortgesetzt und haben festgestellt, daß fötales Rinderpankreas und nach be- 
stimmter Behandlung auch Pankreas von erwachsenen Tieren Extrakte von hoher 
antidiabetischer Kraft liefern. Die in der vorliegenden Arbeit geprüften wirksamen 
Extrakte wurden aus Pankreasdrüsen von Rinderföten gewonnen, deren Alter weniger 
als 5 Monate betrug. Das Gewebe wurde in Ringerlösung zerkleinert und filtriert; es 
äußerte keine proteolytische Wirkung. Bei intravenöser und subcutaner Injektion 
solcher neutraler Extrakte nimmt der Prozentgehalt des Blutzuckers und die tägliche 
Zuckerausscheidung im Harn bei pankreaslosen Hunden ab. Tägliche Injektion solcher 
Extrakte bewirkten, daß ein pankreasloser Hund 70 Tageam Leben blieb. Die 
antidiabetische Wirkung solcher Extrakte wird zerstört durch Kochen bei stark saurer 
Reaktion. Hingegen schädigt die Gegenwart von Trikresol, welches man infolgedessen 
als Antisspticum verwenden kann, nicht. Die den Blutdruck herabsetzende Wirkung 
der Injektion solcher Extrakte ist nur von kurzer Dauer. Scheunert (Berlin). 


Kahn, Max: The feeding of non-ketogenie odd-carbon fats to diabetie patients. 
(Zufuhr nichtketonbildenden Fettes mit ungerader C-Zahl bei diabetischen Patienten.) 
{Depart. of laborat., Beth Israel hosp., New York City.) Proc. of the soec. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S..265—266. 1922. 

Fett soll für diabetische Ketonuriker gefährlich sein. Deshalb wurde ein Fett obiger 
Beschaffenheit, weil angeblich nicht ketonbildend, synthetisch hergestellt. Das Ausbleiben 
von Acidosesteigerung nach seiner Einnahme wird als Beweis dafür angesehen. Es sei gut 
resorbierbar. Oehme (Bonn). 

Christie, €. D. and G. N. Stewart: Study of some cases of diabetes insipidus 
with special reference to the detection of changes in the blood when water is 
taken or withheld. (Studie über einige Fälle von Diabetes insipidus mit besonderer 
Rücksicht auf etwaige Blutveränderungen bei Wasserentzug oder -zufuhr.) (Dep. of 
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med., Lakeside hosp. a. Cushing laborat. of exp. med., Western res. univ., Cleveland.) 
Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 5, 8. 555—566. 1922. 
Leitfähigkeitsbestimmungen an Blut und Serum. Volumen der Roten daraus berechnet, 
außerdem Hämatokritbestimmungen. Blutproben dicht vor und nach Wasserentzug bis zu 
mehr als 24 Stunden (zum Teil volle Nahrungsabstinenz) zeigten keine wesentlichen Verände- 
rungen in den genannten Werten; ebensowenig solche !/, und 5—6 Stunden nach Wasser- 
trinken. Das Serumvolum schien 5—6 Stunden etwas größer als !/, Stunde nach Zufuhr. 
(Ref. hält die Fälle nicht für Diabetes insipidus, da Durst 24 Stunden und länger ver- 
tragen wurde. Oehme (Bonn). 


Towne, E. B.: The so-called permanent polyuria of experimental diabetes insi- 
pidus. (Die sog. permanente Polyurie bei experimentellem Diabetes insipidus.) 
(Laborat. of surg. pathol., Stanford univ. med. school, San Francisco.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, S. 306—308. 1922. N 

Durch gänzliche Abtrennung der Hypophyse von der Hirnbasis und Öffnung des 3. Ven- 
trikels mittels Schnittes in das Tuber einereum wurden bei mehreren Hunden dauernde Poly- | 
urien von 3—5 Monaten Dauer erzielt. Ein Fall sei ausführlicher mitgeteilt: ©, 6 Monate, 
täglich mittlere Harnmenge 140ccm. Nach Operation 600—1400 ccm, nach Monaten absinkend 
auf 250 ccm bis zum Tode !/, Jahr post operat. Autopsie: Mit dem Stiel ist die Pars tuberalis 
ganz von der Hirnbasis abgetrennt. Pars anterior normal. Pars nervosa atrophiert, umgeben 
von Kolloid, das von einer Zone Intermediazellen außen bekleidet ist. Ein Haufen solcher 
Zellen, vorn mit der Pars ant. zusammenhängend, liegt auch in der Narbe der Ventrikelöffnung, 
so daß etwaige Sekretionsprodukte sicher hätten in den Ventrikel gelangen können. Verf. 
meint: Stieldurchtrennung, volle Abtrennung alles Epithels von der Hirnbasis und totale 
Tuberzerstörung haben nicht notwendig permanente Polyurie zur Folge, deren Bedingungen 
stehen noch in Frage. Oehme (Bonn a. Rh.). 


Hubbard, Roger S. and David C. Wilson: An experiment on the absorption 
of glucose given by rectum. (Versuch über die Resorption rectal zugeführter Glucose.) 
(Olifton Springs sanıt., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 6, S. 292—294. 1922. 

Beweise für die Aufnahme rectal zugeführter Glucose in die Blutbahn sind noch 
nicht zur Genüge erbracht. Verff. verwendeten die experimentelle Acetonurie als 
Maßstab hierfür. Einer der Autoren erhielt eine Kost, die aus 2,142 Calorien bestand, 
und zwar 54 g Eiweiß, 54 g Kohlenhydrat, 190 g Fett. Die Versuchsperson wog 84,5 kg. 
Die gegebene Nahrung war nicht ganz für die Bedürfnisse desselben ausreichend. Im 
Anschluß an diese Diät entwickelte sich Acetonurie, die analytisch festgestellt wurde. 
Am vierten Tage, noch bevor die Acetonurie den Höhepunkt erreicht hatte, wurde ein 
Einlauf von 300 cem 5proz. Glucoselösung gegeben. Die Wirkung war ein sofort 
einsetzendes Sinken der Acetonkörper im Harn, ein Beweis für die unmittelbare Re- 
sorption der Glucose. H. Strauss (Halle). 


Achard, Ch. et L&on Binet: Recherche elinique de l’insuffisance glycolytique 
par les &changes respiratoires. (Klinische Feststellung ungenügender Glykolyse durch 
Bestimmung des Gaswechsels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 21, 8. 52—54. 1922. 


Bestimmung der Kohlensäureausscheidung nach Aufnahme von 20 g Zucker während der . 
nächsten 1!/, Stunden. Patient atmet nach Anlegung der Masque respiratoire de guerre in 
eine Flasche und ein Spirometer aus. Proben der Luft in der Flasche werden gasanalytisch 
analysiert. 15—35 Minuten nach Glucoseaufnahme nimmt beim Normalen die Lungen- 
ventilation zu und steigt die Konzentration an CO, in der ausgeatmeten Luft. Dies dauert 
etwa 20 Minuten. Im Diabetes, bei Insuffizienz der Thyreoidea, bei Fiebernden und Careino- 
matösen zeigen sich Abweichungen. Diese bestehen in einem Sinken der Lungenventilation 
bei wenig veränderter Kohlensäureausgabe für eine Dauer von 1—1!/, Stunden, der eine 
zweite Phase erhöhten Gaswechsels folgt, die auf eine Spätverbrennung der Glykose bezogen 
wird. E. J. Lesser (Mannheim). 


Behre, Jeanette Allen and Stanley R. Benediet: Studies in ereatine and erea- 
tinine metabolism. IV. On the question of the occurrence of creatinine and 


creatine in blood. (Untersuchungen über Kreatin- und Kreatininstoffwechsel. IV. 
Zur Frage des Vorkommens von Kreatinin und Kreatin im Blut.) (W. A. Clark 
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spec. research fund a. dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New York City.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, 8. 11-33. 1922. 

Durch Untersuchungen der letzten Zeit, insbesondere von Hunter und Camp- 
bell sowie von Greenwald und Mc Guyer sind begründete Zweifel entstanden, ob 
die übliche colorimetrische Bestimmung im Blut wirklich Kreatinin nachweise oder 
‘ob das färbende Agens, insbesondere bei dem Verfahren von Folin und Wu, nicht 
etwas anderes sei. Verff. suchen die Frage durch geeignete Versuche zu entscheiden. 
Eine Reihe von Beobachtungen machte die Gegenwart einer Kreatinin vortäuschenden 
Pikrinsäure reduzierenden Substanz im Blute sicher. Folgende Versuche beweisen aber 
‚darüber hinaus, daß anscheinend überhaupt kein Kreatinin im Blute vorkommt. 
Kreatinin wird, auch wenn man es dem Blute zusetzt, durch 1—2stündiges Erhitzen 
in alkalischer Lösung völlig zerstört. Es verschwindet hierbei aber nicht das schein- 
bare präformierte Kreatinin, wie es die colorimetrische Methode nachweist. Kaolın 
adsorbiert Kreatinin, und zwar quantitativ bis zu einer Menge von 4 mg in 100 cem 


‚ Blut, am besten bei saurer Reaktion und nach Entfernung des Eiweiß. Die Menge 


‚des färbenden Prinzips bleibt aber dabei unverändert; es kann sich also nicht um 
Kreatinin handeln. Versuche über ein etwaiges Auftreten von Kreatinin bei Nieren- 
insuffizienz oder experimenteller Nierenausschaltung gaben kein sicheres Resultat. Die 
weiteren Untersuchungen betreffen das Kreatin des Blutes. Die Umwandlung in 
Kreatinin durch Erhitzen in pikrinsaurer Lösung nach Folin ergibt viel zu hohe 
Werte, während das Erhitzen mit anderen Säuren von diesem Fehler frei ist. Die 
Verff. wählen folgendes Verfahren: 


Das Blut wird mit dem 4fachen Volumen 5proz. Trichloressigsäure versetzt. Ein ali- 
‚quoter Teil des Filtrates wird mit !/, Vol. n-HCl versetzt und eingeengt. Nach Zusatz von ein 
wenig granuliertem oder gepulvertem Blei wird zur Trockne gedampft und auf dem Wasser- 
bade zur Vertreibung überschüssiger HCl erhitzt. Der Rückstand wird in Wasser gelöst und 
tropfenweise mit NaOH versetzt, bis ein bleibender Niederschlag von Pb(OH), auftritt. Nun 
wird auf ein bestimmtes Volumen aufgefüllt, filtriert und ein Anteil des Filtrates mit trockener 
Pikrinsäure gesättigt, filtriert und colorimetriert. Die hierbei nötige 10 proz. Natronlauge soll 
10% Rochellesalz enthalten. 

Das mit dieser Methode nachgewiesene Kreatinin entspricht in seinem Verhalten 
gegen Erwärmen mit Lauge und Kaolin der reinen Substanz, läßt sich auch als Chlor- 
zinkdoppelsalz isolieren. Bei geschädigter oder fehlender Nierenfunktion tritt eine 
Vermehrung des colorimetrisch bestimmbaren Kreatins auf, die aber anscheinend nur 
teilweise auf wirklichem Kreatin beruht; diese Frage soll weiter untersucht werden. 
Verff. kommen zu dem Schluß, daß präformiertes Kreatinin im normalen Blut über- 
haupt nicht vorkommt, sondern nur Kreatin. Sie nehmen an, daß die Niere die Um- 
wandlung in Kreatinin vollzieht. Die Frage, ob in den Organen, insbesondere den 
Muskeln, überhaupt Kreatinin vorhanden ist und ob die Kreatinurie wirklich durch 
Kreatin bedingt ist, soll auf Grund der neuen Erfahrungen untersucht werden. 

Riesser (Greifswald). 


Ederer, Stefan: Die Kreatininausscheidung bei Säuglingen und Kindern. 
(Preßburg. ung. Unw.-Kinderklin., derz. i. Weißen Kreuz-Spit., Budapest u. physiol. 
Inst., ung. Unw., Budapest.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 23, H. 2, S. 157 bis 
168. 1922. 

Der Kreatininkoeffizient (Millisramm Kreatinin pro Kilo Körpergewicht) des nor- 
malen, gut gedeihenden gesunden Säuglings schwankt zwischen 8,1—11,4. Die absolute 
Menge des ausgeschiedenen Kreatinins steigt bei gesunden Säuglingen parallel mit dem 
Körpergewicht, der Koeffizient zeigt dieses Verhalten nicht. Exsudative und schlecht 
gedeihende Kinder haben etwas tiefere Grenzen 5,8—7,9. Bei hypertonischen Säug- 
lingen finden sich zum Teil sehr hohe Werte; der Koeffizient steigt bis 16,2; bei 2 hypo- 
tonischen Säuglingen betrug der Kreatininkoeffizient nur 2,96 bzw. 4,4. — Mit dem 
Alter erhöhen sich die Kreatininausscheidungswerte. Der Koeffizient schwankte bei 
Kindern von 2—6 Jahren zwischen 7,4 und 16,9, von 7—10 Jahren 14,6—20,5. Vom 
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10. Jahre erreicht der Koeffizient den Durchschnittswert des Erwachsenen (17,4— 25,8). 
Während die pro Kilo Körpergewicht ausgeschiedene Kreatininmenge mit dem 10. Jahre: 
schon ihre endgültige Höhe erreicht, steigt die durch den ganzen- Körper produzierte 
absolute Kreatininmenge mit dem Alter weiter. Von Krankheiten beeinflußt die kon- 
genitale Lues den Kreatininkoeffizienten nicht, bei Infantilismus und bei Dystrophia, 
adıposogen italis fanden sich dagegen recht niedrige Werte, vor allem aber zeigten 2 Fälle 
von Dystrophia musculorum progressiva absolut wie relativ eine tief erniedrigte Krea- 
tininausscheidung. Aron (Breslau). 


Iwanaga, Hitoo: Zur Frage der experimentellen Erzeugung der aseptischen 
Gallensteine. (I. chirurg. Klin. d. kaiserl. Kyushu-Uniw., Fukuoka, Japan.) Mitt. 
a. d. med. Fak. d. kaiserl. Kyushu-Univ., Fukuoka Bd. 6, H. 1, S. 89-110. 1921. 

Bei Tieren ist durch experimentelle Hypercholesterinämie und gleichzeitige Unter- 
bindung des Ductus cysticus ein aseptischer radiärer Cholesterinstein (Aschoff) nicht 
zu erzeugen. Nach Unterbindung des Ductus allein entsteht in der Gallenblase von 
Kaninchen und Meerschweinchen ein amorphes Gebilde, das kein echter Stein ist. 
Subcutane Cholesterinzufuhr (1,2—1,8 g bei Kaninchen, 0,12 g bei Meerschweinchen) 
übt hierauf wie auf Cholesteringehalt der Galle keinen großen Einfluß aus. Zufuhr 
von viel Lanolin, 3 Wochen lang, erhöht Lipoid- und Cholesteringehalt der Galle sehr. 
Hierbei bildet sich sehr oft eine amorphe Masse in der Gallenblase. Nach mecha- 
nischer oder thermischer Gallenblasenschleimhautreizung entsteht, ohne Ductusunter- 
bindung, ein dem Pigmentkalkstein ähnlicher Körper in der sterilen Blase. Dazu 
ist eine Vermehrung der Kalkausscheidung und der kolloidalen Substanzen, infolge 
Entzündung und Desquamation, anzunehmen. Ein aseptischer radiärer Cholesterin- 
stein wurde nie erzeugt. Oehme (Bonn). 

Whipple, @. H.: Pigment metabolism and regeneration of hemoglobin in the 
body. (Pigmentstoffwechsel und Hämoglobinregeneration im Organismus.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, unw. of California, San Francisco.) Arch. 
of internal med. Bd. 29, Nr. 6, S. 713—731. 1922. 

Die alte, anscheinend fest begründete Anschauung Nahrung + Eisen > Hämo- 
globin (Knochenmark) — Gallenfarbstoffe (Leber) — Stercobilin bzw. Urobilin. 
wurde infolge neuerer Arbeiten ersetzt durch das Schema: 


Nahrung + Eisen — Hämoglobin — Gallenfarbstoffe 
4 
Pyrrolkomplex +- Stercobilin — Faeces 


Leber — DUrobilin. 
Wilbur und Addis (obige Zeitschr. 13. 1914) nahmen an, daß bei der Absorption von 
Stercobilin der „Pyrrolkomplex‘‘ aufgespalten und zu Hämoglobin wieder aufgebaut 
werde. Whipple vertritt die Auffassung: 


Körperzellen <- Hämoglobin 


Nahrung — Pigment- — Gallenfarbstoffe — Stercobilin 
komplex 

Ir 

Urochrom Urobilin 

Hervorzuheben ist, daß Verf. an eine Resorption von Stercobilin aus dem Darm 
nicht glaubt. Die Bildung der Gallenfarbstoffe braucht nicht in direkter Abhängigkeit 
vom Zerfall der Erythrocyten und Hämoglobin zu stehen, sondern kann auch von der 
Nahrung und anderen Faktoren abhängen ohne Beziehung zum Hämoglobinzerfall. 
Daheristesfalsch, aus Stercobilinbestimmungen Schlüsse auf den Blut- 
zerfall, z. B. bei perniziöser Anämie, oder auf den Lebenslauf der Erythrocyten 
(Eppinger und Charnas) zu ziehen. Auch Körpereiweiß ist eine Gallenfarbstoff- 
und Hämoglobinquelle, wie sich aus Hungerversuchen ergibt (Chem. Zentralbl. 1916, 
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TI, 1044). Anscheinend dienen Spaltprodukte der Körperzellen zum Aufbau von 
Hämoglobin und stehen in Beziehung zur Ausscheidung von Gallenfarbstoff, Urobilin, 
Stercobilin und Urochrom. — Gallenfarbstoffe. Intravenös zugeführtes Hämo- 
globin wird nicht quantitativ als Bilirubin in die Galle ausgeschieden, sondern zum 
großen Teil andersartig aufgebraucht, z. B. zum Aufbau des Hämoglobins neuer Ery- 
throcyten (vgl. auch diese Ber. 7, 511); wahrscheinlich geht die Aufarbeitung stets 
über den intermediären Pigmentkomplex; daher die doppelten Pfeile im Schema. 
Die Bildung von Gallenfarbstoff aus Hämoglobin kann auch unter Umgehung der 
Leber erfolgen, z. B. innerhalb 2 Stunden in den Kopf- und Brustgefäßen, in 12 Stunden 
auch in den serösen Höhlen. Bei dem Anstieg der Gallenfarbstoffausscheidung nach 
plötzlicher Koständerung beim Hund (Zucker statt Fleisch) (Chem. Zentralbl. 1916, 
II, 1044) dürfte eine Änderung der Gallenfarbstoffelemente der ausgeschiedenen Galle 
vorliegen, die vielleicht unter günstigen Umständen (Anämie) zum Hämoglobinaufbau 
nützlich ist, unter normalen Bedingungen (Fleischkost) zur Ausscheidung anderswohin 
als in die Galle. Urochrom ist möglicherweise ein Endprodukt dieser Pigmentelemente. 
' Der „Pigmentkomplex“ ist die Bezeichnung für die Grundsubstanzen der reifen Pig- 
mente; hierher führen die entsprechenden Bestandteile der Nahrung und des Körper- 
eiweißes, die Zerfallsprodukte des Hämoglobins. Zu dem Komplex gehört der Pyrrol- 
kern. — Beim Gallenfistelhund kein Anstieg der Gallenfarbstoffe durch Fütterung 
frischer Gallenpigmente, frischen oder gekochten Blutes oder dessen Verdauungspro- 
dukten. Es ist also nicht zu beobachten, daß Gallenpigmente oder Sterco- 
bilin vom Darm resorbiert werden. Die Förderung der Hämoglobinbildung 
durch Hämoglobingaben nach Anämien zeigt die Resorption von Substanzen 
an, die unter den „Pigmentkomplex‘“ fallen, die gleichen Faktoren beeinflussen 
aber nicht die Gallenausscheidung beim Fistelhund. Diese Versuche sprechen 
gegen die Annahme von Addis (Stercobilinabsorption im Darm — Hämoglobinauf- 
bau). Besonders beweisend ist die Beobachtung, daß Fistelhunde während zweier 
Jahre und länger keinen Pigmentmangel, keine Anämie, keine Abnahme der Pigment- 
produktion und keinerlei Beeinflussung durch Fütterung von Gallenpigmenten zeigen. 
Hunde mit Eck- und Gallenfistel sondern nur 30—50%, der normalen Pigmentmenge 
ab, was auf die funktionell insuffiziente Leber und den Abschluß von der Pfortader 
zurückzuführen ist; besonders wichtig ist, daß der Pigmentfluß von der Leberfunktion 
in weit höherem Grade abhängt, als von den im Organismus gebildeten Zerfallsprodukten 
des Hämoglobins; Leberschädigungen beeinflussen also sehr die Gallenfarbstoffaus- 
scheidung, die Leber hat also viel mehr eine produktive als nur eine passive eliminie- 
rende Funktion bei den Gallenfarbstoffen. — Hämoglobininjektionen bei anämischen 
und nicht anämischen Gallenfistelhunden geben keine parallel gehende Pigmentaus- 
scheidung; bei den Anämiehunden bleibt wohl ein Teil des Hämoglobins im Organismus 
infolge der Anämie. Einige Gallenfistelhunde zeigten eigentümliche Krankheitserschei- 
nungen, deren Zusammenhang mit dem Pigmentstoffwechsel fraglich ist (z. B. Verlust 
anorganischer Salze aus den Knochen mit „Grünholzfrakturen der Rippen, die 
Knochen werden zu elastischen Schalen, auch die langen Röhrenknochen sehr arm an 
Kalksalzen). Splenektomie bei Gallenfistelhunden verursacht Erscheinungen wie bei 
perniziöser Anämie; sehr hoher Färbeindex für beträchtliche Zeit; maximale Pigment- 
produktion, die unmöglich allein auf Zerstörung von Hämoglobin oder Erythrocyten 
herrühren kann, da sie etwa das 6fache der normalen beträgt, die einer vollständigen 
Zerstörung des gesamten Hämoglobins alle 4—5 Tage oder einer täglichen von 20—25% 
entsprechen würde. Es ist wohl eher ein allgemeiner Reiz zu maximaler Pigmentbildung 
anzunehmen für Hämoglobin, Bilirubin und vielleicht andere Pigmentsubstanzen. 
Der hohe Färbeindex zeigt maximale Sättigung der Körperchen mit Hämoglobin an. — 
Urobilin. Die von anderer Seite gemachte Beobachtung der zeitweiligen Anwesenheit 
von Urobilin in der Leber oder Gallenblase fand Verf. an hungernden Gallenfistelhunden 
häufig bestätigt (vgl. diese Ber. 7, 510). Das beweist die Urobilinbildung in Leber und 
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Gallenwegen (Cholangitis), die bisweilen erfolgende Aufnahme in die Blutbahn und 
das daraus folgende Auftreten im Urin. Vielleicht wird Urobilin, gleich Bilirubin, 
manchmal auch in anderen Geweben gebildet (Blutextravasate, Pneumonie usw.). 
Bestimmungen in Urin, Faeces, Galle haben nur beschränkten Wert, besonders ist 
die nicht erfolgende Rückresorption von Stercobilin zu beachten. Im Urin kann 
Urobilin einige Lebererkrankungen oder Pigmentstörungen in anderen Körperteilen 
anzeigen. Hohe Stercobilinzahlen beweisen eher Überproduktion von Pigment in der 
Leber als excessive Blutzerstörung mit Ausscheidung von Gallenpigmenten oder 
Urobilin durch die Leber. Sicherere Resultate ergibt Duodenalsondierung, aber nur 
qualitativ, da die Verdünnung nicht bestimmt werden kann, jedoch ist das Verhältnis 
Gallenfarbstoffe—Gallensäuren wertvoll. Anwesenheit von Urobilin und anormalen 
Elementen in der Duodenalgalle ist wichtig für das Verständnis komplizierter Krank- 
heitsbilder. Einfache und genaue quantitative Methoden zur Urobilin- und Stercobilin- 
bestimmung kennen wir noch nicht, Ansätze sind vorhanden; bis jetzt machen aber 
schon Änderungen der Faeces, wie Obstipation und Diarrhöe, die Analysen ungenau 
oder unmöglich. — Urochrom. Herkunft unsicher, vielleicht besteht Abhängig- 
keit vom Nahrungseiweiß (Pelkan, diese Ber. 4, 266). Enthält die Pyrrolgruppe. 


Über Auftreten und Verhältnis zu anderen wichtigen Pigmenten bei Gesunden 


und Kranken noch nicht viel gearbeitet. Ist vielleicht ein dem „Pigment- 
komplex‘ nahestehendes Zwischenglied zum Aufbau von Hämoglobin oder Gallen- 
pigmenten. — Lipochrom hat nur passive Funktion; direkte Beziehungen zu Urobilin, 
Urochrom oder anderen Pigmenten mit Pyrrolkern sind nicht bekannt, wären aber bei 
gewissen Krankheiten z. B. Hämochromatose oder perniziöser Anämie doch möglich. 
Vgl. den Lipochromreichtum des Diabetikerserums, nach den Autoren abhängig von 
der Ernährung. — Hämoglobin. Ihm eng verwandt oder identisch ist das Myo- 
hämatin der gestreiften Muskeln, das zweifellos bei dem schnellen O—CO,-Stoff- 
wechsel zwischen arbeitendem Muskel und kreisendem Hämoglobin wichtig ist. Myo- 
hämatin ist daher auch bei Gasversuchen (z. B. CO!) nicht zu vergessen. Näheres ist 
über Myohämatin (Bildung, Bildungsort, Regeneration usw.) noch nicht bekannt; 
es scheint nach Verf. etwa 10%, des Gesamthämoglobins auszumachen. — Bei anaerober 
Autolyse von Rindermuskeln finden sich meßbare Mengen Hämatoporphyrin 
(Hoagland, Journ. agrieul. res. 7, 1916), das als normales Reduktionsprodukt des 
Hämoglobins und Zwischenprodukt der Bilirubinbildung angesehen werden kann. 
Außer dem Protoplasma der Erythrocyten im Knochenmark der Jugendlichen gibt 
es auch andere Bildungsstätten, z. B. die Leber, für Hämoglobin oder Muttersub- 
stanzen. Beim Hühnerembryo finden sich schon am zweiten Tage von den Endothel- 
zellen der Angioblasten her entwickelte, hämoglobinhaltige Blutkörperchen (die Leber- 
funktion liegt zu dieser Zeit noch still); also Hämoglobinbildung aus Endothelien 
(Sabin, Anat. Rec. 13. 1917); aber Eidotter mit seinen Reservesubstanzen nicht ver- 
gessen! Sicherlich kann die Endothelzelle Bilirubin aus Hämoglobin bilden. Vielleicht 
bestehen auch weitere gleichartige Beziehungen zwischen Leberzellen, Kupfferschen 
Zellen und der Entwicklung der Erythrocyten. — Hämoglobin und Ernährung. 


Über den Einfluß verschiedener Ernährung vgl. diese Ber. 7, 509—511. DievonDowns 


und Eddy (vgl. diese Berichte 12, 228) mitgeteilte günstige Beeinflussung 
der Bildung roter Körperchen bei der Anämie durch Sekretin erscheint Verf. unbe- 
wiesen, da nur Körperchenzählungen vorgenommen. Fleischextrakt ist wirkungslos. 
Körnerfütterung, auch in Mischung mit Casein und Buttermilch, hilft wenig. — Eisen. 
Bei sekundären Anämien (Chlorose ausgenommen) wertlos, da es keine Blutregeneration 
hervorruft (vgl. diese Ber. 7, 511), auch in Form des Ferrum eitricum und als Ovoferrin. 


Bei der Wirkung von Hämoglobingaben ist der Pyrrolkomplex wohl wichtiger als 


das Fe. As als Kakodyl oder Fowler unwirksam. Am wichtigsten jedenfalls die Er- 
nährung (Fleisch). Von Fetten sind Schmalz und Lebertran wirkungslos, Butterfett 
aber fördert aus noch nicht genügend geklärter Ursache erheblich die Blutzell- und 
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Hämoglobinregeneration. Von Fischen ist die stark pigmentierte gekochte Muskulatur 
des Lachses wirkungslos, während das Muskelhämatin des Rindfleisches bei der hier 
schnell erfolgenden Regeneration stark beteiligt erscheint; Walfischfleisch dagegen 
wirkt wie Rindfleisch; Muscheln (clams) wie Fisch. Über Gemüse erfolgt noch näherer 
Bericht; Mohrrüben, Zwiebeln, Sellerie, Petersilie, Brüsseler Kohl, Rübenköpfe un- 
wirksam, Spinat dagegen sehr gut, am besten frischer. — Perniziöse Anämie. 
Abnorm hohe Pigmentbildung, ubiquitär im Gewebe verbreitet, besonders in Leber- 
zellen, Galle, Blut, Knochenmark, Faeces, manchmal auch im Urin. Stercobilinbe- 
stimmung als Maß des Blutzerfalls ist wertlos; denn z. B. bei einer Million roter Körper- 
chen und gleicher Regeneration wie in der Norm dürfte der Stercobilingehalt nur 
ein Fünftel betragen, er steigt aber bis aufs 2—3fache des normalen, der Kranke 
müßte demnach sein Gesamtblut in 3 statt in 30 Tagen erneuern; wird der tägliche 
normale Ersatzfaktor als 3%, angenommen (nach Ashby, Journ. exp. Med. 29, 267. 
1919), so wäre er hier 30—40%! Nach Ashby (desgl. 34, 127, 1921) leben 
die normalen roten sogar bis zu 100 Tagen und die der Perniciosa wenigstens 
ebensolange wie die normalen. Nach W. muß ein starker Reiz zur Pigmentbildung 
vorliegen, der eine Überproduktion aller Pigmente hervorruft, einschließlich Gallen- 
farbstoffe, Hämoglobin und anderer abnormer Pigmente. In einigen Fällen konnte z. B. 
ein ungewöhnliches Pigment in Blasengalle bei der Sektion bebachtet werden, das erst 
mit Acetaldehyd behandelt werden mußte, um die üblichen Gallenfarbstoffproben zu 
geben. Nach der Ansicht des Verf. beruht die Perniciosa auf einem Mangel an stroma- 
bildendem Material oder einer Erkrankung des zellbildenden Stromas des Knochen- 
marks; daher auch der Pigmentüberschuß und der hohe Färbeindex. Hohe Stercobilin- 
werte sind stets auf Perniciosa verdächtig. — Hämochromatose. Keine abnorme 
Zerstörung von Blutkörperchen und Hämoglobin, aber übermäßige Ablagerung ver- 
schiedener Pigmente mit vermehrtem Eisengehalt in Blutzellen und Geweben, auch in 
Leber und Pankreas; ist der Leber z. B. 100facher Fe-Gehalt. Stercobilinausscheidung 
anscheinend normal. Vielleicht sind die üblichen Wege der Pigmentausscheidung 
und -verwendung zum Teil an die Quelle verlegt, so daß die in den verschiedenen Zellen 
in Spuren vorhandenen Pigmente nicht heraus können und sich daher innerhalb des 
Zellprotoplasmas anhäufen. Der ganze intracelluläre Pigmentstoffwechsel ist also 
weitgehend gestört. — Umfassende Forschungen über diese beiden Krankheiten 
sollten zugleich Beobachtungen über die Pigmentelemente in Blut, Faeces, Urin, wo- 
möglich auch in der Galle und den Körpergeweben einschließen. P. Wolff (Berlin). 

Abelous, J.-E.: La fonetion cholesterogenique de la rate. (Die cholesterinbil- 
dende Funktion der Milz.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 
8. 42—52. 1921. 

Abelous punktierte bei Hunden den linken Ventrikel und ließ das gewonnene 
Blut (20-50 cem) bei Zimmertemperatur (aseptisch) stehen; täglich wurde nach 
Goigant die Cholesterinmenge im Serum bestimmt. Wurde das Blut während der 
Verdauung einer Fettmahlzeit gewonnen, ergab sich in 5 Tagen eine mittlere Cholesterin- 
zunahme von 10%, also ein Überwiegen der Cholesterinbildung, bei entmilzten Hunden 
fand sich dagegen eine mittlere Abnahme von 18%, also ein Überwiegen der Cholesterin- 
zerstörung. Eine Cholesterinabnahme konnte auch bei nicht entmilzten Hunden 
im Blut gefunden werden, wenn das Blut im nüchternen Zustand oder während der 
Verdauung einer fettlosen Mahlzeit oder nach vollendeter Verdauung einer Fett- 
mahlzeit entnommen wurde. Setzt man zum Blut eines entmilzten Tieres etwas wässe- 
rigen Milzextrakt oder Milzpulpa zu, so erhält man (bei Blutentnahme während der 
Verdauung einer Fettmahlzeit) Cholesterinzunahme wie beim normalen Hund. Die 
Milz scheint also bei der Cholesterinbildung und beim Fettstoffwechsel eine große Rolle 
zu spielen. Groll (München). 

Coleman, Warren, David P. Barr and Eugene F. du Beis: Clinical calori- 
metry. XXX. Metabolism in erysipelas. (Klinische Calorimetrie. XXX, Umsätz 
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beim: Erysipel.) ° (Russell Sage inst. of pathol. a. II. med. div. of Bellevue hosp., 


New York City.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 5, 8 567582. 1922. 

10 Versuche an 5 Fällen. Im Fieber 19—42%, Be le ireruie über Grundumsatz, 
die ungefähr der Temperaturerhöhung proportional läuft. Rectaltemperatur ist nicht immer 
ein zuverlässiges Maß für Änderungen der mittleren Körpertemperatur. Ähnlich wie bei 
Malaria wird auch beim Erysipel auf der Höhe des Fiebers Wärmeproduktion und -abgabe 
gesteigert. Durch Wasserverdampfung gehen 23—33% der genannten Abgabe zu Verlust; 
in jedem Fieberstadium ist dieser Weg der rs mehr als normal in Anspruch ge- 
nommen, also keine Wasserretention. Zwischen Erysipel- und früher studiertem Typhusfieber 
kein Unterschied, in beiden Fällen starke Steigerung des Eiweißumsatzes. (NB. Hinreichende 
Calorienzufuhr gelang hier nicht.) Oehme (Bonn). 

Cecil, Rusell L., David P. Barr and Eugene F. du Bois: Clinical calorimetry. 
XXXTL Observations on the metabolism of arthritis. (Klinische Calorimetrie. XXXT. 
Beobachtungen über den Stoffwechsel bei Arthritis.) (Russell Sage inst. of pathol. 
a. II. med. div. of Bellevue hosp., New York er) Arch. of internal med. Bd. 29, 


Nr. 5, 8. 583—607. 1922. 

Drei Fälle akuter und subakuter Arthritis und einer von Gicht zeigten keine Veränderung 
im Grundumsatz; bei einer Arthritis mit kontinuierlichem Fieber um 38,4°, 26%, Erhöhung. 
Hier 'war, trotz kalorisch mehr als hinreichender Kost, N-Verlust auffällig. Vier Fälle schwerer 
deformierender Arthritis schieden bei Landergrenscher Diät 2,6—3,6g N im Tage aus, 
auch sonst keine Gesamt- oder Eiweißstoffwechselabweichung. Oehme (Bonn). 

Barr, David P., Russell L. Cecil and Eugene F. du Bois: Clinical calorimetry 
XXXII Temperature regulation after the intravenous injection of proteose and 
typhoid vaceine. (Klinische Calorimetrie. XXXII: Temperaturregulation nach intra- 
venöser Injektion von Protein und Typhusvaccine.) (Russell Sage inst. of pathol. 
a. II. med. div. of Bellevue hosp., New York City.) Arch. of internal med. Bd. 29, 
Nr. 5, S. 608—634. 1922. 

8 Versuche, darunter 5mal Schüttelfrost. Dieser beginnt mit Steigerung der Wärme- 
produktion um 75—200% (fast ohne Erhöhung der Wärmeabgabe). Dann sind kurze Zeit beide 
gleich und erhöht (20—40% über Grundwert). Bei Entfieberung sinkt die Wärmebildung unter 
noch ‚wachsender Abgabe, doch ist die Differenz beider nie so groß wie beim Schüttelfrost. 
Während des Frostes ist R.Q. hoch, sinkt später stetigab. Rectaltemperatur kann anders laufen 
als mittlere Körpertemperatur, doch läßt sich im allgemeinen ein Vergleich von Wärmebildung 
und -abgabe mit den aus der Rectaltemperatur berechneten Variationen der mittleren Körper- 
wärme befriedigend durchführen. Wärmeabgabe durch Wasserverdampfung, ein ziemlich 
konstanter Teil der Gesamtabgabe, hat an plötzlichen Temperaturänderungen des Körpers 
keinen Teil. Störungen in der Wassermobilisierung usw. kommen fürs Fieber nicht in Be- 
tracht. Für die Wärmeproduktion gilt im ganzen die R.G.T.-Regel. Oehme (Bonn). 

Newcomer, H. S.: Aids to basal metabolie rate determinations. (Hilfsmittel 
zur Bestimmung des Erhaltungsumsatzes.) (Laborat. of the Henry Phipps inst., uni. 
of Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 6, S. 748—762. 1922. 

Verf. hat zahlreiche Tabellen und Tafeln entworfen um auf einfache Weise die Ergeb- 
nisse von Respirationsversuchen (O,-Bestimmung oder CO,- und O,-Bestimmung mit Berück- 
sichtigung des respiratorischen Quotienten) zu berechnen. Seine Tabellen bringen die bis- 
herigen auf einen sehr kleinen Raum. Eine von ihnen gibt die Reduktion der gefundenen 

.feuchten Gasvolumina auf den Normalzustand unter Berücksichtigung der Temperatur- 
korrektur für Glas- oder Metallskala am Barometer. Es genügt zur Berechnung die Addition 
von 5’aus den Tabellen bzw. Tafeln entnommenen Zahlen. , A. Loewy (Berlin). 

Sundstroem, E. $.: Studies on the adaptation of albino mice to an artilieialy 
produced tropical eclimate. I. Effect of the various factors composing a tropieal 
elimate on growth and fertility of mice. (Über Anpassung weißer Mäuse an künst- 
liches Tropenklima. I. Einfluß verschiedener Faktoren des Tropenklimas auf Wachs- 
tum und Fruchtbarkeit der Mäuse.) (Laborat. of biochem., unw. of California, Berke- 
ley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 397—415. 1922. 

Untersuchungen an weißen Mäusen, die a in mehreren Generationen einem künst- 
lichen Tropenklinia ausgesetzt wurden. Im ganzen wurden etwa 1000 Tiere beob- 
achtet, die durch keinerlei Infekte erkrankten. Es wurde durch Wägung der Gang 
des Gewichtes verfolgt. Die Tiere waren genetisch möglichst homogen und wurden 
auch hinsichtlich der Ernährung gleich gehalten. Ein Teil blieb bei Zimmertemperätur, 
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ein anderer kam in einen geheizten, wasserdampfgesättigten Kasten, dessen Temperatur 
um ca. 10° die Zimmertemperatur übertraf. Die Temperaturen schwankten etwas, 
jedoch waren die Differenzen stets die gleichen. Der Hitzeraum hatte einen Inhalt 
von 6!/, cm, die Temperatur in ihm schwankte zwischen 34,8 und 26,6°, Mittel 31,8°. 
Das feuchte Thermometer zeigte 31,4—22,9°, Mittel 27,9°. Der Raum wurde tags- 
über mit elektrischen Lampen erleuchtet, Die Nahrung bestand aus 6 Teilen Grün- 
kernmehl, 2 Teilen Reis, 2 Teilen Gerste und 1 Teil Fleischpulver. Es wurden ältere 
und 3 Wochen alte Mäuse verwendet, Tiere, die von nichterhitzten und erhitzten 
Eltern stammten. Aus den in Kurvenform dargestellten Ergebnissen geht folgendes 
hervor. Künstliches Licht beschleunigt bei gewöhnlicher Temperatur das Wachstum 
der Mäuse. Aufenthalt in heißem feuchtem Raum verzögert das Wachstum, wenn 
die Tiere unmittelbar nach Fortnahme von der Mutter (3 Wochen alt) in ihn verbracht 
wurden. Die im Hitzeraum geborenen Tiere und deren Nachkommen verhalten sich 
verschieden. Die erste Generation kann sich normal entwickeln, die nächsten Genera- 
tionen zeigen die größte Beeinflussung durch das heiße Klima im Zurückbleiben im 
Wachstum. Vielleicht kommt es zu einer rassenmäßigen Anpassung. Einwirkung 
künstlichen Lichtes verstärkt die hemmende Klimawirkung, die sich besonders in 
ruhender Luft bemerklich macht. Luftbewegung hebt zum Teil die schädliche Wir- 
kung des Hitzeklimas auf. Das männliche Geschlecht wird weniger ungünstig beein- 
flußt als das weibliche. Das Wachstum geht bei Mäusen, die im Hitzeraum geboren 
wurden, aber einen Teil der intrauterinen Entwicklung außerhalb durchmachten, 
schneller als bei Tieren, die wachsend in ihn gebracht wurden. Im Hitzeklima findet 
sich eine größere Veränderlichkeit des Gewichtes als im gewöhnlichen, vielleicht weil 
ein Teil der Klimafaktoren zu beschleunigen, anstatt zu hemmen vermag. Wenn 
die Fruchtbarkeit eines Mäusestammes normal ist, ist sie nicht notwendig vermindert 
beim Aufenthalt im künstlichen Hitzeklima für mehrere Generationen. A. Loewy. 

Sundstroem, E. 8.: Studies on the adaptation of albino mice to an artifieially 
produced tropical elimate. II. Relations of the body form and especially the sur- 
face area to the reactions released by and the resistance to a tropical elimate. 
(Beziehungen der Körperform und besonders der Körperoberfläche zur Widerstands- 
kraft gegen das tropische Klima.) (Laborat. of biochem., univ. of California, Berkeley.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. 416—424. 1922. 

An seinen dem künstlichen Tropenklima ausgesetzten Mäusen hat Sundstroem 
neben dem Gewicht die Körperoberfläche direkt gemessen. Er findet, daß sie gegen- 
über den Kontrolltieren vergrößert ist im Verhältnis zum Körpergewicht. Diese Ver- 
größerung stellt eine zweckmäßige Anpassung dar, sie erleichtert die Wärmeabgabe. 
Einige Beobachtungen scheinen zu zeigen, daß Tiere, die sich hoher Außentemperatur 
angepaßt haben, einen erhöhten Widerstand gegen höhere Temperaturen besitzen, 
aber nicht gegen ein warmes Klima, in dem Licht und Feuchtigkeit die Hauptrolle 
spielen. 4A. Loewy (Berlin). 

Sundstroem, E. S.: Studies ou the adaptation of albino mice to an artificially 
produced tropical elimate. III. Effeet of the tropical elimate on growth and pig- 
mentation of hair and the dependence of these integumental functions on the tempe- 
rature coefficient law. (Einfluß des Tropenklimas auf Haarwachstum und Pigmen- 
tierung.) (Laborat. of biochem., univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of 
physiol. Bd, 60, Nr. 3, S. 425—433. 1922. 

Mäuse, die aus künstlichem Tropenklima in kalte Umgebung gebracht werden, 
zeigen bald vermehrtes Haarwachstum. Auch beim Menschen soll in der Kälte das 
Haar stärker wachsen. — Albinotische zeigen in feuchter Hitze oder bei starker Be- 
strahlung eine Pigmentbildung, die anfangs auf bestimmte Rassen beschränkt ist, 
aber bei den folgenden Generationen allgemeiner wird. Verf. nimmt an, daß bei albino- 


tischen Tieren die Fähigkeit, das die Pigmentation hervorrufende Enzym mobil zu 


machen, abnorm gering ist und daher dieses nur in minimalen Mengen vorhanden ist. 
33* 


Weiter hebt er hervor, daß der chemische Vorgang, der zum Haarwachstum und zur 
Pigmentierung führt, an verschiedene Temperaturen gebunden ist: Niedrige Tem- 
peraturen regen das Haarwachstum an, tropische Hitze ist die optimale Temperatur 
für Pigmentbildung. Das bei Albinos in geringer Menge vorhandene Pigmentierungs- 
enzym wird durch die hohen Temperaturen zu vermehrter Tätigkeit angeregt. Loewy. 


Sundstroem, E. $S.: Studies on the adaptation of albino mice to an artificially 
produced tropieal elimate. IV. Effect of light and heat on the resistance of mier 
to acetonitrile. (Einfluß von Licht und Hitze auf die Widerstandskraft von Mäusen 
gegen Acetonitril.) (Laborat. 07 biochem., uni. of California, Berkeley.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 434—442. 1922. 

Bei dem Zusammenhange, der zwischen Wachstum und Funktion der Schild- 
drüse besteht, dachte Verf. an Änderungen der Schilddrüsentätigkeit bei den dem 
tropischen Klima ausgesetzten Mäusen, da deren Wachstum vermindert war. Zur 
Schätzung der Tätigkeit der Thyreoidea kann man nach Hunt Acetonitril be- 
nutzen. Verf. hat deshalb Injektionen von letzterem bei seinen Tropenmäusen 
und Kontrollmäusen ausgeführt. Er fand die Resistenz gegen Acetonitril bei 
ersteren nicht erhöht, eher etwas vermindert. Er schließt, daß das Tropenklima 
bei seinen Mäusen den Bedarf an Thyreoidhormonen herabgesetzt hat. Die Wachs- 
tumshemmung der Mäuse im feuchten Tropenklima wäre also nicht auf die 
Hyperfunktion der Schilddrüse zu beziehen, wie dies sonst beobachtet ist. — Die Wider- 
standsfähigkeit von Mäusen, die starker Belichtung in gewöhnlicher Temperatur 
ausgesetzt werden, gegen Acetonitril ist mäßig herabgesetzt. 4A. Loewy (Berlin). 

Hartree, W. and A. V. Hill: The recovery heat-produetion in isolated museles. 
(Die bei der Erholung isolierter Muskeln gebildete Wärme.) Journ. of physiol. Bd. 56, 
Nr. 3/4, 8. XXIIIT—-XXIV. 1922. 

Mit Hilfe der photographischen Registrierung der mittels Thermosäule und Galvano- 
meter gemessenen Wärmebildung bei der Zuckung von Froschmuskeln wurde fest- 
gestellt, daß die gesamte verzögerte Wärmebildung, die 10 Minuten lang nach der 
Zuckung verfolgt wurde, etwa das 1,5fache der Wärmebildung in den Anfangsphasen 
beträgt. Dabei wird die Hauptmenge der Wärme in den späteren Erholungsstadien 
gebildet. Die Wärmebildung steigt zuerst an und fällt dann allmählich bis auf 0 ab. 
Selbst bei vollständigem Fehlen des O,, ja auch unter KCN-Wirkung, wird immer noch 
etwas verzögerte Wärme gebildet, in einer Menge von etwa 0,5 der Anfangswärme. 
Diese Wärmebildung entspricht vielleicht einer verzögerten Erschlaffung, einer ver- 
langsamten Neutralisation der Milchsäure. Setzt man die anaerobe Anfangswärme = 1, 
die anaerobe verzögerte Wärme — 0,5, die anaerobe + oxydative Wärme = 1,5, so 
wird die gesamte anaerobe Wärme = 1,5 und die oxydative Wärme =1. Legt man 
den von Meyerhof geschätzten Wert für die pro 1g Milchsäure anaerob im Muskel 
entwickelte Wärme mit 370 Cal. zugrunde, so ergibt sich: 


„Initialer“‘ anaerober Prozeß . . . .. 250 Cal. 
Verzögerter anaerober Prozeß 
Verzögerter oxydativer Prozeß. .. .. 280) 005 
Summa 620 Cal. 

Nach Meyerhof werden bei der Bildung von Milchsäure aus Glykogen und bei ihrer 
Neutralisation durch Phosphat oder Bicarbonat etwa 190 Cal. frei, womit fast die ganze 
initiale anaerobe Wärmebildung gedeckt wäre. Er zeigte weiter, daß bei der Neutrali- 
sation von 1 g Milchsäure durch gepufferte konzentrierte Eiweißlösungen bis zu 140 Cal. 
Wärme gebildet werden. Nimmt man nun an, daß die sofortige Neutralisation der 
Milchsäure, die bei der KErschlaffung des, Muskels verläuft, durch Phosphat und Bi- 
carbonat erfolgt und daß, bei Abwesenheit von O,, die Puffersubstanzen der Muskel- 
eiweißkörper langsam Base frei machen, um die bei dem ersten Prozeß frei werdende 
Säure zu binden und so die alkalischen Salze wiederherzustellen, so ist eine quantitative 
Erklärung für die 120 Cal. beim verzögerten anaeroben Prozeß gegeben. Aus der all- 
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mählichen anaeroben Wiederherstellung der alkalischen Salze würde sich auch die Er- 
scheinung erklären, daß ein ermüdeter Muskel sich auch ohne Sauerstoff in der Ruhe 
teilweise erholen kann. — Die gesamte Wärmebildung bei der Entstehung und Wieder- 
beseitigung von 1 g Milchsäure berechnet sich, wie oben angegeben, auf 620 Cal. Das 
ist kaum 1/, der bei vollständiger Verbrennung der Milchsäure gebildeten Wärme. 
Es ist also, mit Meyerhof, anzunehmen, daß die Milchsäure in der Erholungsphase 
nicht oxydiert, sondern zum Glykogen wieder aufgebaut wird; es könnte, der gebildeten 
Wärmemenge nach, nicht mehr als 1 von 6 Molekülen verbrannt werden. Riesser. 

Lupton, H.: The recovery oxygen-usage after exereise in man. (Der Sauer- 
stoffverbrauch in der Erholungsphase nach körperlicher Leistung des Menschen.) 
Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. XVII—XIX. 1922. 

Zur Untersuchung kamen 3 Typen der Leistung. Mäßige Dauerleistung, bestehend 
in ruhigem Auf- und Absteigen einer Treppe während 20 Minuten. Längere starke 
Anstrengung, bestehend in tunlichst schnellem Auf- und Ablaufen auf der Treppe 
während 7—10 Minuten. Endlich eine kurze schwere Arbeit: Kräftiges Springen auf 
' der Stelle mit eingehaltenem Atem während 10 Sekunden. Bestimmt wurde der O,- 
Verbrauch bei den ersten 2 Übungsarten während der letzten Arbeitsminute, bei allen 
3 Übungen in Perioden von 1 oder Y/, Minute unmittelbar nach der Arbeit, endlich 
der Ruheverbrauch vor und einige Zeit nach der Übung. Wie in den Versuchen von 
Krogh und Lindhard sinkt der in der Arbeit gesteigerte O,-Verbrauch steil und 
schnell unmittelbar nachher ab. Der Verbrauch während der Erholung erreichte nie 
das Maximum des Verbrauches während 1 Minute der Arbeitsleistung, sondern war 
höchstens gleich dem Verbrauch von Dreiviertel einer Arbeitsminute. Aus dem Ge- 
samtverbrauch in der Erholung berechnet Verf. die Menge der am Schluß der Arbeit 
in den Muskeln angehäuften Milchsäure, indem er die Angabe Me yerhofs zugrunde 
legt, daß die Menge der oxydierten Milchsäure sich zur Menge der restituierten wie 1:3 
verhalte. Er ermittelt die Milchsäure, welche dem Erholungssauerstoff entspricht, 
multipliziert sie mit 4 und erhält so Zahlen, die zwischen 3,13 g als Minimum und 
14,24 g als Maximum legen. Riesser (Greifswald). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. 


Epstein, H.: Über eine neue Methode der Blutzellen- und Blutparasitenfär- 
bung. Vorl. Mitt. (Protozool. Abt., Inst. f. Infektionskrankh. ‚Elias Metschnikov“, 
Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., 
Bd. 88, H. 2, S. 164—168. 1922. 

Epstein empfiehlt für Blut-, Exsudat- oder Organausstriche je nach Objekt 10 bis 
30 Minuten lange Färbung in folgender Lösung: 1,0 g Lithium citricum bei Zimmertemperatur 
in 100 cem neutralem destilliertem Wasser lösen, zufügen von 1,0 g Toluidinblau. Filtrieren 
durch feuchten Papierfilter (Lösung A, haltbar). Nach Färbung in A abspülen mit Leitungs- 
wasser, dann 1—3 Sekunden in abgekühlte gesättigte wässerige Pikrinsäurelösung (unbrauch- 
bar, wenn gelbe Farbe grünlichen Ton annimmt!) bis Ausstrich leuchtend grün. Einige Se- 
kunden gründlich auswaschen, mit Fließpapier abtrocknen. Groll (München). 

Carrier, E. B., F. W. Lee and G. H. Whipple: Determination of plasma and 
hemoglobin volumes after unit hemorrhages under controlled experimental con- 
ditions. (Bestimmung des Plasma- und Blutkörperchen- [Hämoglobin-] Volums nach 
einmaligen Aderlässen unter bestimmten experimentellen Bedingungen.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school, San Francisco.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr 1, S. 138—148. 1922. 

Plasmavolumen mit Farbstoff- und Hb-Methode nach Lee’ und Whipple (Amer. Journ. 
of physiol. 54, 336). Hb- mit OO-Methode (ibid. 54, 313). Versuche an Hunden. Bestimmungen 
unmittelbar nach Aderlaß (ca. 17—25% der Gesamtblutmenge, was keine klinischen Stö- 
rungen macht) ergeben die nach Rechnung erwarteten Werte. Bei Ersatz der entnommenen 
Blutmenge durch (6% Glucose + 3%, Gummi arabicum-) Lösung ändert sich das Blutvolumen 
nicht. 18—24 Stunden nach Blutentzug findet sich (wie längt bekannt; Ref.) das Plasma- 
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volumen erhöht. Die CO-Methode gibt wegen des Muskelhämoglobins keine absolut richtigen 
Werte für das Blut-Hb. Hundeblut besteht zu ca. 5%, des Körpergewichts aus Plasma, zu 
4%, aus Roten, obwohl der Hämatokrit bei Jugularisblut 50% Rote ergibt. Begründung nicht 
angegeben. Die Arbeit, eine reine Methodenübung, läßt die nichtamerikanische Literatur ganz. 
beiseite! Oehme (Bonn). 

Lee, F. W., E. B. Carrier and 6. H. Whipple: Simultaneous determinations 
of plasma and hemoglobin volumes. Iniluence of fluids by mouih and vigorous 
exereise. (Gleichzeitige Bestimmungen von Plasma- und Roten- [Hämoglobin-] Volum. 
Einfluß von peroraler Flüssigkeitszufuhr und starker Muskelarbeit.) (George Williams 
Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school, San Francisco.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 1, S. 149—158. 1922. 

Reichliche Wasserzufuhr erhöht bei Hunden das Plasmavolumen. Zuckerlösungen 
(500 g Saccharose in 350 H,O, 75 g Glucose + 25 g Saccharose in 800 H,O, 890 g Saccharose 
in 980 H,O) tun es nicht. Ebensowenig kurzdauernde (10—30 Minuten) Muskelarbeit, wo- 
beit individuelle Verschiedenheiten aber vorkommen. Im Mittel aller Versuche zeigt sich 
eine Abnahme von 3%. Oehme (Bonn). 


Jencks, Zalia: Studies in the regeneration of blood. (Studien zur Blutregene- 
ration.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 240—253. 1922. 

Jencks hat weißen Ratten etwa ein Drittel der Gesamtblutmenge entzogen und 
festgestellt, in welcher Zeit die Erythrocytenwerte und der Hämoglobingehalt wieder 
zur Norm zurückkehrten. Bei Änderungen der Fütterung zeigte sich, daß Eiweiß- 
fütterung einen schnelleren Blutersatz gestattete als reine Kohlehydrat- oder Fett- 
fütterung. Die schnellste Regeneration trat bei vitaminreicher Nahrung (Orangen- 
oder Tomatensaft) ein. Groll (München). 

Hammett, Frederick S. and Joseph E. Nowrey, jr.: The erythropoietie action 
of germanium dioxide. IL. The source of the erythrocythemia produced by ger- 
manium dioxide in the albino rat. (Erythropoetische Wirkung von Germanium 
dioxyd. II. Quelle der bei der weißen Ratte durch Germaniumdioxyd erzeugten 
Erythrocythämie.) (Wistar ünst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of exp. med. 
Bd. 35, Nr. 4, S. 507—513. (Vgl. diese Berichte 13, 208.) 

Bei der Untersuchung von Leber und Milz fand sich bei weißen Ratten nach 
Germaniumdioxydinjektion kein Zeichen von Blutneubildung, auch keine erhöhte 
Blutzerstörung in der Milz; dagegen zeigte das Knochenmark gegenüber Kontroll- 
tieren vermehrte Bildung kernhaltiger Erythrocyten. Da sich auch im zirkulierenden 
Blute mehr junge Erythrocyten nach den Injektionen fanden, so ist Germaniumdioxyd 
offenbar ein Mittel zur Blutneubildung durch vermehrte Erythrocytenbildung im 
Knochenmark. Groll (München). 

Ruef, Herbert: Über die Frage der Verschiebung des weißen Blutbildes im 
Organismus. (Chirurg. Univ.-Klin., Freiburg i. Br.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. 
u. Chirurg. Bd. 34, H. 5, S. 601—611. 1922. 

Ruef hat durch Blutuntersuchungen bei Operationen festgestellt, daß in den 
inneren Organen, in den Blutbildungsstätten, in Magen, Leber und Niere, die Zahl 
der weißen Blutzellen größer ist als in der Peripherie. Blutentnahme aus größeren 
Gefäßen zeigt diese Unterschiede nicht, das rote Blutbild ist frei von Schwankungen. 
Der Grund der Anhäufung von weißen Blutzellen liegt im physikalisch-chemischen 
Verhalten der einzelnen Organe. Zählung auf Grund peripherer Blutentnahme be- 
rechtigt nicht ohne weiteres zu Rückschlüssen auf die Gesamtheit der farblosen Blut- 
zellen im Körper. Groll (München). 

Aron, M.: Phönomönes d’&volution pseudo-leucopoietique et d’involution dans 
le pancr&as embryonnaire. Hypothöse sur leur signilication physiologique. (Phä- 
nomene der Bildung Iymphocytenähnlicher Zellen und einer Involution im embryo- 
nalen Pankreas. Hypothese ihrer physiologischen Bedeutung.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 876—878. 1922. 

Aron beobachtete beim Schweinefoetus im Pankreas die Bildung Iymphocyten- 
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ähnlicher Zellen und ihre Einwanderung in Gefäße, bei anderen Säugern konnte er im 
Pankreas der Föten Degenerationen, besonders an der Organperipherie sehen; er glaubt, 
daß es sich in beiden Fällen um analoge Vorgänge handelt und daß das Pankreas 
ähnlich wie der Thymus eine Quelle für die zum Aufbau des Organismus nötigen Kern- 
substanzen bildet. Groll (München). 


Weill, E., Fernand Arloing et A. Dufourt: Sur ’'hematologie du pigeon carence 
par alimentation au riz decortique. (Das Blutbild der durch Fütterung mit 
geschliffenem Reis erkrankten Taube.) (Laborat. de med. exp. et comp. et de bacteriol., 
fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, 
Ss. 1175—1176. 1922. (Vgl. S. 497.) 

Die gesunde Taube hat ungefähr 4 Millionen Erythrocyten und 85—95% Hämoslobin; 
die Zahl der weißen Blutzellen schwankt zwischen 15 000 und 30 000 und etwas darüber. 
Die Verteilung der einzelnen Formen ist sehr wenig konstant; die Verff. geben folgende An- 
haltspunkte: Mononucleäre 44—88%,; Pseudoeosinophile Polynucleäre 12—65%,; eosinophile 
Polynucleäre 0—1%,; basophile Polynucleäre 0—3%. Bei den durch Fütterung mit geschliffe- 
nem Reis erkrankten Tauben zeigen sich regelmäßig Abnahme der Erythrocyten und des 
Hämoglobingehalts; die weißen Blutzellen scheinen sich nicht zu vermindern, sondern eher 
allmählich zuzunehmen. Eine irgendwie regelmäßige Beeinflussung der Leukocytenformel 
hat sich nicht nachweisen lassen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hamburger, H.-J.: Determination au moyen du sulfate de soude du nombre 
relatif de globules rouges de resistance differente (courbe de rösistance osmotique). 
Iufluence du regime alimentaire sur la resistance et la rögöneration en cas d’an6- 
mie posthömorragique. (Bestimmung der relativen Zahl der roten Blutkörperchen 
von verschiedener Resistenz vermittels Natriumsulfat. [Osmotische Resistenzkurve.] 
Einfluß der Ernährung auf die Resistenz und die Neubildung bei posthämorrhagischer 
Anämie.) (Laborat. de physiol., umw., Groningen.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 18, August-Dezemberh., S. 643—667. 1921. 

Das Natronsulfat eignet sich besonders zur Verwendung bei der Resistenzprüfung 
In dem bisher verwendeten NaCl behalten die roten Blutkörperchen zwar ihre Form, 
nicht aber ihre physikalisch-chemische Konstitution bei. Es findet ein Austausch 


“ zwischen den Chlorionen der Umgebungsflüssigkeit und zweiwertigen Ionen, besonders 


HPO, des Erythrocyteninhalts statt. Für jedes zweiwertige Ion, das austritt, müssen 
2 Cl-Ionen eintreten, und da der osmotische Druck nur von der Anzahl der Atome, 
nicht aber von der Wertigkeit abhängt, kommt es zu einer Vergrößerung des osmo- 
tischen Druckes in der Zelle, der die Resistenz vermindert. Beim Na,SO, findet eine 
solche Resistenzverminderung trotz Austauschs von Anionen nicht statt. Der Na-An- 
teil begünstigt ebenfalls die Hämolyse, und zwar durch Herabsetzung der Oberflächen- 
spannung. Diese Wirkung kann durch Zusatz geringer Mengen Caleium paralysiert 
werden. Beim Na,SO, besorgt das SO, die Aufhebung der ebengenannten Natrium- 
wirkung. Das für die Resistenzversuche verwendete Na,SO, darf nicht sauer sein. Es 
empfiehlt sich, vorher NaNCO, (5 proz.) bis zum Umschlag von Neutralrot zuzusetzen. 
Bei den mittels Na,SO, angestellten Resistenzversuchen ließ sich nachweisen, daß die 
Resistenz von der Nahrung abhängt. Das gleiche ist beim lecithinfrei ernährten 
Kaninchen der Fall. Fügt man aber der Nahrung Lecithin hinzu, so trat intravitale 
Hämolyse und andererseits eine itensive Regeneration ein. Petow (Berlin). 


Emile-Weil, P., Bocage et Isch-Wall: La diminution des hömatoblastes dans 
les affecetions höpatiques. (Die Verminderung der Hämatoblasten bei Leberaffektionen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 143—144. 1922. 

Bei Leberaffektionen mit und ohne Hämorrhagien wurde fast regelmäßig eine Verminde- 
rung der Hämatoblasten gefunden. Dresel (Berlin). 

Raue, F.: Zur Senkungsgeschwindlgkeit der Erythroeyten. (Med. Univ.-Klin., 
Leipzig.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, H. 1/3. S. 150—162. 1922. 

In Traubenzuckerlösung (5,4 proz.) suspendierte Erythrocyten weisen ein bedeutend 
stärkeres Sedimentierungsvermögen auf als solche in physiologischer Kochsalzlösung. 
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Der Einfluß von Elektrolyten und Nichtelektrolyten auf die Senkungsgeschwindigkeit 
wird in 5,4proz. Traubenzuckerlösung geprüft; die zugesetzten Stoffe kamen in ver- 
schiedener Konzentration zur Verwendung. Bei den untersuchten Nichtelektrolyten 
war ein wesentlicher Einfluß auf die Senkungsgeschwindigkeit nicht zu erkennen. 
Die Elektrolyte üben einen ausgesprochen hemmenden Einfluß auf die Senkungs- 
geschwindigkeit aus. In bezug auf die Wirksamkeit der einzelnen Salze konnten 
Kationen- und Anionenreihen aufgestellt werden. Zweiwertige Kationen wirken stärker 
hemmend als die einwertigen, abnehmend in folgender Reihenfolge: Mg > Ba > Ca 
>Na>K. Die Anionen ergeben die folgende Reihe: Jodid und Chlorid >Nitrat und 
Bromid > Acetat > Sulfat > Citrat. Die Haloide und Nitrate wirken stärker hemmend 
als die Acetate, Sulfate und Acetate. Verf. untersuchte in weiteren Versuchsreihen 
die Wirkung von verschieden starken Säuren auf das Sedimentierungsvermögen von 
in Traubenzuckerlösung suspendierten roten Blutkörperchen. Es ließ sich nach dem 
Stärkegrad der Hemmung der Senkungsgeschwindigkeit eine fallende Reihe der Säuren 
aufstellen: HCl >HNO, > Essigsäure und Citronensäure > H,S0,. Die hemmende 
Wirkung der Elektrolyte auf die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten wird mit 
ihrer quellenden Wirkung auf kolloidale Eiweißkörper parallel gesetzt. Verf. erblickt 
in der Quellung der Protoplasmahülle der roten Blutkörperchen einen wesentlichen 
Faktor für die Veränderung der Senkungsgeschwindigkeit. [Bem. d. Ref. — Die Art 
der untersuchten Blutkörperchen ist nicht angegeben. Die Ergebnisse stehen in zum 
Teil starkem Widerspruch mit den Angaben Runnströms (Biochem. Zeitschr. 
123, 1. 1921; diese Ber. 11, 82). Die entquellende Wirkung der zweiwertigen Kationen 
läßt sich mit der These des Verf. ebenfalls nicht vereinbaren.) P. György (Heidelberg). 
Pewny, Walther: Über die Blutkörperehensenkungsgeschwindigkeit. (Wiedener 
Krankenh., Wien.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 74, Nr. 23, S. 537—540. 1922. 
Das Fibrinogen ist bei der Senkungsgeschwindigkeit nicht der ausschlaggebende 
Faktor, auch im defibrinierten Blut sind Unterschiede im Sedimentierungsvermögen 
der R. Bl. wahrzunehmen. Wichtig ist die Dispersionsfähigkeit des Plasmas, doch 
spielen auch die Blutkörperchen bei ihrem Zustandekommen eine wichtige, freilich 


noch ungeklärte Rolle. Die praktische Bedeutung der Senkungsprobe, besonders 


bei der Differentialdiagnose der Lues wird nicht sehr hoch eingeschätzt. P. György. 

Aiello, Giuseppe: Influsso della stasi venosa sullo stato fisico-chimico dei glo- 
buli sanguigni. (Einfluß der venösen Stauung auf den physiko-chemischen Zustand 
der roten Blutkörperchen.) (Osp. Kaiserin Elisabeth, Vienna.) Policlinico, sez. med., 
Bd. 29, H. 6, S. 330—338. 1922. 

An venösem Blut, das mit und ohne Stauungsbinde entnommen war, sowie an 
arteriellem Blut wurde vergleichsweise Trockengehalt, Blutkörperchenvolumen, Ge- 
frierpunktserniedrigung, Refraktion und Stickstoffgehalt beim Hunde, sowie an ge- 
sunden und kranken Menschen bestimmt. Es ergab sich, daß bei 4 Minuten dauernder 
venöser Stauung das Blutkörperchenvolumen ansteigt (Bestätigung der Angaben 
von Hamburger), der Wassergehalt des Gesamtblutes abnimmt (Bestätigung der 
Angaben von Morawitz), während der Wassergehalt des Serums leicht vermindert 
war oder unverändert blieb. Der Wassergehalt der roten Blutkörperchen nahm in der 
Mehrzahl der Fälle beträchtlich ab, nur zweimal zeigte sich eine Vermehrung. Dem- 
nach ließ sich im ganzen unter dem Einfluß der Stauung eine Entquellung der Erythro- 
cyten feststellen. Diese kann nicht auf der durch die Stauung bedingten Anreicheruug 
der Kohlensäure im venösen Blut beruhen, da in vitro Zusatz von CO, Vermehrung 
des Blutkörperchenvolumens sowie Zunahme des Wassergehaltes mit gleichzeitiger 
Abnahme des Stickstoffes im Gesamtblut und in den Blutkörperchen ergab, was eine 
vermehrte Quellung der Blutkörperchen unter dem Einfluß der CO, außerhalb der 
Blutbahn anzeigt. Für die Einflußlosigkeit der CO, innerhalb der Blutbahn spricht 
ferner die Tatsache, daß vergleichende Untersuchungen zwischen arteriellem und 
venösem, ohne Stauung entnommenen, Blut, das trotzdem doch wesentlich reicher 
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an CO, ist, keine Unterschiede in dem Quellungszustand der Blutkörperchen ergaben. 
Da die venöse Stauung, wie aus noch nicht veröffentlichten Untersuchungen hervor- 
geht, auch noch andere Veränderungen der Blutkörperchen bewirkt, empfiehlt es sich, 
für wissenschaftliche und klinische Blutuntersuchungen ungestautes oder arterielles 
Blut zu entnehmen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Ciminata, Antonino: Contributo alla fisio-patologia dell’apparato linfatico 
ematopoietico con le colorazioni vitali. (Beitrag zur Physio-Pathologie des lym- 
phatisch-hämatopoetischen Apparates mit Vitalfärbungen.). (Zstit. di anat. patol., 
umiv., Palermo.) Policlinico, sez. med. Bd. 29, H. 6, S. 319—330. 1922. 

Kaninchen uud Meerschweinchen wurde wiederholt eine 5proz. Carminlösung 
in Lithiumcarbonat subeutan und intravenös in die verschiedensten Körperregionen 
eingespritzt. Kurz darauf wurden die Tiere durch verschiedene Gifte getötet. Die 
Untersuchung des lymphatischen Apparates ergab schon makroskopisch eine Rot- 
färbung der Lymphdrüsen. Mikroskopisch ließ sich in der Milz nur eine geringe An- 
häufung von Carminpartikelchen sowohl in den Zellen des Reticulums als auch der 
Pulpa nachweisen. Größere Mengen fanden sich mitunter in den Lakunen der Pulpa. 
Die Leukocyten waren farbstofffrei. Auch in den Lymphdrüsen und im Knochenmark 
fand sich reichlich Carmin nur in dem reticulären Gewebe und in den Endothelien 
der Blutgefäße. Die eigentlichen Träger der Knochenmarkfunktion, Megakariocyten, 
Leukocyten und Myelocyten, färbten sich nicht mit Carmin. Auch in den Knochen 
fand sich der Farbstoff nicht. «Die geringe Beteiligung der Milz an der Aufnahme des 
Farbstoffes wird möglicherweise dadurch erklärt, daß es sich beim Carmin um einen 
körperfremden Stoff handelt, während arteigene Pigmente, wie Blutfarbstoff usw. 
leichter von der Milz und den Leukocyten aufgenommen werden. - F. Laquer. 


Lacassagne, Antoine et J. Lavedan: Numeöratien des el&ments du sang dans 
le syndrome purpurique rentgenien du lapin nouveau-ne. (Blutzählung bei Rönt- 
gen-Purpura neugeborener Kaninchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 86, Nr. 13, S. 713—714. 1922. 

Die Verff. haben 2 Tage vor der Geburt Kaninchenjunge in utero bestrahlt und bei den 
Neugeborenen vom 5. Tage nach der Geburt die Erscheinungen einer Purpura mit rapidem 
Abfall der Erythrocytenzahl, der Leukocytenzahl, besonders der polynucleären, mit Fehlen 
von Blutplättchen beobachtet. Am 10. Tage starben die Tiere. Groll (München). 


Hofmann, F. B.: Beobachtung und Zählung von Blutplätichen. (Nach Ver- 
suchen von Herrn Dr. O. Flössner.) Sitzungsber. d. Ges. z. Förd. der ges. Natur- 
wiss., Marburg Nr. 4, S. 17—22. 1922. 


Zur Konservierung der Blutplättchen kann man physiologische Kochsalzlösung, evtl. 
mit einem Zusatz von NaHCO,, besser noch Tyrodelösung, verwenden. In dieser Lösung 
halten sich die Blutplättchen t/,—2 Stunden sehr gut lebensfähig. Die Normalform der so 
beobachteten Blutplättchen ist eine Art Spindel- oder flache Birnform. Bei beginnendem 
Zerfall treten stark lichtbrechende Körnchen im Innern auf und man sieht Fortsätze aus- 
sprießen. Schließlich ergießt sich aus den Blutplättchen eine hyaline Masse, deren Grenze all- 
mählich verschwindet, und es bleiben dann nur die Körnchen übrig, die als Hämokonien frei 
herumschwimmen. Die Art des Zerfalls erinnert an die Vorgänge beim Absterben von Pro- 
tozoen. Zur Zählung der"Blutplättchen wurde folgende Methode ausgearbeitet. In einem 
reinen Paraffinblock erzeugt man mit dem unteren Ende eines mit heißem Wasser gefüllten 
Reagensglases eine napfförmige Vertiefung. In diese läßt man 30 Tropfen Tyrodelösung 
und beim Manne 5—6 Tropfen, bei der Frau 5, beim Kind 4 Tropfen 1 proz. Sublimatlösung 
eintropfen. Die Flüssigkeiten müssen vorher sehr sauber filtriert sein. In die Lösung läßt 
man den ersten ohne Druck hervorquellenden Blutstropfen hineinfallen, rührt mit einem Glas- 
stab, der mit Carnaubawachs überzogen ist, sogleich gut um und bringt einen Tropfen der 
Mischung in eine Zeisssche Zählkammer. Nun wird die Zahl der Blutplättchen und ihr Ver- 
hältnis zu der der roten Blutkörperchen festgestellt. Mit dieser Methode erhält man Normal- 
werte, die zwischen 700 000 und 900 000 im Kubikmillimeter schwanken. Bei den viel niedri- 
geren Werten anderer Autoren muß also eine große Zahl Plättchen der Zählung entgangen sein. 

Dresel (Berlin). 


Govaerts, Paul: L’aceolement des mierobes aux plaquettes dans le sang d’ani- 
maux immunises. (Verklebung der Mikrobien mit Blutplättchen im Blut immuni- 
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sierter Tiere.) (Inst. de therap., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 979—980. 1922. 

Govaerts weist ara hin, daß die negativen Resultate von Marie Richter bei Nach- 
prüfung der Rieckenbergschen Reaktion für Staphylokokken durch die Methode (Beobach- 
tung im hängenden Tropfen) bedingt sind und daß man mit seinem 1920 beschriebenen Ver- 
fahren der Beobachtung in vitro ein intensives Verkleben der Staphylokokken mit den Blut- 
plättchen bei immunisierten Kaninchen nachweisen kann. Groll (München). 

Roskam, Jacques: Le röle du plasma dans l’agglutination des globulins 
(plaquettes). A propos de la note de P. Govaerts. (Die Rolle des Plasmas bei 
der Agglutination durch Elementarkörperchen.) (Laborat. de recherches, clin.- med., 
univ., Liege.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, $. 88—90. 1922. 

Govaerts hat sich (vgl. diese Berichte 14, 415) gegen die früher vom Verf. 
geäußerte Ansicht (vgl. diese Berichte '13, 448) gewendet, daß die feine Plasma- 
grenzschicht an der Agglutination an Elementarkörperchen sei. Verf. hält die Plasma- 


agglutination im Sinne von Govaerts für einen Spezialfall der allgemeinen humoralen 


Agglutination, bei dem vielleicht die Opsonine eine Rolle spielen. Den von Govaerts 
geschilderten Versuch hält Verf. für kein genaues Analogon der Ereignisse, die sich im 
tierischen Organismus nach dem Eindringen von körperfremden Bestandteilen ab- 
spielen. Die beobachteten Erscheinungen erscheinen ihm sämtlich mit seiner Hypo- 
these vereinbar. Schmitz (Breslau). 

Haan, J. de: Die Phagocytose als Ausdruck des Lebens der Leukoeyten. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der Lebensdauer der polymorphkernigen Leukoeyten.) 
(Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 4, 
S. 448—467. 1922. 

Haan fand, daß nur im normalen unverdünnten arteigenen Blutserum die poly- 
nucleären Leukocyten des Kaninchens längere Zeit lebend erhalten bleiben. Im allge- 
meinen kann man die Phagocytose als Kriterium des Lebens einer Zelle betrachten, 
doch behalten auch manchmal, z. B. bei Chloroformvergiftung, absterbende oder gar 
abgestorbene Leukocyten (Nachweis des Absterbens durch Vitalfärbung) das phago- 
eytische Vermögen fast unvermindert. H. glaubt, daß die normale Lebensdauer der 
polynucleären Leukocyten im strömenden Blut nur eine sehr kurze ist, und bezeichnet 
die Capillargebiete, in denen sie zugrunde gehen (Milz, Knochenmark) als Stellen 
„physiologischer Entzündung“. Groll (München). 

Haan, J. de: Mobilit& amiboide et phagocytose. (Amöboide Beweglichkeit 
und Phagocytose.) (Laborat. de physiol., univ., Groningue.) Arch. neerland. de physiol. 
de ’homme et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, 5. 388—420. 1922. 

Haan untersuchte Phagocytose und amöboide Beweglichkeit von Pferde- und 
Kaninchenleukocyten bei verschiedenen Temperaturen und in verschiedenen Medien; 
er konnte beobachten, daß die beiden Prozesse zwar oft parallel gehen, daß aber auch 
Unterschiede bestehen. So wird die Phagocytose durch Ca-Ionen beeinflußt, die 
amöboide Beweglichkeit nicht; anderseits wird im kolloidfreien Medium die amöboide 
Beweglichkeit durch HCO,-Ionen hervorgerufen, auch kolloide Substanzen können 
Pseudopodienbildung veranlassen, sehr wesentlich für die amöboide Beweglichkeit 
ist auch optimale Konzentration der H-Ionen. Verf. kommt zum Schluß, daß Phago- 
cytose und amöboide Beweglichkeit unterschiedliche Prozesse sind. Groll (München). 


Ciaceio, C.: Sul meccanismo di produzione della leuecoeitosi digestiva. Nota II. 
— Azione dell’aeido eloridrico sul comportamento numerico dei leucoeiti nell’ 
uomo. (Über den Entstehungsmechanismus der Verdauungsleukocytose. II. Mit- 
teilung. Wirkung der Salzsäure auf das Zahlenverhältnis der Leukocyten beim 
Menschen.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Haematologica Bd. 3, H. 4, 
S. 366—369. 1922. 


12 gesunde Menschen tranken nüchtern 50—100 ccm einer 4proz. Salzsäurelösung. Bei 
allen trat eine Vermehrung der Leukocyten zwischen 20% und 67%, im Mittel um 45% auf. 
Das Maximum war meist nach °?/, Stunden erreicht. Nach 1!/,—2 Stunden waren die Werte 
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wieder normal. Verf. nimmt an, daß auch die gewöhnliche Verdauungsleukocytose durch die 
Salzsäurebildung im Magen hervorgerufen wird. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

King-Li-Pin: Influence de la pörisymphatheetomie des vaisseaux se rendant 
au foie sur la pression arterielle et le nombre des leueocytes. (Einfluß der Entfer- 
nung perivasculärer Sympathicusfasern, die zur Leber ziehen, auf den Blutdruck und 
die Leukocytenzahl.) (Laborat. de physiol., fac. des sciences, Lyon.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 163—164. 1922. 

Nach Entfernung sympathischer Geflechte von der Art. hepatica und Vena portae fiel 
bei 2 Hunden unmittelbar der Blutdruck (Carotis) um 1,4 bzw. 1,4 cm Hg, die Zahl der Leuko- 
cyten im Carotisblut von 10 300 auf 6 500 bzw. von 9040 auf 8790. Die Speicherung von Leuko- 
cyten in der Leber bei Gefäßerweiterung hat Beziehung zur hämoklasischen Krise. Oehme. 


Miga: Die leukocytäre Reaktion im Blute auf parenterale Einführung von 
Trypsin und Pankreassaft. Russki Physiologitscheski Jurnal imeni Ssetschenowa 
(Ssetschenoffs russ. physiol. Journ.) Bd. 3, H.1—5, 8. 41—43. 1921. 


Hunden und Kaninchen wurde subcutan oder intravenös Trypsinum Merck (2—4 cem 
einer 2proz. Lösung) oder aseptisch gewonnener Hundepankreassaft, mit frischer Entero- 
kinase aktiviert eingespritzt. Kontrollversuche mit gekochtem Trypsin und nichtaktiviertem 
Pankreassaft. Schlußsätze: Nach parenteraler Einführung von aktivem Trypsin und akti- 
viertem Pankreassaft entsteht zunächst Hypoleukocytose, dann starke Hyperleukocytose. 
Gekochtes Trypsin und nichtaktivierter Pankreassaft geben dieselbe Reaktion in viel schwäche- 
rem Grade. Bei tödlichem Verlaufe wird die Hyperleukocytose durch neuerlichen Absturz 
der Leukocytenzahl ersetzt, welcher bis zum Tode des Tieres dauert. Im Stadium der Hypo- 
leukocytose werden im Blute verschiedene Zerfallformen von mehrkernigen Leukocyten 
beobachtet (Leukocytolyse); die mononucleären und eosinophilen Formen werden prozentual 
häufiger angetroffen. Nach wiederholten Injektionen erscheinen im Blute Myelocyten und 
es steigt die Zahl der großen Monocyten und der Übergangsformen ständig. Als Ursache der 
Blutveränderungen und der Intoxikation ist eben das proteolytische Ferment, welches in den 
Trypsinlösungen und im Pankreassafte enthalten ist, anzusprechen. N. Petrow. 

Ssyssojew, Th.: Über experimentelle myeloide Metaplasie. Verhandl. d. Russ. 
Pathol. Ges., St. Petersburg, Oktober 1921. (Russisch.) 

Aus der großen Arbeit ist nur das für die Physiologie Wichtige herausgegriffen: Kaninchen 
wurden durch Pyrogallol, Toluilendiaminpyradin oder Cholesteringaben einer chronischen 
Vergiftung unterzogen, worauf künstliche Metaplasie der Organe eintrat. Histologische Unter- 
suchung des Knochenmarks, der Milz, Leber, Nebennieren und Mesenteriallymphdrüsen. Bei 
7 Kaninchen Ligatur der linken Nierenarterie nach Maximow, um das örtliche, im Nieren- 
hilus unter dem Nierenbeckenepithel sich entwickelnde Knochenmarkgewebe zu untersuchen, 
Die Intensität der myeloiden Reaktion war am stärksten in der Milz, Leber und Nebennieren. 
am schwächsten in den Lymphdrüsen. Nach den experimentellen Untersuchungen des Verf. 
erfolgt die Entwicklung aller Blutelemente und der hämatopoetischen Organe aus den noch 
großen Lymphocyten, die ihrerseits aus den kleinen Lymphocyten entstehen. Die Unter- 
suchungen des Verf. bestätigen die unitaristische Lehre Maximows. E. Hesse (Petersburg). 


Rochaix, A.: Apparait-il de la „mastcellose“ au cours du traitement anti- 
rabique? (Gibt es eine Vermehrung der Mastzellen im Verlauf der Immunisierung gegen 
Tollwut?) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 1, 8. 77—81. 1922. 

Rochaix konnte die von Franca beschriebene Vermehrung der Mastzellen im Blut 
weder bei Menschen noch bei Kaninchen im Verlauf der Immunisierung gegen Tollwut be- 
obachten. Groll (München). 

Joltrain, E. et Rene Benard: Crises hömoclasiques provoquees par les appli- 
eations therapeutiques de rayons X et de radium. (Hämoklasische Krisen, her- 
vorgerufen durch therapeutische Anwendung von Röntgenstrahlen und Radium.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, 8. 784—786. 1922. 

Die Verff. berichten über einige Fälle, bei denen sie nach Bestrahlung die Zeichen der 


hämoklasischen Krise, besonders Lenkocytensturz und Blutdrucksenkung, beobachten 
konnten. Groll (München). 


Bessemans, A. et E. Leynen: La formolgelification chez quelques serums 
d’animaux. (Die Formol-Gallertbildung bei einigen tierischen Seren.) (Laborat. central 
de l’administr. de U’hyg., ministere de l’interieur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 104—107. 1922. 


Ergebnisse der Untersuchung verschiedener Sera von gesunden und kranken Tieren. 
von Guifeld (Berlin). 
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Popper, M: Contribution ä P&tude des ferments oxydants dans les leueocytes. 
(Beitrag zum Studium der Oxydationsfermente in den Leukocyten). (III. Clin. med., 
Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87,‘Nr. 20, S. 41-42. 1922. 

Wahrscheinlich ist bisher in den Leukocyten nur das Vorkommen einer Peoxydase 
bewiesen. Es gelingt nicht, gleichzeitig Oxydasen mit Hilfe von Panraphenylendiamin 
und &-Naphthol nachzuweisen und eine gute Kernfärbung zu erzielen. Verf. versuchte 
auch Blochs Dopa-Reagens. Gleichzeitige Oxydasereaktion und gute Kernfärbung 
wurde mit Fiessingers stets frisch bereitetem Reagens erzielt (0,5 g Benzidin auf 
100 ccm Alkohol [75%] und 0,2 g Wasserstoffsuperoxyd). Nachfärbung mit Giemsa- 
lösung. Mit dieser Methode wurde stets positive Peroxydasereaktion in der polynu- 
kleären, neutrophilen und eosinophilen Zellen, niemals in den Lymphocyten’ gefunden. 
Die mononukleären Zellen haben stets im Protoplasma gefärbte Fermentgranula, 
aber weniger als die polynukleären. Sie fehlen immer in den basophilen Leukocyten. 
Oxydasen kommen also nur zusammen mit Funktionsgranula vor, sie fehlen da, wc 
die Granulationen als Ausscheidungs- und Degenerationsprodukte anzusehen sind. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Vändorfy, J.: Studien über die Guajaeprobe. (III. med. Univ.-Klın., Budapest.) 
Arch. f. Verdauungs-Krankh. Bd. 30, H. 1, S. 1—7. 1922. 

Die Empfindlichkeit der Hämatinkatalyse ist bedeutend kleiner als die der Hämoglobin- 
katalyse. Dieser Unterschied kommt nicht zustande, wenn man anstatt Alkohol 70 proz. 
Chloralhydratalkohol verwendet. Die Blutfarbstoffkatalyse mit Chloralhydrat-Alkohol- 
guajak-Lösung ist bedeutend empfindlicher als ohne Chloralhydrat. Wenn man nicht mit 
peinlich reinen Reagentien und Instrumenten arbeitet, bekommt man auch ohne Blutanwesen- 
heit ein positives Resultat. Bei der CAG-Probe ist nur eine ausgesprochen blaue Farbe als 
positives Ergebnis anzusehen. Blaugrünlicher bzw. grüner Farbenton zeigt einen negativen 
Ausfall der Reaktion an. Die größte Empfindlichkeit wird mit einer !/,proz. Chloralhydrat- 
Alkohol-Guajac-Lösung erzielt. Verf. geht so vor, daß er fertig gehaltenes Guajacpulver von 
2,5 cg in 5ccm Chloralhydratalkohol löst und damit die Reaktion in der bekannten Weise aus- 
führt. Dresel (Berlin). 

Doyon: Rapprochement des eifets des acides nucleiques et de l’antithrom- 
bine du plasma de peptone sur la eoagulabilit& du sang eireulant chez la grenouille. 
(Vergleich der Wirkungen der Nucleinsäuren und des Antithrombins des Peptoplasma 
auf die Gerinnbarkeit des strömenden Blutes beim Frosch.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 26, 8. 1729 bis 1730. 1922. 

Die Wirkungen des gerinnungshemmenden, phosphorhaltigen Antithrombins, 
welches beim Hunde unter dem Einfluß von Peptoninjektionen ins Blut übertritt, 
ist mit der Wirkung der Nucleinsäuren beim Frosch vergleichbar. Wahrscheinlich 
stammt das Antithrombin des Peptonplasma aus den Zellkernen und ist durch seine 
phosphorhaltigen Atomgruppen wirksam. Martin Jacoby (Berlin). 

Salvagnini, Gaetano e Enock Peserico: Il tempo di coagulaziene del siero di 
sangue nelle ipertermie sperimentali. (Die Gerinnungszeit des Serums bei künst- 
licher Erwärmung.) (Istit. di chin. med. gen., univ., Padova.) Arch. per le scienze 
med. Bd. 44, H. 5/6, S. 275—282. 1922. 

Bei Kaninchen, die durch allmähliches Erwärmen auf 46,5° getötet waren, fand 
sich eine Beschleunigung der bei 71° nach der Methode von Sabbatani festgestellten 
Gerinnungszeit des Serums. Da vorheriges mehrstündiges Aufbewahren normalen 
Serums bei 46° die Gerinnungszeit unbeeinflußt läßt, so beruht die Beschleunigung 
wahrscheinlich auf dem Hämoglobingehalt des Serums, das durch die Tötung des Tieres 
bei höherer Temperatur hämolytisch geworden war. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Mills, €. A., George Mynchenberg, George M. Guest and Stanley Dorst: A blood 
anticoagulant obtained from body tissues; its chemical nature and its manner of 
action. (Ein Blut-Antikoagulin aus Gewebssubstanzen; seine chemische Natur und 
seine Wirkungsart.) (Biochem. laborat., univ. of Cincinnati med. school.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 61, Nr. 1, S. 4256. 1922. 


Während normales Lungengewebe ein Globulin enthält, welches sehr energisch 
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Blut zur Gerinnung bringt, besitzt Lungengewebe, das bei Zimmertemperatur ge- 
trocknet ist und bei derselben Temperatur gehörig mit Benzol extrahiert worden ist, 
ein Globulin, das eine starke Hemmungswirkung gegenüber der Gerinnung entfaltet. 
Bei dieser Umwandlung wird die Phosphorlipoidsubstanz entfernt und es bleibt ein 
Eiweißkörper zurück, der eine hohe Affinität zu der Phosphorlipoidsubstanz hat. 
Das gerinnungshemmende Globulin scheint nicht Phosphor in seinem Eiweißmolekül 
zu enthalten. Man kann die wirksame Substanz aus verschiedenen Gewebssubstanzen 
darstellen und sie findet sich in unspezifischer Weise bei verschiedenen Spezies. Schild- 
krötenleber wirkt bei allen Blutsorten am stärksten gerinnungshemmend. Das normale 
Leberglobulin, das im Vergleich zum Lungenglobulin nur schwache Gerinnungswirkung 
hat, wird durch Extraktion des Phosphorlipoids sehr stark wirksam in bezug auf 
Gerinnungshemmung. Durch Vereinigung mit den freien Phosphorlipoiden der Ge- 
webe kann man das Antikoagulin in ein Koagulin zurückverwandeln. In Betracht 
kommt das Phosphorlipoid der Fibrinogenfraktion der Gewebe, während das Gewebs- 
albumin nicht geeignet ist. Die Fibrinogenfraktion der Leber hat nur eine geringe 
Gerinnungswirkung, enthält nur wenig Kephalin und verbindet sich nur sehr mangel- 
haft mit dem gerinnungshemmenden Globulin. Durch direkte Zufügung von Kephalın 
wird die gerinnungshemmende Wirkung des Globulins schnell zerstört und ein wirk- 
samer, gerinnungsfördernder Stoff gebildet. Der Schluß ist daher berechtigt, daß 
die gerinnungshemmende Eigenschaft mit dem Verbindungsvermögen für Kephalın 
zusammenhängt. Martin Jacoby (Berlin). 

Yamakami, Kumao: The osmotie concentration of blood during life and 
after death. (Die osmotische Konzentration des Blutes im Leben und nach dem 
Tod.) (Dep. of jorensic med., Tohoku imp. univ., Sendai, Japan.) Tohoku journ. 
of exp. med. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 17—55. 1922. 

Die Gefrierpunktsbestimmungen der aus forensischen Gründen unternommenen 
Arbeit wurden mit dem Beckmannschen Kryoskop und mit einer neuen „Capillar- 
röhrchenmethode““ ausgeführt, welche einen unmittelbaren Vergleich der molekularen 
und Ionenkonzentration zweier Flüssigkeiten gestattet. Das Prinzip dieser Methode 
ist die Bargersche Beobachtung, daß zwei durch eine Luftblase getrennte Tropfen in 
einer Capillarröhre sich in ihrem Volumen so veränndern, daß der Tropfen höherer 
Konzentration auf Kosten des anderen größer wird. Verf. hat die Osmose als Haupt- 
ursache dieser Veränderung nachgewiesen, die von Barger hervorgehobene Dampf- 
druckdifferenz spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle. Osmose wird erklärt als 
Wandern von Molekülen und Ionen von Orten geringerer zu Orten größerer Anziehungs- 
kraft, eine semipermeable Membran ist dazu nicht nötig. 

Methodik: Erforderlich sind sorgfältigst gereinigte Capillarröhrchen von 6-8 mm 
Weite, die an beiden Enden gleich sein muß; darin werden 5—7 Tropfen der beiden Flüssig- 
keiten abwechselnd zwischen etwa 1 mm langen Luftblasen aufgesogen; die Länge der "Tropfen 
beträgt zweckmäßig 0,3—0,3 mm. Die endständigen Tropfen sind größer und werden nicht 
beachtet. Beide Enden des Glasrohres werden sorgfältig zugeschmolzen. Betrachtung des 
Röhrchens unter dem Mikroskop in Wasserbad (Petrischale). Messung der Tropfenlänge 
sofort und nach 24 Std. bei Zimmertemperatur oder nach 2 Std. bei 45 Grad. Genauig- 
keit der Mikrometermessung auf 2—3 u ist leicht zu erzielen. Die Methode ist besonders zum 
Vergleich von Serum und Plasma geeignet. Ihre Genauigkeit entspricht derjenigen der 
Kryoskopie. Serumverdünnungen mit 100 Vol. dest. Wasser sind noch nachweisbar, wenn 
die Tropfenveränderung in 2—3 Röhrchen verfolgt wird. Bei Erythrocytenbeimengung 


‘wird die Ablesung schwierig. 


Die Gefrierpunktserniedrigung in Kaninchenblut wurde in 21 Fällen bestimmt. 
Sie liegt zwischen —0,558° und 0,576°, bei Serum ist sie 0,01—0,02° größer. Der Ein- 
tluß der gasförmigen Serumbestandteile auf seine osmotische Konzentration wurde mit 
der Capillarröhrchenmethode bestimmt. Mit CO,;-reicher Exspirationsluft gesättigtes 
Serum ist wesentlich konzentrierter als mit atmosphärischem O, gesättigtes; der Vor- 
gang ist reversibel; der osmotische Druck des CO,-Serums ist nach Verdünnung mit 
X/0 Volum Wasser noch höher als der des unverdünnten O,-Serums, bei Verdünnung 
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mit 1/, Volum H,O geringer; der Unterschied beträgt etwa 0,034 M. Die ebenso unter- 
suchte osmotische Differenz zwischen Arterien- und Venenblut war sehr gering. Auch 
das Blut des rechten und linken Herzens hat trotz der Einflüsse der Niere, Leber und 
des Darmtraktes keinen nennenswerten Unterschied der osmotischen Konzentration. 
Der Darminhalt ist insofern von Einfluß, als Einführung hypertonischer Salzlösungen 
die Blutkonzentration erhöht, hypotonische Lösungen sie erniedrigen. Das asphyktische 
Blut strangulierter Kaninchen zeigt eine viel größere Gefrierpunktserniedrigung, als 
durch den hohen CO,-Gehalt erklärlich ist (—0,77°). Abgabe von Alkali, organischen 
Säuren und Glykose ins Blut bei Asphyxie wird dafür verantwortlich gemacht. Nach 
dem Erstickungstod ist die osmotische Konzentration im rechten Herzen wesentlich 
höher als im linken; auch nach Entfernung der CO, bleibt die Differenz noch großen- 
teils bestehen, ist also nur zum Teil auf CO,-Anhäufung im Venenblut zurückzuführen. 
Cavablut ist noch konzentrierter als Blut aus dem rechten Herzen, es befindet sich in 
einem fortgeschritteneren Stadium der Asphyxie. Da letzten Endes jede Todesart eine 
Erstickung ist, darf man sich nicht wundern, wenn sich die für die Asphyxie gefundenen 
Unterschiede bei den verschiedensten Todesarten bei Kaninchen wiederfinden. Post- 
mortale Fäulnis ist innerhalb 48 Stunden an Veränderungen der Blutkonzentration 
unbeteiligt. Der Tod durch Ertrinken (Versuche an Kaninchen) in hypertonischer 
Lösung, z. B, Meerwasser, ist dadurch charakterisiert, daß bei langsamem Untergehen 
stets die osmotische Konzentration im linken Herzen höher ist alsim rechten, Dieser Be- 
fund ist bis zu 48 Stunden nach dem Tod noch zu erheben. Bei sehr schnellem Ertrinken 
verwischen sich die Unterschiede, weil die infolge Aspiration hypertonischer Flüssigkeit 
eintretende Konzentrationszunahme des zum linken Herzen fließenden Blutes geringer 
ist und die durch die Erstickung an sich verursachte Erhöhung des osmotischen Drucks 
des Venenbluts dadurch nicht regelmäßig überkompensiert wird. Bei Ertrinken in 
einer hypotonischen Flüssigkeit ist der Unterschied in der Konzentration des Blutes 
im rechten und linken Herzen, der beim gewöhnlichen Erstickungstod weniger als 
0,1° beträgt, bei langsamem Ertrinken auf Werte zwischen 0,1—0,2° erhöht, bei sehr 
raschem Ertrinken wird auch hier die Differenz kleiner und uncharakteristisch. Eine 
Verdünnung des Blutes im rechten Herzen tritt erst ein, wenn sehr große Mengen 
hypotonischer Flüssigkeit in den Kreislauf aufgenommen wurden. Ihr Nachweis ist 
wertvoll für die Diagnose des Todes durch Ertrinken. Er wird zweckmäßig mit der 
Capillarröhrchenmethode geführt durch Vergleich von Serum aus dem rechten Herzen 
mit 0,9% NaCl-Lösung. Positive Befunde sichern die Diagnose, negative schließen sie 
nicht aus, Rudolf Schoen (Königsberg). 


Warburg, Erik Johan: Studies on earbonie acid compounds and hydrogen ion 
activities in blood and salt solutions. A contribution to the theory of the equa- 
tion of Lawrence J. Henderson and K. A. Hasselbalch. (Studien über Kohlen- 
säuremengen und Wasserstoffionenaktivitäten in Blut- und Salzlösungen. Ein Beitrag 
zur Theorie der Gleichung L. J. Hendersons und K. A. Hasselbalchs.) (Zaborat., 
Finsen inst., Copenhagen.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 2, S. 153—340. 1922. 

Die Berechnung der H-Ionenkonzentration des Bluts nach der Henderson- 


= __ CH,co, (Vol.-% gelöste Kohlensäure) K e : 
Hasselbalchschen Formel C, = Geoor (Velo, gebnd Kokleaane) x = ergibt mit 


der direkten experimentellen Bestimmung ziemlich übereinstimmende Werte, obwohl 


die Voraussetzungen der Berechnung unzutreffend sind. Theoretisch und experimentell 


wird die Gleichung neu abgeleitet und modifiziert. Das abweichende Verhalten starker 
Elektrolyte gegenüber dem Massenwirkungsgesetz wird damit durch Bjerrums 
Theorie der völligen Dissoziation starker Elektrolyte in Einklang gebracht. Die H-Ionen- 
aktivität ist der bestimmende Faktor in den Beziehungen des Massenwirkungsgesetzes 
zu den chemischen Vorgängen, an denen H-Ionen beteiligt sind; sie wird genau wie die 
H-Ionenkonzentration elektrometrisch bestimmt und gleicht dieser in idealen Lösungen. 
Ay — (, X Aktivitätskoeffizient. Alkali und die meisten Erdalkalisalze sind völlig 
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dissoziiert, wahrscheinlich auch Alkalialbuminate und Proteinsalze mit Cl’ und HCO;. 
In heterogenen Lösungen, wie Blut, sind die Verhältnisse durch die verschiedenen 
Phasen kompliziert, was in der Henderson-Hasselbalchschen Gleichung nicht 
berücksichtigt ist. Für homogene Lösungen lautet sie im Einklang mit Bjerrums 
Dissoziationstheorie a, —= K/Fa(C0,) x Nah % gelöste 00, (Fa = scheinbarer Akti- 
n 2’ "\ Vol.-%, gebundene CO, u 
vitätskoeffizient). Sie gilt, solange nur die 1. Dissoziation von H,C0O, = H’ + HCO; 
statthat, d. h, bei einer Acidität von mehr als 10 8, Für den Bereich der hinzukommen- 
den 2. Dissoziation HCO,=H’+ CO, muß eine 2. Konstante K, in die Gleichung 
eingeführt werden. Für heterogene Lösungen kommen die Schwierigkeiten hinzu, 
die durch ungleiche Verteilung der Phasen im System, wechselnden Aktivitätskoeffi- 
zienten usw. gegeben sind. Während die K/ für homogene Lösungen nur mit der 
Reaktion und dem Dissoziationsgrad von Bicarbonat variiert, hat die Konstante A 
für heterogene Lösungen 4 variable Komponenten, 
DR (100—Q) (1—D), Vol. der Blutkörperchen | D Caco} Blutkörperchen 
er! 100 >’ __Blutvolumen ee 2 Caco/ Blut 

Die Versuche, die Beziehungen zwischen a, (Wasserstoffionenaktivität), CO,-Spannung 
und Kohlensäurebindung im Blut zu bestimmen, werden mit bekannten Methoden 
ausgeführt. 
”«‘ Um ein Schwanken des CO,-Gehalts des Gasgemischs während der elektrometrischen a,- 
Bestimmung zu vermeiden, wurde Wasserstoff (zu 99,5%, rein) nach dem Höberschen Prinzip 
beigemischt. Letzteres, das fast ausschließlich verwendet wurde, ergibt gut vergleichbare 
Werte bei Messung mit gleicher Elektrode. Die Gasgemische wurden in Spirometern ge- 
speichert, eine nennenswerte Änderung fand darin nicht statt. Durch heiße Bleiröhren wurde 
es in gewünschter Temperatur in den Rouxschen Thermostaten geleitet, in dem die Sättigung 
stattfand. Zur Sättigung der Flüssigkeit dienten große oder kleine Saturatoren nach Hassel- 
balch von !/, oder 11 Inhalt. Zur elektrometrischen Bestimmung wurden Höbersche Platin- 
wasserstoffelektroden verwendet (5 verschiedene Arten für die verschiedenen Saturatoren). 
Die Sättigung geschah unter Durchblasen des Gasgemischs durch den rotierenden Saturator 
in 1/),—2 Stunden, völlige Sättigung wurde stets erreicht (bei hohen CO,-Spannungen geringer 
Fehler). Für Salzlösungen wurde eine Elektrode Typus Hasselbalch -Gammeltoft ver- 
wandt. Als Standardelektrode diente eine "/,„-KCl-Kalomelelektrode nach Ostwald-Luther 
(2 Millivolt Fehler); Standardelement: Westonzelle. Als leitende Flüssigkeit bei der Potential- 
bestimmung diente 3,5n-KCl. Die Flüssigkeitsprobe wurde mit der Töpler - Hagen - Bohr- 
schen Quecksilbergaspumpe evakuiert, Gasaustreibung durch gesättigte Borsäure in Blut, 
durch 5% H,SO, in Salzlösungen. Die Analyse des Gasgemischs wurde im Haldaneapparat 
mit der Kroghschen Modifikation (0,01 proz. genau) oder dem Petterson- Bohr-Tobiesen- 
schen Apparat ausgeführt. Bei der Potentialbestimmung wurde jeder Kontakt zwischen Blut 
und Elektrode vor der Messung vermieden. 

Die Bestimmung von A ergab Werte, die mit den in der Literatur angegebenen 
ziemlich genau übereinstimmen. Für die Veränderung der Konstante gilt die Gleichung 

100 — — R 

PA (Serum) = PA (Serum) — 108 n =. DD log Da (CO,) (Ba = Reziprok des rela- 
tiven Absorptionskoeffizienten im Blut); dabei ist pA,), annähernd konstant, log ®a 
ändert sich kaum; die Veränderung von Q (Blutkörperchenvolumen) und D (gebundene 
CO,) sind für A bestimmend. Das Blutkörperchenvolumen wurde mittelst Hämatokrit 
bestimmt. pA«) wächst mit p, und Hämoglobingehalt. Eine Korrektion ist bei der 
Berechnung nötig durch die O,-Variation und Blutkörperchenvolumänderung mit der 
Reaktion. Oxalsäurezusatz zum Blut ändert die CO,-Verteilung; es wurde stets de- 
fibriniertes Blut verwandt. Die Blutkörperchenreaktion wurde aus der Differenz 
der Blutreaktion vor und nach Hämolyse (Frieren und Saponin) bestimmt. Zwischen 
Pa 6,5—6,88 ist die Reaktion von Serum und Körperchen gleich, wenn das Serum alka- 
lischer als 6,9 wird, nimmt die Differenz mit dem H-Ionenexponent zu. Bei gleicher 
Reaktion ist gleiche Kohlensäurebindung anzunehmen, a, von Blutkörperchen ist 
größer als in Serum. Die Bestimmung der 1. Dissoziationskonstante der Kohlensäure 
durch elektrische Messung der a, in Na-Bicarbonatlösungen bekannter Konzentration 
und gleichzeitige Messung der CO,-Spannung, mit der die Lösung im Gleichgewicht 
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war, macht die völlige Dissoziation der Alkalibicarbonate wahrscheinlich (Bjerrum). 
Der Aktivitätskoeffizient des Bicarbonations wurde bestimmt-und der osmotische Koef- 
fizient und Leitfähigkeitskoeffizient daraus berechnet. Die Art der Kohlensäure- 
bindungim Blut, für welche theoretisch 5 Möglichkeiten bestehen, wird an Lösungen 
studiert, welche Elektrolyte enthalten, die sich z. T. mit der Reaktion in ihren Disso- 
ziationsgraden ändern, z. T. nicht ändern. Das Verhältnis p, : Vol.-% gebundener CO, 
drückt sich kurvenmäßig in einer geraden Linie aus. Große Schwierigkeiten liegen 
in der Heterogenität des Blutes, speziell in der Unkenntnis des Aktivitätskoeffizienten 
des Bicarbonations in der flüssigen Phase der Blutkörperchen. Der in Proteinphasen 
vorhandene Teil ist höchstens 9%, der gesamten 0O,. Die berechnete Aktivität des 
auco; in MORE. Phase d. Blutkörperchens 08. Ob de m 

auco; in wässer. Phase d. Serums 
phase gelöste Bicarbonat ausschließlich ionisiert oder auch als komplexes Salz (Protein- 
bicarbonatsalz oder Proteincarbaminsäure) vorhanden ist, kann nicht entschieden 
werden. Es ergibt sich jedoch, daß nur ein zu vernachlässigender Betrag CO, komplex 
adsorbiert oder gebunden sein kann. Daß Serum und Plasma wirklich eine dissoziable 
Verbindung mit CO, bilden, steht außer Zweifel. CO, ist fast ausschließlich als Bicar- 
bonat gebunden und die wechselnde Menge wird durch Gegenwart von Elektrolyten 
im Blut bedingt, deren Dissoziation sich mit der Reaktion ändert. Dies sind haupt- 
sächlich Proteine. Ihr Effekt ist durch ihre relativ geringe Konzentration im Serum 
gering gegenüber den Körperchen. Hämoglobin ist der wirksamste Proteinträger 
der Blutkörperchen, auch Leeithin und andere Proteine spielen vielleicht eine Rolle, 
ebenso in begrenztem Maße Phosphate; Die Untersuchung der Faktoren, welche die 
Verteilung der permeierenden Ionen zwischen Körperchen und Serum bestimmen, 
zeigt Donnans Theorie als zutreffend. Die Ionen verteilen sich zwischen Körperchen 
und Serum so, daß die relative Abnahme des osmotischen Druckes gleich ist. Die relative 
Konzentration der verschiedenen Anionen ist eine Funktion des relativen osmotischen 
Druckes, des Aktivitätskoeffizienten in der äußeren, der Ionenlöslichkeit in der inneren 
Phase. Die Aktivität des Cl-Ions kann nicht gemessen werden. Volumenänderungen 
der Blutkörperchen bei wechselnder Reaktion sind ein rein osmotisches Phänomen. 
Die auf Grund der Überlegungen angestellten Berechnungen stimmen: nicht. Unter- 


Biearbonations 


suchungen über die elektrische Ladung der Blutkörperchen begegnen großen experi- 


mentellen Schwierigkeiten. Zum Schluß wird darauf hingewiesen, daß die Schwierig- 
keiten, das Blut mit einer neuen CO,-Spannung ins Gleichgewicht zu bringen, häufig 
unterschätzt werden und dadurch viele Resultate in der Literatur wertlos sind. 
Rudolf Schoen (Königsberg). 

Haggard, Howard W. and Yandell Henderson: Haemorrhage as a form of 
asphyxia. (Blutverlust als eine Form von Asphyxie.) Journ. of physiol. Bd. 56, 
Nr. 3/4, 8. XI—XIU. 1922. 

53 Hunden wurden alle 5 Minuten 0,25% vom Körpergewicht an Blut entzogen, 
so daß der Blutdruck auf 283—30 mm Hg sank. Die Symptome glichen denen, die bei 


fortschreitender Sauerstoffverarmung der Atemluft oder fortschreitender Kohlen- 


oxydvergiftung beobachtet werden. Dabei ist der Umfang der Atmung ein Anzeiger 
für die Schwere der Blutentziehung; wenn das Atemminutenvolumen am Ende der 
Blutentziehung fällt, tritt Erholung ein. Steigt es, so kommt es zum Tode. Parallel 
zu den Atmungsänderungen sind die des Blutes: Sinken der Kohlensäure im arteriellen 
Blut, relative Alkalosis im Anfang, dann Sinken der Blutalkalimenge, ebenso wie nach 
Überventilation, oder CO-Vergiftung oder wie während der Akklimatisation an das 
Höhenklima. — Zufuhr von Salzlösungen ist vorübergehend wohltätig, Erholung tritt 
nicht öfter ein als ohne diese. Besser noch ist der unmittelbare Einfluß von Gummi- 
lösungen, aber das Endergebnis ist das gleiche. 2 proz. Sodalösung schien das Endergebnis, 
d. h. die Wiedererholung, zu fördern. Die schädliche Wirkung des Blutverlustes be- 
ziehen die Verff. auf den ungenügenden O,-Transport durch die roten. Blutzellen, die 
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ungenügende CO,-Abfuhr durch sie aus den Geweben und die Unfähigkeit des Blutes 
NaHCO, aus NaCl zu bilden. Der erste Faktor führt zu Sauerstoffmangel und damit 
zu Hyperpnöe und CO,-Mangel im Blute. Letzterer stellt nach Verff. eine Ähnlichkeit 
zwischen Blutverlust und Schock dar. A. Loewy (Berlin). 
Conway, Ruth E. and Florence V. Stephen: The reaction of blood. (Die Blut- 
reaktion.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 8. XXV—XXVII. 1922. 
Bestimmungen der H-Ionenkonzentration mittels der „Dialysiermethode“ am 


_ Gesammtblut, am durch Frieren und Wiederauftauen lackfarbig gemachten und an den 


abgetrennten gelösten Blutzellen ergaben, daß bei gleicher Kohlensäurespannung 
innerhalb der physiologischen Grenzen das lackfarbene Blut um etwa 0,09 p, saurer 
ist als das normale und die gelösten Blutzellen um 0,13 p,„ saurer als letzteres. Die 
Innenseite der Zellen würde danach um 35% saurer sein als ihre Außenseite. Daher 
ist die Basenionenkonzentration (Leitfähigkeitsbestimmungen) im Serum erheblich 
größer als in den Zellen. Fehlt es im Blute an Hämoglobin und Phosphaten, das heißt 
an Elementen zur Freimachung von Alkali zur Bindung der Kohlensäure, oder sind die 
Blutzellen gelöst, so ändert sich die Beziehung zwischen Kohlensäurespannung und 
H-Ionenkonzentration. Graphisch dargestellt verläuft die Linie unter der normalen. 
Das wurde bei perniziöser oder schwerer sekundärer Anämie gefunden. A. Loewy. 

Cullen, Glenn E.: The colorimetrie determination of the pp of blood plasma. 
(Die kolorimetrische Bestimmung des p, des Blutplasmas.) (Hosp., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.30. XII. 
1921.) (Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XVII bis XVIII. 1922. 

Das p,, des (höchstens 20fach verdünnten) Plasmas wird colorimetrisch (Phenolrot) 
auf 0,01 genau bestimmt. Als Korrektionsfehler wegen der Verdünnung und zur Um- 
rechnung auf 38° ergibt sich aus zahlreichen colorimetrischen und elektrometrischen 
Bestimmungen mit Menschen- und Pferdeblut für 20° —0,18 + 0,02, also 0,01 pro 
Grad. Zur Umrechnung dient folgende Gleichung: 

Pa38° = Pu beit” gemessen) + 0,01 t° — 0,38. 
Gertrud Oppenheimer (Berlin). 

Hill, A. V.: The eifeet on the form of the dissociation eurve of the change 
in H-ion ceoncentration produced by the oxygenation of blood. (Der Einfluß der 
Änderung der H-Ionenkonzentration, hervorgerufen durch Sauerstoffsättigung des 
Blutes auf die Dissoziationskurve.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 8. 176 
bis 177. 1922. 

Im Anschluß an die Arbeit von Barcroft und Mitarbeiter gibt Hill theoretische 
Betrachtungen über den Einfluß, den Änderung der H-Ionenkonzentration, durch 
Sauerstoffsättigung des Blutes herbeigeführt, auf die O,-Dissoziationskurve des Blutes 
ausübt, insbesondere in quantitativer Hinsicht. Der Wechsel der cH durch O,-Sät- 
tigung kann aus den O,-Dissoziationskurven berechnet werden nach der Formel 
cH =4,7 p(0,)vCO,. Bei steigenden CO,-Drucken nimmt cH prozentisch fast in gleichem 
Maße zu; von vollkommener Reduktion zu vollkommener Sättigung mit O, um ca. 12%. 
— Aus der Arbeit von Barcroft und Genossen geht hervor, daß 1/K der Hillschen 
Formel proportional cH ist. Die darauf fußenden Berechnungen ergeben, daß die 
Änderungen der O,-Dissoziationskurve zu erklären sind durch eine geringe Abnahme 
von n dieser Formel (vgl. die Besprechung der Barcroftschen Arbeit) und eine geringe 
Zunahme von K (n = 2,16 anstatt 2,2). Vielleicht ist der Effekt bei einer salz- und 
pufferfreien HB-Lösung größer als am Blute. A. Loewy (Berlin). 

Hill, A. V.: The mechanism of the vCO,—cH relation. (Der Mechanismus 
der vCO,—cH-Beziehung.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, 178. 1922. 
 — Wird zum Blut Biearbonat isohydrisch hinzugefügt, d. h. so, daß cH konstant 
bleibt, aber CO, Druck und im gleichen Verhältnis diegebundene CO, zunehmen, so 
steigt die Linie, die das Verhältnis von vCO,: cH gibt, parallel zu sich selbst an. Zu- 
fügung von Bicarbonat zum Blut in vitroändert die CO,-Spannung für eine gegebene 
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cH. Daher ist der unmittelbare Effekt der Zuführung von Bicarbonat ins Körperblut 
eine Steigerung des CO,-Druckes in den Alveolen der Lunge ohne Änderung der Neigung 
der Linie, die die Beziehung zwischen gebundener CO, (vCO,) und cH angibt. Die 
individuellen Unterschiede in ihrer Lage, die sich finden, dürften auf Verschiedenheiten 
der Bicarbonatmenge im Blute beruhen. Dagegen dürften Differenzen in ihrem Ver- 
laufe, ihrer Neigung, auf solchen in Menge und Art des Inhaltes der roten Blutzellen 
beruhen, auf ihrem HB- und ihrem Phosphatgehalt. Daher verläuft die Linie vCO,: cH 
im Plasma viel weniger steil als im Gesamtblut und dessen Zellen. Bei Anämien wäre 
eine geringere Neigung als normal zu erwarten, bei Akklimatisation an große Höhen 
ein steilerer Verlauf; im ersteren Falle Dyspnöe bei Arbeit, im letzteren Verschwinden 
der Arbeitsdyspnöe. A. Loewy (Berlin). 

Steinbach, Robert: Eine Verbesserung der Mikrokjeldahlmethode bei Blut- 
untersuchungen. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, 
S. 219—220. 1922. - 

Statt der Bangschen Filtrierpapierstücke, die Verf. bei seiner Methode ursprünglich 
(Zeitschr. f. Biol. %4, 131) angab verwendet er nun mit bestem Erfolg kleine, selbst- 
gefertigte Stanniolnäpfchen, die auf das Schälchen der Torsionswage passen und in die das 
Serum aus Blutcapillarröhrchen hineingetropft wird. Die Verbrennungszeit wird dadurch 
erheblich ‘reduziert, ebenso die aus dem Papier herstammenden Fehler vermieden. 

Pincussen (Berlin). 

Levy, Robert: Sur la teneur en chlore du sang et des liquides interstitiels 
apres administration de KCl et de CaCl?. (Über den Cl-Gehalt des Blutes und der 
interstitiellen Flüssigkeiten nach Einnahme von CaCl, und KCl.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 870-872. 1922. 

Man weiß, daß Patienten mit serösen Ergüssen bei Einnahme von NaCl das Cl 
zunächst in den Exsudaten speichern und erst dann eine Steigerung des Cl-Gehaltes 
des Blutes zeigen, wenn in den Ergüssen eine gewisse Schwelle überschritten wird. 


Die Versuche des Verf. zeigten, daß auch nach Einführung des Cl als CaCl, oder als 


KCl zuerst der Cl-Gehalt in den Ergüssen ansteigt, während der des Blutes erst später 
folgt. Nach Aussetzen der Cl-Einnahme sinkt erst der C]-Gehalt des Blutes und dann 
der der Exsudate. Der Cl-Spiegel in Blut und Exsudaten verhält sich also bei Einnahme 
von CaCl, und KCl ebenso wie bei Einnahme von NaCl. Petow (Berlin). 

Levy, Robert: Sur V’influenece du CaCl? et du NaCl sur la concentration du 
sang. (Über den Einfluß von CaCl, und NaCl auf die Konzentration des Blutes.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 873—875. 1922. 

Verf. untersuchte mittels des Refraktometers von Pulfrich die Konzentration 
des Blutes nach Eingabe von CaCl,-Lösung. Durch die Einführung von CaÜ], auf 
oralem sowohl, wie auf intravenösem Wege wird eine Diurese hervorgerufen. Der 
Eiweißgehalt des Blutes steigt und erreicht sein Maximum dann, wenn die Diurese 
maximal ist. Diese Eindickung des Blutes kann also als Folge der Diurese angesehen 
werden. Nach intravenöser Einverleibung von 40—50 ccm einer 5proz. CaCl-Lösung 
aber steigt die Konzentration des Blutes schon vor dem Einsetzen der Harnflut. Dabei 
geht auch der Blutdruck in die Höhe. Intravenöse Injektion einer 5 proz. NaCl,-Lösung 


ruft eine Verdünnung des Blutes und eine Hemmung der Diurese hervor. Der Blutdruck 


bleibt dabei unverändert: Petow (Berlin). 

Vorsehütz, Joh. u. Jos. Vorschütz: Zur Frage des relativen Phosphorgehaltes 
des Blutes, besonders bei Krebskranken. (St. Joseph-Hosp., Elberfeld.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 26, S. 861—863. 1922. 

Gröbly hat die Bestimmung des Phosphorsäurequotienten (Gehalt an P,O, : Erythro- 
cytenzahl) als ein Hilfsmittel bei der Diagnose, Prophylaxe und Therapie der malignen Tumoren 
empfohlen. Patienten mit einem Quotienten über 3,17 waren stets Tumorträger, nur das Pan- 
kreas machte eine Ausnahme, insofern hier der Quotient nicht erhöht gefunden wurde. 
v.Moraczewsky dagegen nimmt im Blute von Krebskranken eine Verminderung des Phos- 
phorgehaltes an. Verff. fanden bei der Untersuchung von 23 teils normalen, teils carcino- 
matösen Fällen bei diesen letzteren stets hohe Phosphorquotienten, diese waren aber auch 
bei Ikterischen vorhanden. Es dürfte sich empfehlen, die Untersuchungen, statt am Gesamt- 
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blut, lieber an den Blutkörperchen auszuführen, da die Unterschiede im Phosphorgehalt von 
Plasma und Erythrocyten sehr groß sind. Verff. halten die Untersuchung des Blutes der 
Angehörigen von Carcinomfamilien für ein gutes Mittel, die Befallenen frühzeitig zu erkennen 
und der Behandlung zuzuführen. Schmitz (Breslau). 


Denis, W. and L. v. Meysenburg: Note on a possible source of error in the 
bell-doisy method for the determination of phosphates in blood plasma. (Bemer- 
kung üher eine Fehlerquelle bei der Bestimmung von Phosphaten im Blutplasma 
nach der Methode von Bell-Doisy.) (Laborat. of physiol. chem. a. dep. of pediatr., 
school of med., Tulane univ, New-Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1 


Ss. 1-3. 1922. 

Während die Methode für Urin- und Serumuntersuchungen sehr geeignet ist, wird sie 
beim Plasma durch den Zusatz von Natriumeitrat und Kaliumoxalat in größeren Mengen 
ungenau. Verff. empfehlen deshalb für die Bestimmung im Pferde oder Menschen (Jugend- 
lichen) Plasma (womit sie gearbeitet haben,) 10 ccm trichloressigsaures Filtrat (1 : 10), 2 ccm 
Molybdatreagens und 2ccm Hydrochinonlösung von doppelter Stärke (40 g auf 1000 ccm). 
Ein Zusatz von Na-Citrat bis 20 mg oder K-Oxalat bis 25 mg pro 10 ccm Blut ergibt für Pferde- 
plasma mit dem Serum übereinstimmende Werte. Größere Mengen ergeben zu niedrige Phos- 
phatwerte. Käthe Börnstein (Berlin). 


Marie, A.: Dosages d’uree sanguine. (Bestimmung des Blutharnstoffs.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 20, S. 10—12. 1922. 

Gleich dem Adrenalin (vgl. diese Berichte 14, 199) ruft auch gepulverte Nebennieren- 
rinde beim Kaninchen eine Steigerung des Harnstoffgehalts im Serum auf das 6fache hervor. 
Verf. untersucht, ob dabei die Lipoide der Kapsel irgendwie beteiligt sind. In der Tat bringen 
sowohl 0,3 g Lecithin wie 0,2 g Cholesterin bei subeutaner Injektion eine Harnstoffsteigerung 
gleicher Größenordnung im Blute hervor. Auch verschiedene Pflanzenalkaloide, wie Nicotin, 
Morphin, Chinin, sowie auch kolloidales Silber, Chloral und Ather, ergeben eine ähnliche 
Steigerung. Diese Tatsache ist von Bedeutung, da man häufig Patienten mit Niereninsuffizienz 
einzelne dieser Substanzen verabreicht. Schmitz (Breslau). 

Jeanbrau, E. et P. Cristol: Etude de la erase sanguine dans un cas d’anurie 
lithiasique. (Studie über die Blutzusammensetzung in einem Fall von Steinanurie.) 
(Olin. d’urol. et laborat. d’urol., de med., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1058—1060. 1922. 

Während in einem Falle von eklamptischer, letal ausgehender Anurie die Blutwerte 
ungefähr normal waren, zeigt der Rest-N bei einem Fall von Anurie bei einseitigem Nieren- 
stein, der trotz Operation zum Exitus kam, ein auffallendes Verhalten: 


’ 


Analyse: 10 Tage vor dem Tode 5 Tage vor d. Tode 
HArRShOTRRR FREIHEIT lila Da N ee ee 2,50 3,95 p. m. 
SD a San 52, yes ee EAN BISHER € Ko ALERT 1,50 2408,» 
AmmemakeW Ammosäuten,.. - „. -. 0. oe. 0,53 0,35 8...» 
ee N RR ANNE, 0,26 0,468 ,„ » 


Also Sinken des Ammoniakwertes, was als Entgiftungsversuch des Körpers durch Über- 
führung in den ungiftigeren Harnstoff erklärt wird. Das wirksamste Toxin sei bei dieser Harn- 
vergiftung nicht der Harnstoff noch das Ammoniak, sondern Kreatinin, Harnsäure und 
andere Stickstoffkomponenten, deren Rolle und Giftigkeit wir noch wenigkennen. ZH. Strauss. 


Falta, W. und M. Richter-Quittner: Nochmals zur Frage der Verteilung des 
Zuckers auf Blutkörperchen und Plasma. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, S. 576—581. 1922. 

Die Autoren beanspruchen gegenüber Brinkmann und seinen Schülern die 
Priorität des Nachweises der Zuckerfreiheit normaler menschlicher Blutkörperchen. 
Sie weisen darauf hin, daß sie mit ihrer Methodik früher als die dänischen Forscher 
den Beweis der Zuckerfreiheit der Erythrocyten einwandfrei gebracht haben. Die 
Einwände der Dänen gegen die Methodik sind nicht stichhaltig. Nicht die „ersten 
Stadien der Gerinnung‘‘ machen die Blutkörperchen für Zucker durchlässig, denn es 
lassen sich richtige Werte auch an defibriniertem Blut erhalten. Schädlich wirkt 
unvollständige Gerinnung. Richtige Werte werden daher bei genügendem Zusatz der 
meisten gerinnungshemmenden Mittel erhalten (Natriumeitrat 1 g, Hirudin 0,05. g 
pro 100 ccm Blut, Natriumoxalat und Natriumfluorid genügen oft nicht in Mengen 
von 1 g). Es wird eine Tabelle mitgeteilt, aus der der Einfluß steigender Dosen von 
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gerinnungshemmenden Mitteln hervorgeht. Um einwandfreie Resultate zu erhalten, 
muß man die Gerinnung entweder vollkommen verhindern oder vollständig eintreten 
lassen. Külz (Leipzig). 

Dorlencourt, H., A. Trias et A. Paychere: Stabilisation du taux de la glyc®- 
mie chez le chien durant le sommeil chloralosique. (Stabilisierung des Blutzucker- 
spiegels beim Hunde während des durch Chloralhydrat bewirkten Schlafes.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1078—1080. 1922. 

Hunde weisen, auch wenn jeder schmerzerregende Insult, jede psychische Erregung 
und jede Abkühlung vermieden werden, bei viertelstündlich fortgesetzter Unter- 
suchung des Blutzuckers Schwankungen von 0,01 bis 0,03 g Zucker pro 100 g Blut auf. 
Gibt man unter den gleichen Vorsichtsmaßregeln 0,125 g Chloral pro Kilogramm, so 
sind diese Schwankungen sehr viel kleiner und betragen nur noch 0,001 bis 0,008 g pro 
100 g Blut. E. J. Lesser (Mannheim). 


Bierry, H., F. Rathery et F. Bordet: Azotömie et hyperproteidoglye&mie exp£ri- | 


mentales. (Azotämie und Hyperproteidoglykämie im Experiment.) Cpt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 14, S. 970—973. 1922. 
Wie bei Morbus Brighti ist auch nach Ureterunterbindung (doppelseitig, 2 Hunde) der 
Eiweißzucker des Plasmas erhöht. Über Begriff und Bestimmung s. früher Cpt. rend. de la 
soc. de biol. 8. XII. 1920; Paris med. 13. VIII. 1921. Oehme (Bonn). 


Bierry, H., F. Rathöry et L. Levina: Bases. adrenaliques, hyperglyeömie et 
glycosurie. (Adrenalinhyperglykämie und Glykosurie.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1133—1135. 1922. 

Nach Injektion von Adrenalin kann es zu beträchtlicher Hyperglykämie kommen, 
ohne daß Glykosurie auftritt. Zwischen dem linksdrehenden ‚natürlichen‘ Adrenalin 
und synthetischen Produkten fanden sich Differenzen, welche durch im Gange befind- 
liche Untersuchungen klargestellt werden sollen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bierry, H., F. Rathöry et L. Levina: Variations du sucre proteidique apres 
injection d’adrönaline. (Veränderungen des Proteidzucker nach Adrenalininjektionen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1135—1137. 1922. 

Hunden wird 1mg Adrenalin pro Kilogramm in die Bauchhöhle injiziert. Vor 
und nachher wurde Blut entnommen durch Aderlaß, von solcher Größe, daß durch 
den Aderlaß allein kein Effekt auf den Blutzucker bewirkt wurde. Dann wurde nach 
der Methode von Bierry, Portier und Fandard der freie Zucker und der Proteid- 
zucker im Plasma bestimmt. Wenn nach Adrenalininjektion der freie Plasmazucker 
steigt, sinkt der Proteidzucker, um später, wenn der freie Plasmazucker bereits wieder 
gesunken ist, zu steigen. Die Steigerung des Proteidzuckers geht langsam vor sich 
und hält bisweilen bis zu 3 Tagen an. In einem Falle ergab sich z. B. 


Hund von 30 kg frei Zucker Proteidzucker 
vor Adrenahninjektion „v2. .... 0,160% 0,143% 
2 Stunden nach Adrenalininjektion . . 0,380% 0,122%, 
7 = E5 un 22 .0,3509% 0,157% 
22 ” 4 Rs 2.0.1089, 0,188% 


Pucher, George W.: Studies on uric acid. I. Examination of the variables in 
the Folin and Wu urie acid method. (Studien über die Harnsäure. I. Prüfung der 
Variablen in der Harnsäuremethode von Folin und Wu.) (Chem. dep., laborat. of the 


Buffalo gen. hosp., Buffalo.) Journ. of biol chem. Bd. 52, Nr. 1, $. 317-327, 1922. 
Verf. prüft die Einzelheiten der Folin - Wuschen Harnsäuremethode auf ihr quanti- 
tatives Ergebnis hin nach. Die Konzentration der Harnsäure ist innerhalb der Fehlergrenzen 
des Colorimeters der, Ablesung genau proportional, Die Silberlactatfällung verläuft nur quanti- 
tativ, wenn die Flüssigkeit vor dem Zusatz des Silbersalzes ganz neutral gegen Lackmus reagiert. 
Schwach alkalische Reaktion ist weniger schädlich, als saure. Die Fällung ist in 7—10 Minuten 
vollständig. Bei der Folin - Wuschen Anordnung entsteht ein Fehler von etwa 25% durch 
Zurückhaltung von Harnsäure am Eiweißkoagulum. Bei Anwendung von Trichloressigsäure 
ist das Ergebnis noch schlechter (50%). Die Silberlactatfällung.ist auch auf andere Flüssig- 
keiten anwendbar. Schmitz (Breslau). 
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Pucher, George W.: Studies on urie acid. II. A modification of the Folin and 
Wu uric acid method. (Studien über Harnsäure. II. Eine Modifikation des Harn- 
säureverfahrens von Folin und Wu.) (Chem. dep., laborat. of the Buffalo gen. hosp., 
Buffalo.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 329—334. 1922. 


Die in der ersten Arbeit aufgedeckte Fehlerquelle kann durch Erwärmen der Eiweiß- 
fällung vor der Filtration beseitigt werden, ohne daß neue auftreten. 5ccm Oxalatblut werden 
in einer Flasche von 125 ccm Inhalt mit langem, engem Hals nach den Originalvorschriften 
von Folin und Wu gefällt und nach 8—10 Minuten für 10 Minuten in ein siedendes Wasserbad 
eingetaucht. Man filtriert, setzt zu 20 ccm Filtrat 0,5 ccm verdünnten Ammoniak (14 cem 
konzentrierten Ammoniak in 500 ccm Wasser) und nimmt die Silberfällung vor. Zur Zersetzung 
_ des Silberniederschlags dienen 2 cem einer 10 proz. Lösung von Chlornatrium in 0,1 n-Salzsäure. 
5ccm der Wolframatlösung müssen 3—3,3ccm der ?/,n-Schwefelsäure neutralisieren. Bei 
manchen Erkrankungen, z. B. Eklampsie, zeigen die Filtrate eine leichte Trübung, die indessen 
im Verlauf der späteren Operationen verschwindet und das Ergebnis nicht beeinträchtigt. 
Durch Verdünnung der Standardharnsäure auf 20 ccm vor dem Zusatz des Reagens kann man 
die , Niederschlagsbildung verhindern. Schmitz (Breslau). 


Brule, Marcel et Charles Weissmann: Sur la recherche de l’urobiline dans le 
sang et dans la bile. (Über den Nachweis des Urobilins in Blut und Galle.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 138—140. 1922. 

Alle Methoden für den Nachweis des Urobilins im Blute sind unzulänglich. In vielen Fällen 
gelang Verf. der Nachweis, wenn er 2—3 ccm Serum mit der doppelten Menge 96 proz. Alkohols 
versetzte und dann eine Messerspitze pulverisierten Zinkacetats hinzugab. Nach mehrfachem 
Filtrieren durch dasselbe Filter erhält man ein klares Filtrat, in dem bei Tageslicht, oder 
im Zweifelsfalle im künstlichen Licht die Fluorescenz auftrat. Sicher ist auch dieser Nachweis 
nicht und wird durch starken Bilirubingehalt des Serums gestört. Dialyse durch Kollodium- 
säcke gab im Serum negative Resultate, während sie vortreiflich geeignet ist, das Urobilin der 
Galle zu isolieren. A. Grigaut nimmt eine Bindung des Urobilins an Eiweißkörper an, die 
zum Nachweis gespalten werden muß. Am besten eignet sich hierzu Metaphosphorsäure. 
Fällt man damit das Serumeiweiß aus, so ist im Filtrat das Urobilin stets leicht nachzuweisen. 

H. Strauss (Halle). 


Bloor, W. R., K. F. Pelkan and D. M. Allen: Determination oi fatty acids 
(and cholesterol) in small amounts of blood plasma. (Bestimmung von Fettsäuren 
und Cholesterin in kleinen Mengen Blutplasma.) (Laborat. of biochem., univ. of Cal- 
ilornva, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 191—205. 1922. 

5 ccm Blutplasma werden in dünnem Strahl in einen dabei dauernd geschüttelten 100 ccm- 
Meßkolben gegeben, der ungefähr 75ccm einer Mischung von 3 Teilen Alkohol und 1 Teil 
Äther (beide nochmals destilliert) enthält. Nach kurzem Stehen wird der Kolben in siedendes 
Wasser unter fortwährender Bewegung eingetaucht: sobald die Flüssigkeit siedet, wird auf 
Zimmertemperatur abgekühlt, zur Marke aufgefüllt, gemischt und filtriert. 10—20 ccm der 
Lösung (mit einem Fettsäuregehalt von ungefähr 2 mg) werden in einen kleinen Erlenmeyer- 
kolben von 50—100 ccm pipettiert, 0,1 ccm konzentrierte NaOH (aus Na) zugegeben und auf 
dem Wasserbad abgedampft. Wenn nur noch wenige Tropfen übrig geblieben sind und der 
Alkoholgeruch ganz verschwunden ist, wird 0,1 ccm 25 volumprozentige H,SO, zugegeben, ge- 
mischt und vorsichtig auf dem Wasserbad bis zur Trockne eingedampft. Überhitzung muß, 
um Verlusten vorzubeugen, vermieden werden. Nach dem Abkühlen werden zum Rückstand 
10 ccm Chloroform zugegeben und unter gelegentlichem Umschütteln 10 Minuten einwirken 
gelassen. Das Chloroform wird durch ein kleines (5,5 cm) gehärtetes Filter abfiltriert und noch 
zweimal mit je 5cem Chloroform extrahiert. Die vereinigten Extrakte werden bis zu 2—3 cem 
eingeengt, in einen 10 ccm graduierten Zylinder mit Glasstopfen überführt und durch Nach- 
waschen auf 5cem gebracht. Hierzu kommen I ccm Essigsäureanhydrid, 0,1 ccm konzen- 
trierte H,SO,. Man mischt und läßt 15 Minuten bei 20—22° bei der gleichen Beleuchtung, 
die später zum Kolorimetrieren gebraucht wird, stehen. Zum Vergleich dient eine ebenso be- 
handelte Cholesterinlösung, die 0,5 mg in5ccm Chloroform enthält. Der Rückstand von der 
Cholesterinextraktion wird mit 10 ccm wiederholt destilliertem Alkohol versetzt undim Wasser- 
bad 10 Minuten ruhig gekocht. Der noch heiße Alkohol wird durch das schon für die Chol- 
esterinbestimmung gebrauchte Hartfilter in einen 100 cem-Erlenmeyerkolben filtriert und 
die Extraktion mit 5ccm Alkohol wiederholt. Das gesamte Filtrat wird auf 2—3 cem ein- 
geengt, ebenfallsin einen graduierten Zylinder mit Glasstopfen eingefüllt und nachgewaschen 
bis zum Volumen von 5cem. In ein Becherglas von 200 cem werden 100 ccm destilliertes 
Wasser eingefüllt, die alkoholische Fettsäurelösung unter Umrühren mit Hilfe eines unten 
stark verengten Trichters, der bis auf den Boden des Glases geht, eingegossen; der Zylinder 
wird mit der Lösung ausgespült und damit ebenso verfahren. In ein zweites Becherglas gibt 
man in gleicher Weise zu 100 ccm Wasser 5 ccm Fettsäurelösung mit 2 mg Fettsäuren. (Dar- 
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stellung: Es wird hergestellt: a) Lösung von 200 g Oleinsäure in 500ccm Alkohol, b) 200 g Pal- 
mitinsäure in 500 ccm Alkohol: die Mischung besteht aus 60 ccm Lösung a und 40 cemLösung b.) 
Zu jeder Mischung gibt man dann 10 ccm verdünnte HCl (1 Teil konzentrierte HOl, 3 Teile 
Wasser), läßt 3 bis längstens 10 Minuten stehen und vergleicht im Nephelometer. 
Pincussen (Berlin). 
Roger, H. et L&öon Binet: Nouvelles recherches sur la lipopexie et la lipodie- 
röse pulmonaires. (Neue Untersuchungen über die Lipopexie und Lipodierese der 
Lungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 20, 8. 24—26. 1922. 
Beim künstlichen Kreislauf durch die Lunge verliert das Herzblut einen Teil 
seines Fettes (Hundeversuch). Durch neue Versuche wird die früher beschriebene 
Fettzerstörung durch Blut bestätigt. Diese Fähigkeit erlangt das Blut durch die Lungen- 
passage. Die Sauerstoffaufnahme ist aber ohne Bedeutung. Martin Jacoby (Berlin). 
Krumbhaar, Edward B. and Alfred Chanutin: Studies on experimental plethora 


in dogs and rabbits. (Studien über experimentelle Plethora bei Hunden und Ka- 


ninchen.) (John Herr Musser dep. of research med., un. of Pennsylvania a. laborat. 
of gen. hosp., Philadelphia.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 6, 8. 847—871. 1922. 
Tägliche intravenöse Infusionen größerer Blutmengen (25—200 cem) von ver- 
schiedenen Spendern. Noch während der Infusionen entstand bei 2 von 7 Hunden 
nach Splenektomie eine schwere Anämie. — Während der künstlichen Plethora ver- 
mindern sich oder fehlen reticulierte Rote (Darstellung mit Brillantkresylblau), sie 
vermehren sich mit Beginn der Anämie. Die Infusionen unterdrücken also zunächst 
die normale Knochenmarktätigkeit. Plasmavolumen (nach Keith, Rowntree, 
Geraghty mit Vitalrot gemessen) ist unter den verschiedenen Bedingungen auffällig 
konstant. Urobilinausscheidung als Maß der Blutzerstörung (gemessen nach Wilbur 
und Addis, (Arch. of internat. med. 13, 235. 1914) sehr vermehrt, noch stärker im 
anämischen Stadium. Der N des zugeführten Blutes wird in Harn und Kot während 
der Plethora nicht wieder gefunden, bei Beginn der Anämie steigt die N-Ausscheidung, 
nimmt dann wieder ab. Autoptisch massenhaft Hämosiderin in Milz, Leber, Lymph- 
drüsen, Knochenmark, in Phagocyten und zuletzt auch in extracellulären Massen — 
findet sich noch Monate nach Aufhören der Transfusionen. Ob Splenektomie Auf- 
treten der Anämie nach Plethora begünstigt, ist nicht ganz sicher. Bei Kaninchen, 
deren relatives Milzgewicht kleiner als bei Hund, entsteht sie leichter. Agglutinin 
und Hämolysine konnten auch in Stadien starken Blutabbaus und, obwohl bei Kanin- 
chen oft tödliche intravasculäre Agglutination und Thrombose eintrat, nicht nach- 
gewiesen werden. Bei Kaninchen erscheint das Pigment außer als Hämosiderin noch 
in eisenfreier Form, besonders dicht in Leberzellen. Oehme (Bonn). 
Wolter P.: Isolierte Plethysmographie beider Herzkammern. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Zürich.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, H. 1/3, S. 1-33. 1922. 
Versuche an Kaninchen in Urethannarkose bei künstlicher Atmung. Bei frei- 
gelegtem intaktem Herzbeutel werden an den rechten und linken Ventrikel etwas 
unterhalb der Vorhofsgrenze durch leichte Krümmung adaptierte Aluminiumplättchen 
angelegt, welche als Stäbchen nach oben gehen und 10 cm über der Kammerscheide- 


wand an einem Gelenk frei beweglich aufgehängt sind. Die Stäbchen liegen durch 
ihr Bestreben, in lotrechte Lage zu kommen, den Ventrikeln mit leichtem Drucke an 


und folgen deren Bewegungen. Diese werden mit Rolle und Faden auf ein Kymo- 
graphion übertragen. Die erhaltenen Kurven sind also keine Plethysmogramme im 
gewöhnlich gebrauchten Sinne, sondern eigentlich Kurven der Durchmesserschwan- 
kungen der Ventrikel. Den Einwand, daß sich vermehrte Füllung des einen Ventrikels 
via Septum auch auf den am anderen Ventrikel angelegten Hebel überträgt, hält Verf. 
für unwesentlich. Die vom linken Ventrikel erhaltenen Ausschläge sind im allgemeinen 
kleiner als die des rechten Ventrikels. Im übrigen betont Verf. den nur relativen Wert 
der erhaltenen Ausschläge. Gleichzeitig mit den Ventrikelkurven wird der Druck in 
der: Carotis verzeichnet. Pilocarpin intravenös injiziert bewirkt diastolische und 
systolische Dilatation beider Herzkammern. Die Systolen sind klein, wenig frequent. 
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Der Blutdruck sinkt, es zeigen sich Vaguspulse. Die Wirkungen sind durch Atropin 
rückgängig zu machen. Nach Injektion von Pituglandol nimmt das Schlagvolumen 
beider Ventrikel bis auf !/, ab, bei gleichbleibender oder nur gering erweiterter diasto- 
lischer Herzgröße. Die Frequenz nimmt ab, Arhythmien treten auf. Trotz dieser 
Zeichen von Herzschädigung steigt der Blutdruck in der Carotis, was nur durch eine 
Wirkung des Pituglandols auf die Gefäßmuskulatur im Sinne einer Tonuszunahme 
zu verstehen ist. Diese Wirkung scheint nur im großen Kreislauf zu bestehen, da in 
der Pulmonalis Drucksenkung beobachtet wurde. Adrenalin wirkt verschieden auf beide 
Ventrikel. Der rechte verdoppelt sein Schlagvolumen kurz nach Beginn der Blut- 
drucksteigerung. Sind die kleinen Arterien leergepreßt und hört der vermehrte Zufluß 
zum rechten Ventrikel auf, so geht sein Schlagvolumen auf die Norm zurück. Der 
linke Ventrikel zeigt dauernd diastolische und systolische Volumzunahme. Histamin 
bewirkt neben Blutdrucksenkung Volumzunahme des rechten Ventrikels mit starker 
Abnahme seines Schlagvolums, während der linke Ventrikel nur letztere zeigt, ohne 


‚ zu dilatieren. Auf Digitalisinjektion reagieren beide Ventrikel mit Vermehrung des 


Schlagvolumens, dagegen auf Strophantin mit einer Verminderung und hochgradiger 
Arhythmie. Wachholder (Breslau). 

Gildemeister, Martin und Robert Diegler: Zur Lehre von der primären Schä- 
digung des Herzens durch Starkströme. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, S. 144—151. 1922. 

Nach der Theorie von Prevost und Battelli, denen sich Bor utta u angeschlossen 
hat, ist der ‚elektrische Starkstromtod in weitaus den meisten Fällen ein Herztod 
(Kammerflimmern). Verff. untersuchen deshalb die Frage: Wenn man ein Tier so 
an eine starke Stromquelle legt wie es den Umständen bei einem ernsten Unfall ent- 
spricht (z. B. Stromzuleitung zu einer Vorder- und einer Hinterextremität), geht dann 
ein beträchtlicher Stromzweig durchs Herz? Oder schützt der knöcherne, schlecht 
leitende Thorax einigermaßen davor? Es wurden Tierkadaver (Hund, Kaninchen, 
Meerschweinchen) vom linken Vorder- zum rechten Hinterbein mit Wechselstrom von 
50 Perioden in der Sekunde durchströmt und es wurde nach einigen Modellversuchen, 
die die Zulässigkeit der angewandten Methode erwiesen, durch Sonden die Spannung 
am Herzen und indirekt auch der Stromanteil durchs Herz gemessen und mit dem 
Körperstrom und der angelegten Spannung verglichen. Es zeigte sich, daß auf das 
Herz rund !/,, des Hauptstromes und ebensoviel der angelegten Spannung kommen. 
Da nach Boruttau und nach französischen Versuchen 80—100 Milliampere nieder- 
frequenten Wechselstroms für das Gesamttier tödlich wirken, kämen dabei auf das 
Herz etwa 3 Milliampere. Das wäre mehr als genug zu ernster Schädigung. Die Er- 
arlanete sprechen also zugunsten der erwähnten Theorie des Starkstromtodes. 

M. Gldemeister (Berlin). 

Koenipsfeld, H. und E. Oppenheimer: Elektrokardiographische Untersuchungen 
beim anaphylaktischen Schock des Meerschweinchens. (Pharmakol. Inst. u. med. 
Polhiklin., Uni. Freiburg v. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, 
S. 106--121. 1922. 

Elektrokardiographische Aufnahmen des im anaphylaktischen Zustand befind- 
lichen Meerschweinchens.: Änderungen des Elektrokardiogramms beschränken sich 
auf Veränderungen der T-Zacke (Umkehr), Dissoziationsstörungen, Kammerautomatie 
usw. Durch Erstickungsversuche wird nachgewiesen, daß diese Veränderungen nichts 
für den anaphylaktischen Schock Spezifisches darstellen. Absperrung der Luftzufuhr 
ergibt täuschend ähnliche Bilder. E. Oppenheimer (Leverkusen). 

Oppenheimer, Ernst: Elektrokardiographische Studien an kleinen Warmblütern. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, 
H. 1/4, 8. 96—105. 1922. 

Zur Aufnahme des Elektrokardiogramms kleiner Tiere werden feinste Nadeln 
als Elektroden benutzt. Dieselben werden längs der Extremitäten — meist an den 
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beiden oberen Extremitäten — eingestochen und sind nach der anderen Seite durch 
einen Lamettafaden mit dem Draht zum Seitengalvanometer verbunden. Die erhal- 
tenen Elektrokardiogramme bei Meerschweinchen, Ratte und Maus, außerdem bei 
einigen Vögeln, werden in den Abbildungen gezeigt. Der Typus und Einzelheiten 
des Elektrokardiogramms bleiben unbesprochen. Nur auf die hohe Frequenz der 
Herztätigkeit wird besonders hingewiesen und diskutiert, wie weit andere Registrie- 
rungen derartige Frequenzen überhaupt noch aufnehmen können. Es ist wahrschein- 
lich, daß niedrigere Pulszahlen bei gleichen Tieren, die durch mechanische Registrierung 
gewonnen wurden, als Fehler in der Methode gedeutet werden müssen. Es wird darauf 
hingewiesen, daß mit dem Capillarelektrometer Pulszahlen in gleicher Größenordnung 
beschrieben sind. Es wird versucht, die Frequenz der Herztätigkeit, die bei Vögeln 
bis zu 900 Pulsen pro Minute geht, durch Pharmaca (Adrenalin, Atropin, Strophanthin, 
Nicotin, Aconitin) zu beeinflussen. Es gelingt nicht, die Frequenz noch weiter zu 
steigern, obwohl nachgewiesen wird, daß die erhaltenen, hohen Frequenzzahlen kein 
Kunstprodukt sind (Narkoseversuch). Eigenbericht. 

Levy, Robert L.: Alterations in the cardiac mechanism after administration 
of quinidine to patients with aurieular fibrillation. (Änderungen im Herzmecha- 
nismus nach der Verabreichung von Chinidin an Kranke mit Vorhofflimmern.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 2, S. 88-91. 1921. 

Versuche an 11 Kranken. Diese bekamen erst probeweise 0,2—0,4 g Chinidin 
und dann 0,4g in Gelatinekapseln 3mal täglich oder alle 2 Stunden, bis entweder 
der Normalrhythmus eintrat oder sich unangenehme Nebenerscheinungen einstellten. 
Mehr als 2 g wurden in 24 Stunden nicht gegeben, die Behandlung aber bis zu 10 Tagen 
fortgesetzt. Elektrokardiogramme wurden, wenn eine Rhythmusänderung erwartet 
wurde, alle 5 Minuten, sonst alle 2 Stunden aufgenommen. Von 10 Behandlungen 
(an 3 Kranken) wurde 9mal der Normalrhythmus wiederhergestellt. Zuerst kam es 
gewöhnlich zu einer Beschleunigung der Kammern, manchmal gleichzeitig zu ventri- 
kulären Extrasystolen. Am Vorhof zeigte sich der Übergang in folgender Weise: 
Feines, dann grobes Flimmern, unreines Flattern, Flattern, dann Normalrhythmus. 
An dem Tage, wo dieser sich wieder einstellte, fiel die Kammerfrequenz auf 80-90, 
am folgenden Tage auf 60—70 und dabei blieb es dann. Auch beim Normalrhythmus 
wurden gewöhnlich einzelne aurikuläre Extrasystolen beobachtet, die ebenso wie die 
ventrikulären, durch größere Dosen ausgeschaltet werden konnten. Die Überleitungs- 
zeit (P—R) war bei 2 Kranken normal, beim dritten etwas verlängert, die Anfangs- 
schwankung (Q, R, S) einmal verlängert (Verzögerung der Leitung in den Kammern). 
Bei einem Kranken trat vor dem Einsetzen des unreinen Flatterns eine ventrikuläre 
Tachykardie auf. Vorherige Verabreichung von Digitalis ist für die Wirkung des Chini- 
dins nicht von Bedeutung. Der wiederhergestellte Normalrhythmus blieb einige Stun- 
den bis zu 23 Tagen bestehen und kann durch intermittierende Chinidinbehandlung 
durch mehr als 5 Monate erhalten werden, wobei sich der Zustand des Kranken bedeu- 
tend bessert. Intravenöse Atropininjektion hat keine besondere Wirkung. In 11 Be- 
handlungsreihen (bei 8 Kranken) konnte der Normalrhythmus nicht wiederhergestellt 
werden. Auch hier kam es zuerst zu einer Beschleunigung der Kammern und besonders 
häufig zu ventrikulären Extrasystolen, manchmal in Form von Bigeminie. Gelegent- 
lich wurden die Flimmerbewegungen gröber, bei 2 Kranken konnte es auch in Flattern 
umgewandelt werden, aber nicht in den Normalrhythmus. Anfälle von ventrikulärer 
Tachykardie traten 3 mal auf und diese ist nicht unbedenklich, weil sie — wenigstens 
bei dem mit Digitalis oder Strophanthin vergifteten Hunde — in Kammerflimmern 
übergehen kann. J. Rothberger (Wien)., 

Regelsberger, H.: Über den Tonus des Kaltblüterherzens. (Physiol. Inst. 
Tübingen.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, $. 205—212. 1922. 

Eine bisher beim Herzen nicht völlig klargestellte Frage war die, ob sein Tonas 
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als ein abhängiger anzusehen ist, ob er also mit Schlagfrequenz und Kontraktions- 
umfang in direkten Zusammenhang gebracht werden kann. Zur Lösung dieser Frage 
hat Verf. eine Versuchsanordnung gewählt, die darin bestand, daß das Verhalten der 
Zusammenziehungen verfolgt wurde nach Sinusausschaltung durch Abkühlung und 
Einstellung eines dem ursprünglichen völlig gleichen Zwangsrhythmus. Das Ergebnis 
lehrte, daß man beim Froschherzen von einer besonderen Tonusfunktion des Sinus 
reden kann, denn es tritt bei Zwangsreizung unter normalem Rhythmus bei isolierter 
Sinusausschaltung ein deutlicher Niveauabfall auf. Hört nach Sinusentfernung der 
Zwangsrhythmus auf, so zeigt sich der vom Systolenintervall abhängige Tonus an 


- dem weiteren Absinken der Fußlinie. Der Tonus des Herzens stellt sich also dar als 


abhängig 1. von Impulsen, die ständig vom Sinus ausgehen; 2. von der Tätigkeits- 

weise, vor allem der Frequenz des Herzens. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 
Sawodskoj, S. P.: Untersuchungen an den Coronargefässen des isolierten 

menschlichen Herzens. (Pharmakol. Laborat. Prof. Krawkow, Mil.-Med. Akad. Petro- 


‚ grad.) Russki Physiologitscheski Journal imeni Ssetschenowa (Ssetschenoffs russ. 


physiol. Journ.) Bd. 8, H.1 bis 5, S. 219—230. 1921. (Russisch.) 

Verf. belebte menschliche Herzen 3—26 Stunden nach dem Tode mittels Durchspülungen 
mit erwärmter Lockescher Lösung, dann hob er die Herzschläge durch Strophantin auf, 
wonach die Herzgefäße Lebenserscheinungen äußern können, während der Herzmuskel still- 
steht. Das Herz wurde im Langendorfschen Apparate fixiert, in die Coronararterien Glas- 
kanülen eingebunden, durch welche die Lockesche Lösung mit Zusatz der zu untersuchenden 
Substanzen einfloß. Sie gelangte weiter in die Coronarvenen und in den rechten Vorhof, von 
wo sie nach außen abtropfte und die Tropfenzahl die eingtretene Verengerung oder Erweiterung 
der Coronargefäße abzuschätzen erlaubte. Eserwies sich, daß das Adrenalin 1 : 1000 000 und 
1 : 500 000 die Coronargefäße nicht verengert, ja sogar etwas erweitert. Das Hystamin (Imido 
Roche) 1 : 500 000 und das Nicotin 1 : 5000 haben eine deutlich verengernde Wirkung, das 
Coffein 1: 1000 bis 1 : 2000 und das Campher 1 : 2500 erweitern die Herzgefäße. N. Petrow. 

Rijlant, Pierre et Jacques Sweerts: Influence des injeetions sous-eutandes de 
glucose sur le travail du c®ur de la grenouille.. (Der Einfluß von subcutanen 
Glucoseinjektionen auf die Arbeit des Froschherzens.) (Inst. de physiol., univ., Bruxel- 
les.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 952—953. 1922. 

Bei Experimenten am isolierten, mit Ringerlösung durchspülten Froschherzen 
haben die Verff. die Erfahrung gemacht, daß dieses Organ bei längere Zeit in Gefangen- 
schaft gehaltenen Tieren außerordentlich schlecht arbeitet. Man kann die Tätigkeit 
der Herzen solcher unterernährten Frösche nun nicht bessern, wenn man zu der Ringer- 
lösung Traubenzucker hinzusetzt, der beim Warmblüter bekanntlich so günstig 
wirkt. Injiziert man aber den Tieren 5—6 ccm einer isotonischen Glucoselösung in 
den dorsalen Lymphsack, so schlagen die Herzen, selbst 5—7 Tage nach der Ein- 
spritzung herausgeschnitten, nun konstant und regelmäßig durch lange Zeit. Den gleichen 
Erfolg kann man durch Injektion von Eigelb in die Bauchhöhle erzielen (4 ccm einer 
Emulsion von 10 g Eigelb in 40 g Ringerlösung). Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Scheminzky, Ferd.: Über reflektorische Erregung der Herzfasern des Nervus 
vagus vom Ramus aurieularis aus. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 5, 8. 527—534. 1922. 

Die Untersuchungen des Verf. lehren, daß von einem sensiblen Ast des Vagus, 
dem Ramus auricularis aus, eine Reflexwirkung auf das Herz ausgeübt werden kann. 
In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle konnte an gesunden Versuchspersonen eine 
chronotrope Wirkung, und zwar im Sinne einer Pulsverlangsamung durch Registrierung 
festgestellt werden. In einigen Fällen kam es aber konstant zu einer Beschleunigung. 
Das gleiche Ergebnis war aber auch von der Ohrmuschel, also von einem Spinal- 
nerven, aus zu erzielen. Da bei einzelnen Versuchspersonen (Männer und Frauen 
haben in gleicher Weise reagiert) Beschleunigung, bei anderen Verlangsamung erzielt 
wird, kann die Erscheinung darauf beruhen, daß entweder eine Erregung oder eine 
Erregungshemmung des Vagus stattfindet, daß sich aber auch dazu reflektorische 
Wirkungen auf den Sympathicus geltend machen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
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Lewis, T., A. N. Drury, A. M. Wedd and C. C. Ilieseu: The effeet of vagal 
stimulation on intra-aurieular block produced by pressure or eooling. (Der Einfluß 
einer Vagusreizung auf einen Block im Vorhofgewebe, der durch Druck oder Ab- 
kühlung erzeugt wird.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. IX. 1922. 

Verff. haben festgestellt, daß man durch Reizung des rechten oder linken Vagus 
einen mit Hilfe einer Klemme oder durch Abkühlung im Vorhofgewebe erzeugten Block 
beim Herzen beseitigen kann, während dabei gleichzeitig die Kammer zu schlagen 
aufhört. Behandelt man den Vorhof mit Atropin, so bleibt der Effekt aus. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Burlage, Stanley Ross: Blood pressures and heart rate, in girls, during ado- 
lescenece. A preliminary study of 1,700 cases. (Blutdruck und Herzfrequenz bei 
heranwachsenden Mädchen. Vorläufige Mitteilung über 1700 Fälle.) (Dep. of physiol., 
Cornell med. coll., Jthaca, N. Y.) Proc. of the soc. _f. exp. 'biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 8, 8,247 248. 1922. 

Der systolische Blutdruck beträgt mit 9 Fahren etwa 104 mm und steigt mit 
14 Jahren auf etwa 124 mm Hg; auf dem Wert hält sich der Blutdruck während der 
nächsten Jahre, um mit 18 Jahren unvermittelt um 10 mm zu fallen. Bis zum 26. Jahre 
hält er sich dann auf etwa 110 mm Hg. Der diastolische Druck, der mit 9 Jahren 63 mm 
beträgt, steigt mit 14 Jahren auf 76 mm und behält diese Höhe während der folgenden 
Jahre. Die Pulsfrequenz fällt von 98 im 9. Lebensjahr auf 80 im 18. Lebensjahre. 
Aus den Beobachtungen geht weiter hervor, daß man für die Beurteilung des Blut- 
drucks und der Herzfrequenz nicht allein das Alter, sondern auch das Körpergewicht 
und die Größe berücksichtigen muß. Atzler (Berlin). 


Tayior, N.B.: The blood-flow in man as estimated by the ealorimetrie method 
of stewart. (Über die Bestimmung des Blutstromes mittels der calorimetrischen 
Methode von Stewart.) (Physiol. laborat., uni. of Toronto, Toronto, Canada.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 8, $S. 439—463. 1922. 

Bei der Stewartschen Methode (Heart 111, 33. 1911) wird die durch die Gefäße der Hand 
oder des Fußes in der Zeiteinheit strömende Blutmenge aus der Wärmemenge, welche der 
untersuchte Körperteil an das Calorimeter abgibt, nach folgender Formel berechnet: 

ee 
Hierin bedeutet Q die Blutmenge in Gramm, H die an das Calorimeter abgegebene Wärme- 
menge, T’ und 7'! die Temperaturen des arteriellen resp. venösen Blutes und 1/$ die spezifische 
Wärme des Blutes. Es zeigt sich, daß die Strömungsgeschwindigkeit des Blutes bei verschie- 
denen Personen sehr verschieden ist, und daß selbst bei der gleichen Versuchsperson Schwan- 
kungen bis zu 10 ccm Blut pro Minute während einer Beobachtung auftreten können. Läßt 
man Wärme oder Kälte auf Hand oder Fuß einwirken, so ändert sich in der anderen Hand 
reflektorisch die Strömungsgeschwindigkeit. Der Sinn dieser Änderung war bei den einzelnen 
Versuchspersonen verschieden. Reagierte aber eine Versuchsperson auf Hitzeeinwirkung 
auf den Fuß mit einer Vermehrung des Blutstromes in der Hand, so wurde der gleiche Effekt 
an der gleichen Versuchsperson auch später immer wieder beobachtet. Lokale Arbeit einer Hand 
bewirkt in der entgegengesetzten regelmäßig eine Abnahme der Stromgeschwindigkeit; in der 
arbeitenden Hand ist der Blutzufluß dagegen manchmal erhöht, manchmal erniedrigt. 
Atzler (Berlin). 

Eisenstein, A. und M. Ginsberg: Die Verwendung der Röntgenstenoskopie zur 
Untersuchung des Blutgefäßsystems. (Inst. f. operat. Chirg. d. 2. Univ. Moskau, Dir. 
Prof. Minz.) Medizinski Journal Jg. 1, Nr. 10/12, S. 790—794. 1921. (Russisch.) 

Die Autoren benutzten zur Injektion der Blutgefäße die von Hauch angegebene Masse, 
welche aus 120 Teilen Bleimennige, 120 Teilen Paraffin: (flüssigem) und 60 Teilen Terpentin 
besteht. Die Masse läßt sich leicht in die Gefäße injizieren, wobei das feinverteilte Metall 
nicht: durch die Capillaren durchtreten kann, so daß es sich in den Arterien anstaut, während 
das Öl durch die Venen abläuft. Die auf diese Weise hergestellten Präparate der verschiedensten 
Organe wurden dann auf dem üblichen Wege stereoskopisch röntgenographiert, die erhaltenen 
Platten, in Ermangelung eines Apparates zur stereoskopischen Betrachtung derselben, mit 
einem gewöhnlichen photographischen Apparate photographiert und das erhaltene Bild mit 
dem gewöhnlichen Stereoskop betrachtet. Die beigegebenen Abbildungen zeigen die Ver- 
zweigungen des Arteriensystems bis in die feinsten Enden in seltener Klarheit. von Holst. 


ee?) 
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Fleisch, Alfred: Die verstärkte Durchblutung tätiger Organe. (Physiol. Inst., 
Unw. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 23, S. 581—585. 1922. 
Auszug der Arbeit „Die Wasserstoffionenkonzentration als peripher regulatorisches 
Agens der Blutversorgung‘‘; vgl. diese Berichte 9, 547. Atzler (Berlin). 
Harris, D. T.: Active hyperaemia. (Aktive Hyperämie.) (Inst. of physiol., univ. 
coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 93, Nr. B 654, 8. 384—405. 1922. 
Um den Anteil der gefäßerweiternden Nerven und der Stoffwechselprodukte 
bei der funktionellen Hyperämie festzustellen, experimentiert Harris an der Zunge 
des narkotisierten Hundes nach Freilegung der Nn. ling. und kypogl. und Einbinden 
einer Kanüle in eine Zungenvene. 21 Kurvenabbildungen registrieren außer dem Ver- 
halten des Venenausflusses und des allgemeinen Blutdrucks die Bewegungen der Zungen- 
muskeln (Muskelhebel in Verbindung mit dem Zungenbein) und das unter besonderen 
Vorsichtsmaßregeln aufgenommene Zungenplethysmogramm. Da die aus dem Hals- 
sympathicus stammenden vasoconstrictorischen Nerven zusammen mit den motorischen 
Nerven im Hypoglossus verlaufen, so bewirkt faradısche Reizung des Hypoglossus 
eine Anämie während der Muskelkontraktion, die bei längerdauernder Kontraktion 
die Muskelleistung rasch herabsetzt, aber die nachträglich einsetzende Hyperämie 
noch steigert. Reizung des Hypoglossus durch einen einzelnen Induktionsstoß führt 
zu einer sofort einsetzenden Volumabnahme der Zunge durch mechanisches Auspressen 
des Blutes, was sich ohne nachfolgende Hyperämie wieder ausgleicht. Wird aber nach 
Durchschneiden des Hypoglossus der Lingualis durch Einzelstoß gereizt, so entwickelt 
sich nach einer Latenz von etwa 6 Sekunden eine 1—2 Minuten lang anhaltende Volum- 
zunahme und vermehrte Durchblutung der unbewegt bleibenden Zunge, was einen 
deutlichen Beweis für die Wirksamkeit der vasodilatorischen Nerven gibt. Stärker 
noch als die elektrische wirkt die mechanische Lingualisreizung. Auch Glossopharyn- 
geusreizung erweitert, in geringerem Grade, die Zungengefäße. Eine Änderung im 
Kohlensäure- oder Milchsäuregehalt des Blutes ließ sich dabei nicht feststellen. H. 
registriert ferner die nach Abklemmen der arteriellen Zufuhr oder venösen Abfuhr 
einsetzende reaktive Hyperämie, die der funktionellen Hyperämie ähnlich ist und sich 
mit ihr summieren kann. Ganz ähnlich wirkt auch die Injektion von l ccm 2proz. 
Milchsäure in die Lingualarterie. Die funktionelle Hyperämie, die nach einer elektrisch 
bewirkten Zungenmuskelkontraktion einsetzt, ist die gleiche, ob nun der Lingualis 
durchsehnitten ist oder nicht, ob die Reizung am undurchschnittenen oder durch- 
schnittenen Hypoglossus vorgenommen wird, woraus hervorgeht, daß für das Zustande- 
kommen der funktionellen Hyperämie ein Gefäßreflex unwesentlich ist. Da durch 
Muskelarbeit der Kohlensäure- und Milchsäuregehalt des Zungenvenenblutes um das 
10fache und mehr gesteigert ist, so genügen diese Stoffwechselprodukte zur Erklärung 
der funktionellen Hyperämie. Die gefäßerweiternden Nerven des Lingualis sind aber 
unerläßlich für das Zustandekommen der vermehrten Zungendurchblutung beim Hund, 


der erhöhter en ausgesetzt wird, zwecks Temperaturregulierung. 


Ebbecke, (Göttingen). 


Krogh, A., @. A. Harrop and P. Brandt Rehberg: Studies on the physiology 
of capillaries. m. The innervation of the blood vessels in the hind legs of the 
frog. (Untersuchungen zur Physiologie der Capillaren. III. Die Innervation der 
Blutgefäße in den Hinterbeinen vom Frosch.) (Laborat. ofzoophysiol., univ., Copenhagen.) 
Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. 179—189. 1922. II. vgl. dies. Ber. 12, 391. 

Krogh, Harropund Rehberg untersuchen den Einfluß von peripherer Nerven- 
reizung, Nervendurchschneidung und Degeneration und von Cocain auf das Verhalten 
der kleinsten Blutgefäße. Für Operationen am Frosch empfehlen sie, kleine Exem- 
plare von 5—15 g Gewicht zu wählen, die Blutung durch Betupfen mit Adrenalin- 
lösung 1: 1000 zu mildern und Defekte der Wirbelsäule mit weichem Paraffin aus- 
zufüllen. Das Mikroskopieren der Schwimmhaut geschah teils in Narkose (Urethan, 
zuweilen Curare), teils an dem in einem kleinen, mit Watte gepolsterten Kasten im- 
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mobilisierten Frosch. Reizung der zugehörigen sympathischen Ganglien (Nr. 8—10) 
gibt nach einer Latenz von 10—20 Sekunden Konstriktion der Arterien, woran auch 
solche Äste teilnehmen, auf die Adrenalin nicht wirkt. Die Capillaren verengern sich 
5—10 Sekunden später, die Querschnittsabuahme ist aber gering (?—6 u), einige 
Capillaren beteiligen sich nicht. Die Capillarkontraktion beginnt an bestimmten 
Punkten, von denen aus sie sich nach beiden Richtungen ausbreitet; während der 
Kontraktion scheint das Gewebe undurchsichtiger zu werden. Elektrische Reizung 
der Hinterwurzeln der 9. und 10. Spinalnerven bewirkt nach einer Latenz von 10 bis 
40 Sekunden eine erhebliche Zunahme der Arterienweite in der Schwimmhaut (z. B. 
von 26 auf 44 u), besonders an solchen Arterienästen, die nicht auf Adrenalin reagieren, 
und Erweiterung einiger Öapillaren. Ebenso wirkt mechanische Reizung des Ischia- 
dieus. Die erweiternde Wirkung einer Nervenreizung auf Muskelgefäße ist aber gering 
und unverhältnismäßig kleiner als die einer Muskelkontraktion. Die Lokalreaktionen 
werden durch Nervendurchschneidung nicht verändert." Der Tonus der Arterien, der 
sich nach Ausschaltung der sympathischen Innervation entwickelt, ist sehr labil; die 
Capillaren bleiben oft monatelang weiter als vor der Operation. Nach Nervendegene- 
ration zeigen die Lokalreaktionen einige Abweichungen von der Norm, die aber nach 
längerer Zeit sich wieder ausgleichen. Nach Ausräumung der sympathischen Ganglien 
gibt Ischiadicusreizung Gefäßerweiterung. Aufträufeln von Cocainlösung auf die 
Schwimmhaut schwächt die Lokalreaktionen, Injektion in die Schwimmhaut mittels 
einer Mikropipette macht nach einer flüchtigen Kontraktion Gefäßerweiterung. Nach 
Ischiadieusdurchschneidung und Degeneration findet sich eine ausgedehnte Gefäß- 
erweiterung, wenn auf eine Stelle der Schwimmhaut ein Krystall von Silbernitrat 
gebracht wird; die Erweiterung erstreckt sich sogar auf die Schwimmhautabschnitte 
zwischen benachbarten Zehen. Hieraus wird auf das Bestehen eines fibrillären Nerven- 
netzes geschlossen, das die Gefäße umspinnt und auch unabhängig von den Nerven- 
zentren funktionieren kann. Ebbecke (Göttingen). 

Dieter, Walter und Chou Sung-Sheng: Zur Physiologie und Morphologie der 
Capillaren am Nagelwall bei gesunden Personen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, $. 234—243. 1922. 

Bei einer großen Zahl gesunder Personen wird als durchschnittliche Länge det 
Capillaren am Nagelwall bei ungefähr ?/; der Fälle 160—400 u, bei etwa 1/, aber 
400—550 u gemessen; beide Gruppen sind deutlich, wenn auch nicht ganz scharf, von- 
einander getrennt. Die Breite des arteriellen Schenkels beträgt 10—830 u, diejenige 
des venösen Schenkels bis zu 50 u. Bei zarter Epidermis finden sich lange gerade, 
bei derber kurze mannigfach gewundene Capillarschlingen. In einem 3,00 mm langen, 
0,15 mm breiten äußersten Hautstreifen wurden mit ganz geringen Schwankungen 
30—40 Schlingen gezählt. Wegen der Unzulässigkeit von Rückschlüssen auf die 
Funktion der Capillaren allein bei subeutaner bzw. intramuskulärer Injektion von 


pharmakologischen Agentien wird versucht, solche nach vorheriger lokaler Desepithe- 


lisierung möglichst direkt an die Capillaren heranzubringen, wobei sich ergibt, daß 
die Methode der direkten Capillaroskopie zur Entscheidung der Frage der aktiven 
Contractilität der Capillaren auch bei Anwendung mechanischer und thermischer 
Reize ungeeignet ist, da es vorläufig nicht möglich ist, mit irgendwelchen Reizen 
die Capillaren allein zu treffen (ohne Mitbeteiligung der Arterien und Arteriolen). 
Dieter (Berlin). 
Linzenmeier, @.: Capillar-mikroskopische Untersuchungen. (Univ.-Frauen- 
klin., Kiel.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 25, 8. 1010—1013. 1922. 
Linzenmeyer bestätigt zunächst den Befund von Hinselmann, daß bei etwa 
60% der Schwangeren Stasen in den Nagelfalzcapillaren vorkommen und besonders 
häufig und andauernd bei Nephropathien, Eklampsie und während der Geburtswehen 
sind, findet aber die Stasen ebensohäufig bei fieberhaften und septischen Erkrankungen 
und schließt daraus, daß hier bei herabgesetztem Blutdruck die Stasen nicht durch 


mod. en 


präcapillare Angiospasmen erklärt werden können. Vielmehr setzt er die bei Gebärenden 
oder Hochfiebernden regelmäßig zu findende körnige Strömung in Parallele mit der 
im Reagensglas zu demonstrierenden vermehrten Blutkörperchensenkungsgesch windig- 
keit und meint, daß eine stärkere Zusammenballung der Blutkörperchen die feinsten 
Gefäßwege verstopfen und so zu Stasen oder Leerlaufen von Capillarschlingen führen 
kann. Tatsächlich findet er an einer Frau, die keine körnige Strömung und Stasen zeigt, 
nach intravenöser Caseosaninjektion eine erhebliche Beschleunigung der Senkungs- 
geschwindigkeit zugleich mit dem Auftreten körniger Strömung und reichlicher Stasen. 
Damit bei beschleunigter Blutkörperchensenkung eine Verklumpung zustande kommt, 
ist eine Verlangsamung der capillaren Strömung nötig, wie sie sowohl durch starke 
Verengerung der kleinsten Arterien mit Blutdrucksteigerung, als durch starke allgemeine 
Gefäßerweiterung mit Blutdrucksenkung erreicht wird. Ebbecke (Göttingen). 

Tournade, A. et M. Chabrol: A propos de l’experience d’anastomose veineuse 
surr&nalo-jugulaire. R&öponse ä une objection de M. Hallion. (Zur experimentellen 
Anastomose der Nebennierenvene und der V. jugularis. Antwort auf einen Einwand 
von M. Hallion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, $. 1137 
bis 1139. 1922. 

Bei den experimentellen Versuchen mit der Herstellung venöser Anastomosen zwischen 
der Nebennierenvene und der V. jugularis benutzten die Autoren als Spender schwerere Tiere 
als die Empfangstiere. In einem Fall, in dem das Empfangstier schwerer war, erhielten sie 
dieselben Resultate. Da nur das Blut einer Nebenniere verwendet wurde, mußte schätzungs- 
weise die Adrenalinmenge, die transfundiert wurde, halb so groß sein, wie die Sekretmenge, 
die normaliter durch Sekretion von beiden Drüsen abgegeben wird. Durch die Anastomose mit 
der Jugularis wird sofortige Mischung mit dem Eingeweideblut vermieden. Die Wirkung der 
Transfusion ist aber eine Blutdrucksteigerung, die genau so ausfällt, wie bei einer Anastomose 
der Nebennierenvene mit der Vena femoralis, so daß es also gleichgültig ist, ob das Nebennieren- 
blut zuerst die V. cava sup. oder inf. passiert. W. Brandi (Würzburg). 

Boveri, Piero: Tecniea e valore celinico della reazione al permanganato nel 
iiquido cefalo-rachidiano. (Technik und klinischer Wert der Permanganatreaktion 
im Liquor.) (Osp. mag., div. med., Milano.) Policlinico, sez. med. Jg. 28, H. 10, 
8. 450—456. 1921. 

Die Globuline werden für nicht so wichtig gehalten wie der Globulinanteil der Albu- 
mine. Als einfache Methode zu ihrem Nachweis dient die Oxydation und der dabei 
auftretende Farbwechsel des Kaliumpermanganats bei Versetzen mit den Proteinkör- 
pern des Liquors. In einem kleinen Reagensglas wird 1 cem Liquor vorsichtig mit der 
gleichen Menge Kaliumpermanganat 1 : 10 000 überschichtet. An der Grenze tritt in 
pathologischen Fällen eine mehr oder weniger intensive Gelbfärbung auf. Noch deut- 
licher wird das Phänomen bei leichtem Durchschütteln der beiden Flüssigkeiten. Die 
Reaktion ist stark, wenn sie in weniger als 2 Minuten auftritt, mittelstark bei 3—4, 
schwach bei 5—7 Minuten Dauer. Die klinischen Untersuchungen der letzten 8 Jahre 
haben durchaus befriedigende Resultate geliefert, insbesondere für entzündliche Pro- 
zesse und abnorme Vorgänge am Plexus und an den Meningen. Die Beobachtung der Um- 
schlagszeit liefert gute quantitative Anhaltspunkte. F. H. Lewy (Berlin)., 


Regulierung der Funktionen. 
Zentrainervensystem. Nervensystem. 
Burr, H. Saxton: The early development of the cerebral hemispheres in 
Ambiystema. (Die erste Entwicklung der Großhirnhemisphären beim Axolotl.) 


(Anat. laborat., Yale unw. school of med., New Haven.) Journ. of comp. neuro!. 


Bd. 34, Nr. 3, S. 277-301. 1922. 
Rein morphologisch. Elze (Rostock). 


Zingerle, H.: Beitrag zur Kenntnis des extrapyramidalen Symptomkomplexes. 
(Orthop. Heilanst., Graz.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 27, H. 3/4, 8. 152 
bis 192. 1922. 

Verf. gibt in dieser äußerst anregenden Arbeit nur allgemeine Gesichtspunkte 
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und eine sehr willkommene persönliche Stellungnahme zu den noch ganz im Fluß 
befindlichen Problemen. Er bespricht eine Reihe Encephalitisfälle unter dem Bilde 
des Parkinsonismus sowie reine Fälle von Paralysis agitans. Bei einem derselben 
war die Entstehung apoplektiform, bei einem anderen traten die ersten Krankheits- 
erscheinungen im Anschluß an eine schwere Entbindung im 46. Jahre auf, im 3. im 
Anschluß an eine Ruhr. Einmal wurde eine Störung der Wärmeregulation beobachtet, 
woraus auf eine Mitbeteiligung des Sehhügels geschlossen wird. Die 3 Encephalitisfälle 
zeigten schwere Charakterveränderungen. Es werden Besserungen, vielleicht sogar 
Heilungen beobachtet, die Regel jedoch bildet eine dauernde Verschlimmerung. Über 
die Ätiologie der Paralysis agitans werden neue Angaben nicht gemacht. Die Gleich- 
artigkeit der psychischen Störungen bei zwei ätiologisch so unterschiedlichen Er- 
krankungen wie der Encephalitis und der Paralysis agitans führt Verf. auf die Gleich- 
artigkeit des Sitzes in den subcorticalen Gebieten zurück, die schon physiologischer- 
weise mit dem Gefühlsleben in enger Beziehung stehen. Die Tonussteigerung beim 
extrapyramidalen Symptomenkomplex, die Fixationsrigidität, die Neigung zur Kon- 
traktionsnachdauer, vielleicht auch die Prädilektionsstellung des Körpers bezieht 
Verf. auf den Ausfall des regulatorischen Einflusses des extrapyramidalen Systems 
auf das Kleinhirn. Differentialdiagnostisch läßt sich zwischen den echten Paralysis 
agitans-Fällen und den symptomatischen bei Encephalitis die Mitbeteiligung der Pyra- 
midenbahn, gelegentlich auch peripherer Nerven, verwenden. Häufiger als Tremor 
tritt Athetose auf, Schmerzen sind selten. Bei der Wilsonschen Linsenkerndegenera- 
tion stehen die groben Schüttelbewegungen und Sprachstörungen im Vordergrunde. 
F. H. Lewy (Berlin)., 

Wilson, S. A. Kinnier: An introduction to the study of aphasia. (Aphasie- 
studium.) Lancet Bd. 201, Nr. 23, S. 1143—1147. 1921. 

Verf. behandelt in einem allgemeinen Vortrag in anregender Weise das Gesamt- 
problem der Aphasie, ohne im einzelnen wesentlich Neues zu bringen. Er betont, 
daß man die anatomische, die physiologische und die psychologische Seite der Aphasie 
gesondert behandeln müsse, und daß auch die Einteilungen, die sich aus diesen ver- 
schiedenen Gesichtspunkten ergeben, sich keineswegs vollkommen decken. Auch in 
der Terminologie müßte darauf Rücksicht genommen werden. In der Besprechung 
der klinischen Formen der Aphasie hält er sich im wesentlichen an die üblichen Grup- 
pierungen, betont jedoch immer die Schwierigkeit der genauen Abgrenzung und warnt 
vor jeder Schematisierung. Zum Schluß hebt Verf. hervor, daß das Studium der ver- 
schiedenen Aphasieformen eine Vertiefung erfahren könne, wenn man sie noch mehr 
als bisher als Sonderfälle oder Teilerscheinungen der allgemeineren Begriffe, Agnosie 
und Apraxie, auffassen würde. Auch die Headsche Auffassung der Aphasie als einer 
Störung des symbolischen Denkens könne fruchtbar werden durch die Aufdeckung 
von Beziehungen zu Störungen ähnlicher Art, die nicht sprachlicher Natur sind. 

Kramer (Berlin). °° 

Nanangas, Juan C.: Experimental studies on hydrocephalus. (Experimentelle 
Untersuchungen über Hydrocephalus). (Anat. laborat., Johns Hopkins unw., Balti- 
more.) Bull. of the Jolns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 370, S. 381—391. 1921. 

Verf. hat nach dem Verfahren von Weed bei jungen Katzen Hydrocephalus 
erzeugt durch intraventrikuläre oder subarachnoideale Injektion von Lampenruß. 
Er hat dann den intraventrikulären Druck, der bei den operierten Kätzchen etwa 50 mm 
höher war als bei normalen, vor und nach intravenöser Injektion hyper- und 
hypotonischer Salzlösung gemessen. Nach ersterer fiel der Druck nach vorüber- 
gehendem Anstieg beträchtlich, bisweilen bis unter Null, bei letzterer stieg er ent- 
sprechend. Da nicht anzunehmen war, daß im ersteren Fall eine so starke Druck- 
abnahme nur durch Abgabe von Gewebsflüssigkeit entstanden sein kann, mußte aus 
den Ventrikeln, deren Kommunikation mit dem Subarachnoidealraum durch die 
infolge der Lampenrußinjektion entstandene Entzündung verschlossen war, Liquor 
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resorbiert sein. Dies wurde bestätigt durch Verwendung der Berlinerblaureaktion 
nach dem Vorbild von Weiss. Ventrikelliguor wurde ersetzt durch eine Lösung von 
1% Ferrocyankalium + 1% Eisenammoniumcitrat aa; unmittelbar nach dem Tod 
wurde in die Aorta 10% Formol + 1% HCl injiziert und dann die Verteilung der so 
entstandenen Berlinerblauniederschläge makroskopisch und mikroskopisch studiert. 
Es fanden sich blaue Körnchen an der Oberfläche des Ependyms, in und zwischen 
den Ependymzellen, vor allem aber in der Wand der Venen und in den Capillaren des 
subependymalen Gewebes; besonders stark war der Befund an den Gefäßen des Septum 
pellueidum und der Ventrikelfläche der Basalganglien. Dagegen waren an den Plexus 
chorioidei sowohl die Epithelien wie die Capillaren vollkommen frei von Körnchen. 
Die hierdurch bewiesene Resorption von der Ventrikeloberfläche war auch bei nor- 
malen Kaninchen nachweisbar, doch in sehr viel geringerem Maße. In beiden Fällen 
war der Befund bedeutend erheblicher nach Injektion hypertonischer Salzlösung als 
ohne diese. In der Norm scheint diese Resorption von der Ventrikelinnenfläche aus 
bedeutungslos zu sein. Bei Hydrocephalus stellt sie eine — allerdings unzulängliche — 
Kompensation für den Verschluß der Abflußwege nach den Subarachnoidealräumen dar. 
Fr. Wohlwil (Hamburg).°° 


Y Lhermitte, J. et L. Cornil: L’hötöresthösie dans la eommotion direete de la 
moelle 6piniöre. (Über eine als Heterästhesie bezeichnete Sensibilitätsstörung 
bei direkter Commotio spinalis.) Encephale Jg. 17, Nr. 4, S. 201—212. 1922. 


Lhermitte hat in einer früheren Arbeit 4 schmerzhafte Formen der 
Commotio spinalis aufgestellt: die radikuläre, die hyperalgetische, die kausalgische 
und eine weitere, welche durch Schmerzen vom Typus elektrischer Schläge charak- 
terisiert ist. Die radikuläre Form scheint nur bei cervicalem Sitz der Rückenmarks- 
kommotion vorzukommen. Die Schmerzen strahlen ziemlich genau in die Bahnen 
der cervico-brachialen Wurzeln aus, sind häufig von außerordentlicher Intensität, 
aber nie von langer Dauer. Bei der hyperalgetischen Form sind spontane Schmerzen 
überhaupt nicht vorhanden oder wenig ausgesprochen, dagegen werden Reize, welche 
die Haut oder die tieferen Teile treffen, sehr schmerzhaft empfunden. Besonders 
hervorgehoben wird, daß sich die hyperalgetische Zone nicht auf die gelähmten Teile 
beschränkt, sondern diese gelegentlich weit überschreitet, so z.B. bei Commbotio des 
oberen Cervicalmarks sich bis in die unteren Extremitäten erstreckt. Als unan- 
genehmste Form wird die kausalgische bezeichnet, so genannt wegen der Ähnlichkeit 
der Schmerzen mit denjenigen bei Verletzungen peripherer Nerven (Weir Mitchell). 
Sowohl bei der hyperalgetischen wie bei der kausalgischen Form sind die schmerz- 
haften Zonen unscharf begrenzt, und in ihrem Bereich findet man keine besondere 
Empfindlichkeit verschiedenen Reizen gegenüber. In anderen anscheinend außer- 
ordentlich seltenen Fällen kann man in dem unterhalb der Läsionsstelle gelegenen 
Körperabschnitt eine eigenartige Form von Hyperalgesie oder Dysästhesie beobachten, 
die in den radikulären Zonen entsprechenden Bändern verläuft. Da jede dieser Zonen 
eine spezielle Sensibilitätsstörung von eigenartiger und distinkter Färbung aufweist, 
wurde für diese Störung die Bezeichnung Heterästhesie gewählt. Bisher ist die 
Erscheinung nur im Verlauf der Rückenmarkskompression beschrieben worden. Die 
Heterästhesie kann wie die motorischen und sensiblen Ausfallserscheinungen der Com- 
motio spinalis‘von kurzer Dauer sein, oder letztere sowohl wie auch die Heterästhesie 
kann lange Monate unverändert bestehen. Die Mehrzahl der Autoren nimmt an, daß 
die Erscheinung durch eine Läsion der Hinterstränge zustande kommt, andere machen 


‘die hinteren Partien des Vorderstranges dafür verantwortlich. Eine befriedigende 
Erklärung vermögen die Verff. für die Ursachen der Entstehung der Heterästhesie 


nicht zu geben. Für am wahrscheinlichsten halten sie, daß diese Dysästhesie durch 
ungleiche Schädigung sensibler intraspinaler Bahnen, in welchen bekanntermaßen 
die radikuläre Topographie aufrecht erhalten ist, zustande kommt. v. Malaise., 
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Sherrington, Ch. S.: Sur la production d’influx nerveux dans l’are nerveux 
röflexe. (Über die Bildung eines nervösen Impulses im Reflexbogen.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 620—627. 1921: 

Bekanntlich können im Zentrum eines Reflexbogens von der Peripherie einlangende 
Erregungen vollkommen unterdrückt werden. Im Anschluß an diese Feststellung 
erhebt sich die Frage, ob das Zentrum neue Impulse zu bilden vermag, bzw. ob da eine 
Transformation der durch zentripetale Nerven zugeleiteten Erregungen stattfindet. 
Es gibt zahlreiche Tatsachen, die für den letzteren Vorgang sprechen, u. a. die, daß 
das motorische Zentrum mit wiederholten Entladungen auf eine einmalige Erregung 
antwortet, die auf einen einzelnen Induktionsschlag zurückzuführen ist, der den 
zentripetalen Nerven gereizt hat. Das Zentrum empfängt gleichzeitig eine ganze 
Anzahl von Erregungen, die ihm auf‘den verschiedenen Nervenbündeln zufließen 
und wandelt sie in eine Serie von Entladungen um, die nun in einer gewissen zeitlichen 
Folge ausgesendet werden. Verf. kommt zu dem Schluß, daß es sich bei dieser Er- 
scheinung mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Bildung neuer Impulse im Zentrum 
handelt, die durch eine zentripetal zugeleitete Erregung angeregt wird. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Behague, P. et J. Beyne: Etude des temps de röactions psycho-motrices tactiles 
chez ’homme normal. (Studie über die taktilen psychomotorischen Reaktionszeiten 
beim normalen Menschen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 19, S. 1259—1262. 1922. 

Verff. weisen auf den zeitlichen Unterschied in den Werten hin, die als Reaktions- 
zeit für taktile Reize gefunden wurden und sich um 2 Mittelwerte gruppieren, um 
0,140 und 0,205 Sekunden. Die erste Zahl wird nach ihren Angaben bei reinen Be- 
rührungsempfindungen gefunden, an deren Zustandekommen also nur der Drucksinn 
beteiligt ist, die zweite dann, wenn durch den Reiz neben diesen auch noch andere 
Sinnesorgane, vor allem die für die tiefe Sensibilität getroffen werden. 


Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Dennig, Helmut: Studien über Gefäßreflexe bei Erkrankungen des Zentral- 


nervensystems. (Med. Klin., Heidelberg.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 73, 4 


H. 5/6, S. 350—368. 1922. 
1. Bei Einwirkung eines Kältereizes auf eine Extremität kontrahieren sich re- 


flektorisch die Gefäße der anderen Extremitäten. An Kranken mit eng umschriebenen 


Rückenmarksläsionen zwischen D, und D, zeigt Verf., daß der Vasoconstrietoren- 
reflex (plethysmographisch registriert) am Arm ausfällt bei allen Läsionen oberhalb 


D;—D,. Oberhalb D, treten: also keine Vasoconstrietoren für den Arm aus. Ab- 


grenzung nach unten D,. Wie aus dem Eintreten des Reflexes bei verschieden inner- 
halb D, und D, sitzenden Läsionen hervorgeht, überdecken sich die Versorgungsgebiete. 
— Vasoconstrictoren für untere Extremitäten treten unterhalb D, aus. 2. Reflektorischer 
Dermographismus, auf Vasodilatation beruhend, wird nur an Stelle gestörter 
Schmerz- und Temperaturempfindung vermißt; erhaltener Drucksinn ermöglicht sein 


Auftreten nicht. Verf. zeigt, daß Vasodilatatoren nur aus dem Segment austreten, 


in das Schmerz- und Temperaturnerven einmünden. 3. Constrictorenreflex fällt aus 
überall unterhalb des zerstörten Segmentes. Seine Bahn läuft über Medulla oblongata, 
wo nicht noch umwegiger. Dilatatorenreflex ist rein segmentär. 4, Beide Reflexe 
funktionieren unabhängig voneinander. Ein oberhalb der Läsionsstelle intendierter, 
aber. effektlos bleibender Constrictorenreflex läßt völlig unbeeinflußt einen ebenda 
ausgelösten Dilatatorenreflex. Daraus wird geschlossen, daß eine Koppelung. beider 
Reflexe im Sinne einer Hemmung der Constrietoren auf Dilatatoren (Bayliss) nicht 
besteht. ‚Hansen (Heidelberg)... 


Hoffmann, Paul: Die Reflexerregbarkeit der Muskelgruppen und der Wer- 
niekesche Prädilektionstypus der Lähmung ‚und Contractur: bei cerebralen Affek- 


insbe 
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tionen. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, 8. 213 
bis 218. 1922. . 
Der Autor hatte früher gefunden, daß „die Fußstrecker hinsichtlich ihrer Reflex- 
fähigkeit sich vor den anderen Muskeln unseres Körpers dadurch auszeichnen, daß 
es hier allein gelingt, die Eigenreflexe mit einem Induktionsschlag auf den Nerven 
auszulösen, während der Muskel sich in der normalen schlaffen Haltung befindet“. 
Diese Sonderstellung, die von Hoffmann damals für zufällig gehalten worden war, 
kommt nach der vorliegenden Arbeit den Muskeln zu, die bei Lähmungen nach dem 
Wernikeschen Prädilektionstypus kontrahiert sind. Eine befriedigende Erklärung 
‚des Mechanismus dieser höheren Reflexerregbarkeit kann bei der Unkenntnis der Be- 
dingungen, die zum Reflex gehören, nicht gegeben werden. Schilf (Berlin). 
Koerth, Wilhelmine: A pursuit apparatus: Eye-hand eoordination. (Ein Ver- 
folgungsapparat zum Studium der Auge-Handkoordination.) Psychol. monogr. Bd. 31, 


Nr. 1, S. 288—292. 1922. 

Eine auf einer sich drehenden Scheibe befindliche vertiefte Stelle soll mit Auge und Hand 
verfolgt werden. Die Kontaktzeit zwischen Finger und Scheibe wird elektrisch angegeben. 
Es werden individuell verschiedene Kurven aufgezeichnet, deren Bedeutung noch ein intensives 
Studium erfordern. Schilf (Berlin). 

Munier, A.: De l’importance de la recherche du röflexe oculo-cardiaque chez 
les aviateurs. (Über die Wichtigkeit des Augen-Herzreflexes bei Fliegern.) Rev. 
med. de l’est Bd. 50, Nr. 4, S. 118—123. 1922. 


Verlangsamungen des normalen Herschlages, wie sie durch Druck auf den Bulbus zustande 
kommen können, sind als neuropathische Krankheitserscheinungen zu verwerten, wenn die 
Pulszahl um mehr als 10 Schläge in der Minute heruntergeht. ‚Schilf (Berlin). 


Kakakusu, 8.: Studien über antagonistische Nerven. Nr.19. Die Empfindlichkeits- 
steigerung eines vegetativ innervierten Organes nach Wegnahme des Ganglion 
cervicale superius. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, 
8. 169—178. 1922. 

Zur Prüfung der Erregbarkeitssteigerung nach Entnervung wurden die Speichel- 
drüsen des Kaninchens herangezogen. Die Speichelabsonderung wurde durch Injek- 
tion von Pilocarpin ausgelöst. Zum Vergleiche der Sekr tion der rechten und linken 
Seite führte Verf. ein passend gebogenes Glasstäbchen in die Mundhöhle ein, an dessen 
beiden Enden der Speichel an aufgewickelten Pferdeschwanzhaaren abtropfen kann. 
Nach Wegnahme des Ganglion cervicale superius ruft eine Pilocarpininjektion auf der 
Seite der Operation eine raschere und bedeutend stärkere Absonderung von Speichel 
hervor. Diese Beobachtung stellt eine neue Bestätigung von Meltzers Entdeckung 
an der Pupille dar und kann auch durch die! Meltzersche Annahme des Wegfalls 
tonischer sympathischer Hemmungsimpulse erklärt werden. Emil v. Skramlik. 

Hara, Yuzo: Der galvanische Hautreflex bei Katzen und Hunden (sog. psycho- 
galvanischer Reflex). (Operai. Abt., physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. 
f, d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 3, S. 288—290. 1922. 

Hara ist es gelungen, den Reflex bei Katzen und Hunden — bei letzteren mit 
größeren Schwierigkeiten — auszulösen. Die Versuchsanordnung geht im wesentlichen 
auf die von Schilf und Mitarbeitern (s. diese Berichte 14, 392, 13, 341) ausgearbeitete 
Methode zurück. Die Ableitung des Stromes kann natürlich nur von der sichtbaren, 
Schweiß sezernierenden Haut der Pfoten geschehen. Der Autor verweist auf eine 
spätere 'ausführlichere Mitteilung über dieses Thema mit einer genauen anatomisch- 
physiologischen Analyse. Schilf (Berlin). 

Kurs, Ken, Tohei Hiramatsu, Kenji Takagi und Masao Konishi: Über den 
Zwerehfelltonus. III. Mitt. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 6, S. 577 
bis 610. 1922. 

Die früheren Untersuchungen von Ken Kur & und Mitarbeitern waren an Hunden 
und Kaninchen angestellt. Als geeigneter erweisen sich in den neuen Versuchen Affen. 
Die Kontrolle der experimentellen Beeinflussung des Zwerchfelltonus erfolgte durch 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIV. 35 
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Röntgenaufnahmen, durch welche das Hochtreten der ihres Tonus beraubten Zwerch- 
fellhälfte nach einseitigen Denervierungen festzustellen war. Die linksseitige Exstir- 
pation des Halssympathicus oder des Bauchsympathicus oder beider zusammen machte 
nur geringe Herabsetzung des Tonus, die sich in manchen Fällen nur dadurch nach- 
weisen ließ, daß Lufteinblasung in den Magen, entgegen dem Verhalten beim normalen 
Tiere, eine Hochdrängung der linken Zwerchfellseite herbeiführte. Die Ausschaltung 
der sympathischen Innervation vermag also den Tonus nicht völlig aufzuheben, sondern 
lediglich ihn zu schwächen. Werden die Cerebrospinalwurzeln des Nervus phrenicus 
einseitig durchtrennt, unter Schonung also der im Nervenstamm verlaufenden sym- 
pathischen Fasern, so wird der Tonus ebenfalls nicht beseitigt. Durchtrennt man aber 
den Phrenicusstamm und damit sowohl die cerebrospinalen wie die sympathischen: 
Fasern, so wird die Tonusherabsetzung des Zwerchfells auf der operierten Seite eine 
sehr hochgradige, und sie wird maximal, wenn man gleichzeitig auch noch den Bauch- 
sympathicus derselben Seite entfernt. Allerdings sind diese Erscheinungen nur bei 
linksseitiger Operation durch Hochtreten des Zwerchfells gekennzeichnet, während 
rechterseits die Leber hemmend wirkt. — Aus diesen Untersuchungen gewinnen die 
Verff. eine neue Stütze der schon in früheren Arbeiten vertretenen Anschauung, "daß. 
die tonische Innervation des Zwerchfells eine doppelte sei, cerebrospinal und sympa- 
thisch. II. vgl. dies. Ber. 14, 394. Riesser (Greifswald). 

Pawloif, I. P.: Die trophische Innervation. (Physiol. Inst. Prof. I. Pawloff, 
St. Petersburg.) Festschr. z. 50jähr. Amtsjubil. d. Prof. Netschajew, Obuchow- 
Krankenh. St. Petersburg, Bd. 1, S. 1—4. 1922. (Russisch.) 

Der Autor weist auf die Mittel und Tatsachen hin, welche der klinischen Medizin 
empirisch gut bekannt sind, und denen die Physiologie keine Erklärung zu geben 
vermag. Zu solchen Erscheinungen gehören der Schock und verschiedene neuro- 
trophische Störungen. Experimentell ist es leider unmöglich, das Vorhandensein 
trophischer Nerven festzustellen. Auf Grund von Beobachtungen, welche der Verf. 
im Tierexperiment machte, gelangt er, wie auch eine Anzahl von Klinikern, zur Un- 
umgänglichkeit, die Existenz besonderer Nerven zuzugeben, welche einen Einfluß 
auf die Lokalernährung der Gewebe ausüben. Bei den Tieren, an welchen Prof. Paw- 
loff Operationen am Verdauungskanal ausführte, stellte er solche Veränderungen der 
Haut, Schleimhaut der Mundhöhle fest, welche die Klinik als trophische Erkrankungen 
qualifiziert. Außerdem beobachtete der Autor Fälle von Tetanien, Paresen, eine akut 
verlaufende ascendierende Rückenmarkslähmung, eine Erkrankung des Gehirns und 
schließlich Schockerscheinungen. P. meint, daß die von ihm erwähnten Erscheinungen 
als Reflexe von den abnorm gereizten zentripetalen Nerven des Verdauungskanals auf 
besondere hemmende trophische Nerven verschiedener Gewebe zurückgeführt werden 
müssen. Nach der Meinung des Autors ist es möglich, sich das Vorhandensein eines 
antagonistischen Paares trophischer Nerven vorzustellen, welche die Lebensfähigkeit- 
der Gewebe bald heben, bald hemmen. P. weist auf die Existenz eines solchen Paares 
von Herznerven hin, welche auf die Vitalität des Herzmuskels eine zweifache Wirkung 
ausüben, indem sie diese Lebensfähigkeit entweder heben oder reduzieren. Ihre Wirkung 
offenbart sich sogar am isolierten und blutleeren Herzen. In den Speicheldrüsen ver- 
mutet der Verf. gleichfalls die Existenz eines trophischen Nerven, dessen Einfluß in 
der Verstärkung des konstanten Lebenschemismus des Speichels besteht. Verf. weist 
auf die unerklärliche Abhängigkeit hin, welche zwischen den Erkrankungen der Haut 
und des Verdauungsapparates besteht, und umgekehrt, auf den Zusammenhang 
zwischen verschiedenen auf die Haut ausgeübten Einflüssen und Erkrankungen der 
inneren Organe (Pleura, Lungen). P. erblickt die Möglichkeit, alle diese Erscheinungen 
mit dem Vorhandensein eines antagonistischen Paares trophischer Nerven in Zu- 
sammenhang zu bringen. In diesem Fall könnte man geschilderte Erscheinungen als 
reflektorische Reize betrachten. Indem P. die altbekannnte Tatsache der Zungen- 
belegtheit bei Verdauungsstörungen anführt, spricht er die Ansicht aus, daß diese 
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Erscheinung als ein Reflex der hemmenden trophischen Nerven der Zungenschleimhaut 
qualifiziert werden kann, welcher durch das Vorhandensein von Reizmitteln infolge 
der Magenerkrankung hervorgerufen wird. Nach der Meinung des Verf. existieren 
3 Arten von Nerven, unter deren Kontrolle sich ein jedes Organ befindet: 1. Gefäß- 
nerven, 2. funktionelle und 3..trophische Nerven. Diese dreifache Kontrolle ist am 
Herzen nachgewiesen. Weitere Untersuchungen in P.s Institut über diese Frage sind 
im Gange. (Vgl. Hesse, Dleitis et Colitis gangraenosa neurotrophica alimentaria. Mit- 
teilungen aus den Grenzgebieten 85, H. 1/2, S. 205—213.) I. Jacobson. 

Roger, H.: La pathologie du systöme nerveux autonome. (Die Pathologie des 
autonomen Nervensystems.) Rev. med. Jg. 39, Nr. 4, 8.193—210. 1922. 

Die Arbeit enthält eine ausführliche Schilderung des vagotonischen Symptomen- 
komplexes, seiner pharmakologischen Reaktionen und eine Würdigung seiner Bedeutung 
für die Klinik. Hervorzuheben wäre nur die Ansicht des Verf., daß alle Organe ant- 
agonistisch auf das sympathische oder das autonome (parasympathische) Nervensystem 
wirkende Stoffe bilden, Eine den Vagus beeinflussende Substanz wurde vom Verf. in 
den Nieren nachgewiesen. Ihre Wirkung läßt sich durch die Art ihrer Gewinnung in 
zwei Komponenten zerlegen. Unterwirft man Nierengewebe der Hydrolyse in saurer 
Lösung und fällt dann die Peptone durch absoluten Alkohol aus, so wirkt die so ge- 
wonnene Flüssigkeit drucksenkend und diastoleverlängernd, Hat die Hydrolyse in 
alkalischer Lösung stattgefunden, so tritt nur eine Verlangsamung des Pulses und eine 
Vermehrung seiner Amplitude.auf. Diese Erscheinungen sind auch dadurch als Vagus- 
wirkungen gekennzeichnet, daß sie durch vorherige Atropininjektionen verhindert 
werden. Renner (Augsburg).°° 

Uyeno, K.: The sympathetic innervation of the skin of the toad. (Die sym- 
pathische Innervation der Krötenhaut.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr, 5, 8. 359 
bis 366. 1922. 

Verf. prüft die alten Angaben von Langley und Orbelli, die am Frosch gemacht 
worden waren, an der Kröte nach. E. Th. Brücke hatte nämlich nicht ganz die Be- 
funde von Langley und Orbelli bei der Kröte bestätigt finden können (1921). 
Uyeno kommt zu dem Schluß, daß seine Befunde mit denen von Langley und Or- 
belli übereinstimmen. Die Kröten wurden urethanisiert, Hemisphären und Mittelhirn 
zerstört. Das Herz wird im Gegensatz zu Brücke in der Kröte unversehrt gelassen. 
Der Rückenmarkskanal wird in seiner ganzen Länge freigelegt. Die einzelnen Wurzeln 
werden dicht an ihrer Eintrittsstelle in das Rückenmark unterbunden, zentralwärts 
durchschnitten und gereizt. Der Erfolg der Reizung wird an der Hautdrüsensekretion 
erkannt, die an bestimmten, örtlich umgrenzten Hautgebieten auftritt. Die Höhen- 
bestimmung der einzelnen Wurzeln wird an den Muskelkontraktionen erkannt, die 
bei Reizung der vorderen Wurzeln auftreten. Schilf (Berlin). 

Brüning, Fritz: Nervenlähmung und Nervenreizung in ihrer Bedeutung für 
die Entstehung trophischer Gewebsveränderungen. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 15, 
S. 729—732. 1922. 

Der Ansicht, daß die vasomotorisch trophischen Gewebsschäden die Folge einer 
Nervenlähmungsind, stellt Brüning die entgegen, daß sie als Folge einer Nerven- 
reizung anzusehen sind, Der Fortfall der Sensibilität ist von ausschlaggebender Be- 
deutung beim Zustandekommen der Ulcera. Indessen können sie auch, wie Fälle von 
Akroparästhesie und Sklerodermie zeigen, ohne das Vorhandensein sensibler Störungen 
vorkommen. Dem peripheren Gefäßnervensystem kommt eine weitgehende Autonomie 
zu, so daß auch nach Nervendurchschneidungen und Zerstörungen des periarteriellen 
Sympathicusgeflechtes die Gefäßarbeit ungestört weiter geht. Die Bedeutung der Ner- 
venreizung für die Entstehung trophischer Ulcera hat als erster Charcoterkannt, Ihm 
folgten Weir Mitchell, Leloir und neuerdings Leriche und Verf. Aus den Ver- 
suchen Lov£&ns, der bei Reizung des zentralen Saphenusstumpfes eine Verengerung, 
dann Erweiterung der Arteria saphena fand, geht hervor, daß der Gefäßtonus reflek- 
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torisch durch die sensiblen Nerven beeinflußt wird, und sie machen es wahrscheinlich, 
daß ein andauernder Reiz am zentralen Stumpf eines durchtrennten Nerven trophische 
Gewebsschäden auslösen kann. Eine Reihe von klinischen Beobachtungen, bei denen 
Leriche nach Exstirpation eines zentralen Neuroms eine Heilung der trophischen 
Ulcera erzielt hat, sprechen ebenso wie die Erfolge von B. für diese Ansicht. Entstand 
nach der Exstirpation ein Rezidiv des Neuroms, so rezidivierten auch die vasomotorisch- 
trophischen Störungen. B. fordert bei allen trophischen Ulcera die Beseitigung oder 
wenigstens Minderung des krankhaften Reizzustandes. Liegt die Ursache der vaso- 
motorisch-trophischen Störungen nicht in einem angreifbaren peripheren sensiblen Reiz, 
so kann die periarterielle Sympathektomie die gleichen günstigen Resultate haben. In 
einem schweren Falle von vasomotorisch-trophischer Neurose, der in das Gebiet der 
Akroparästhesie bzw. Sklerodermie gehörte, hat B. auf Veranlassung E. Forsters 
eine periarterielle Sympathektomie vorgenommen und erzielte völlige Heilung, die un- 
mittelbar mit Beendigung der Operation einsetzte. Walter Lehmann (Göttingen)., 

Olmsted, J. M. D.: Taste fibers and the ehorda tympani nerve. (Geschmacks- 
fasern und Chorda tympani.) (Dep. of physiol., univ. Toronto.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 34, Nr. 3, $. 337—341. 1922. 

Nach Durchschneidung der Chorda tympani: (beim Hunde) degenerieren die 
Geschmacksknospen in der Papillae fungiformes der vorderen Dreiviertel der Zunge. 
Nach Durchschneidung des N. lingualis zentral vom Zutritt der Chorda tritt keinerlei 
Degeneration ein, dagegen zeigen sich schwere Störungen der Zungenbewegungen, 
woraus gsschlossen wird, daß der Lingualis „die motorischen Fasern zu den Muskeln 
führt“! Elze (Rostock). 

Rossi, Egisto: Alcune osservazione alle teorie riguardanti lo sviluppo e la 
rigenerazione delle fibre nervose periferiche e centrali. (Einige Beobachtungen zur 
Theorie der Entwicklung und Regeneration der peripheren und zentralen Nerven- 
fasern.) (Istit.. anat. unw., Perugia.) Ann. d. fac. di med. e chirurg.,. Perugia, 
Bd. 26, Ser. 5, S. 71—76. 1921. 

Es wird der Versuch unternommen, die Theorie des Auswachsens und der diskonti- 
nuierlichen Erneuerung peripherer Nerven in eine gewisse Übereinstimmung zu bringen. 
Verf. nimmt an, daß die Zellen der Schwannschen Scheide, die sich entlang einer im 
Auswachsen begriffenen Nervenfaser ansammeln, u. a. die Aufgabe haben, Enzyme und 
Hormone abzusondern, die trophisch und zugleich richtunggebend sowie anziehend 
auf die Wachstumskugeln wirken. Er schließt das daraus, daß gleichzeitig mit der 
Degeneration des peripheren Achsenzylinders und der Markscheide in der Schwann- 
schen Scheide progressive Prozesse beobachtet werden. Für das zentrale Nervensystem 
hat man das Fehlen der Schwannschen Scheide als Ursache angesprochen, warum 
trotz vorhandener Wachstumstendenz eine Regeneration nicht aufträte. Es wird an- 
genommen, daß das Fehlen der richtunggebenden Sekretionsprodukte hierbei eine 
wesentliche Rolle spielt. - F. H. Lewy (Berlin).°® 

Marinesco, G.: Topographie des oxydases dans le systöme nerveux. (Topographie 
der Oxydasen im Nervensystem.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 20, S. 35—38. 1922. (Vgl. diese Berichte 3, 292.) 

In allen Nervenzentren sind die Oxydasen auf das Zellplasma, die Dendriten mit 
ihren Verzweigungen und auf die Anfänge der Achsenzylinder beschränkt. Da wo die 
Markscheide beginnt, hören sie auf. Die Oxydasen fehlen in den Nervenfasern der 
weißen Substanz. In den feinen Hautnerven und Nervenendorganen findet man 
Oxydasen. Man kann die Oxydasen direkt zur histologischen Darstellung dieser Ge- 
bilde verwerten. Martin Jacoby (Berlin). 

Perrin de Brichambaut, P.: Le facteur „emotivit6‘“ chez le pilote aviateur. 
(Der Faktor ‚Aufregung‘ bei Fliegern.) Rev. med. de l’est Bd. 50, Nr. 4, $. 106 
bis 115. 1922. 


Der Autor gibt an einigen Fällen Beispiele davon, daß scheinbar gesunde Flieger in kurzer 
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Zeit körperlich und geistig vollkommen zusammenbrechen können. Dieser plötzliche Zu- 
sammenbruch der Kräfte kann, wenn er während des Fluges zustande kommt, den Absturz 
des Fliegers zur Folge haben, wie es der Autor während des Krieges öfters erlebt hat. Perrin 
bezieht das plötzliche Nachlassen der Kräfte des Fliegers auf das sympathische und para- 
sympathische System. Es sei deshalb besonders bei den Fliegern auf diese beiden Nerven- 
systeme zu achten. Die Untersuchungsmethoden nach dieser Richtung hin seien: Der Augen- 
Herzreflex, Adrenalin-Pilocarpinversuch, Einatmung von Amylnitrit. ‚Schilf (Berlin). 


Spezielle Organfunktionen. 

Sinnesorgane. 

Lebermann, F.: Beobachtungen bei chemischer Reizung der Haut. (Physsol. 
Inst., Uni. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 3/4, S. 239—262. 1922. 

Verf. stellte sich zur Lösung die Aufgabe, wie die receptorischen Nerven der 
unverletzten Haut sich verhalten, wenn chemische Reize von abgestufter Stärke und 
mit möglichster örtlicher Beschränkung aufgebracht werden. Die Reizung geschah 
mit Ameisensäure, Eisessig und Essigsäureanhydrid, die in verschiedenen Konzen- 
trationsstufen mit Hilfe von feinen Capillarröhren in kleinsten Tröpfchen auf die zur 
Prüfung ausersehene Hautstelle aufgebracht wurden. Weitaus am empfindlichsten 
erwiesen sich das Scrotum, insbesondere in seinem dem Damm zunächst liegenden 
Abschnitt und die Lippenschleimhaut; es folgen Stirn und Kinn, sodann Hals, Brust 
und Bauch. An diesen zeigte sich eine stellenweise ungleiche Empfindlichkeit: Die 
unteren Teile des Halses waren empfindlicher als die oberen, die Brust lateral mehr 
als medial. Weniger empfindlich waren die proximalen, am wenigsten die distalen 
Abschnitte der Extremitäten, Handteller und Fußsohle, was sich durch die Dicke 
der Epidermis und die dauernde Beanspruchung dieser Flächen leicht erklären läßt. 
Die Unterschiedsempfindlichkeit ist im allgemeinen gering; die Empfindungen selbst 
waren zum Teil juckend, zum anderen brennend und schmerzhaft. Sie zeigen des 
öfteren einen sehr langen Anstieg bis zu ihrer vollen Intensität, seltener ein Abklingen 
während einer Beobachtungszeit von 2—5 Minuten; die Nachdauer war meist größer 
als die Latenzzeit. Weiter ist zu bemerken, daß besonders durchgreifende Unterschiede 
in der Dichte der reizbaren Orte zwischen verschiedenen Körperstellen kaum vor- 
handen sind. Es konnten im Durchschnitt 60—70 Orte innerhalb eines abgegrenzten 
Quadratzentimeters gereizt werden. An einem und demselben Hautpunkt sind sowohl 
Juck- als auch Brennempfindungen auszulösen und zwar treten die ersteren bei stär- 
kerer Reizung immer mehr in den!Hintergrund. Auf Grund dieser Feststellung stellen 
offenbar Jucken und Brennen nur verschiedene Abstufungen einer Empfindungsart 
dar; dann kann aber die Frage der Existenz besonderer Jucksinnsorgane verneint 
werden. Durch Kataphorese analgetisch gemachte Hautpartien sind auch gegen che- 
mische Reize unempfindlich und vermitteln weder Jucken noch Brennen. Der gleiche 
Erfolg wird durch subeutane Novocaininjektion ausgelöst. Kälte setzt die chemische 
Empfindlichkeit der Haut stark herab, Wärme erhöht sie, wobei wahrscheinlich die 
dadurch bedingten Veränderungen der Hautdurchblutung eine große Rolle spielen. 
Das gleiche gilt von der Herabsetzung der chemischen Erregbarkeit durch Einwirkung 
von Druck. Die Reaktionszeiten der chemischen Empfindung sind ziemlich unab- 
hängig von Reizstärke und Reizort, nehmen aber bei fortgesetzter Reizung eines 
Hautpunktes dauernd ab. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Lufkin, H. M.: Cutaneous localization and the „attribute of order“. (Über 
Hautlokalisation.) (Psychol. laborat., Cornell univ., Ithaka.) Americ. journ. of psychol. 
Bd. 33, Nr. 1, 8. 128—134. 1922. - 

Vorliegende Untersuchung richtet sich gegen die Aufstellungen von Watt, daß auf 
der Haut jede Nervenendigung und jeder Berührungspunkt von dem anderen unter- 
schieden werden kann, außer wenn zwei Punkte so dicht beieinander liegen, daß eine 
isolierte Reizung unmöglich ist. Nach Ansicht des Verf. ist die Lokalisation weniger 
auf die Empfindung als auf die Wahrnehmung zurückzuführen. Zrich Stern (Gießen)., 
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Hausmann, Theodor: Berührungsempfindung und Druckempfindung, insbe- 
sondere die tiefe Druckempfindung. Ein Beitrag zur Tastkunde. Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 6, S. 611—628. 1922. 

In dieser vorwiegend theoretischen Abhandlung beschäftigt sich Verf. mit den 
reinen Berührungs- und den Drucksinnesempfindungen. Er gelangt dabei auch auf 
Grund eigener sinnesphysiologischer Beobachtungen zu dem Schluß, daß die von 
Strümpell und von Head postulierte tiefe Druckempfindung zu Recht besteht. 
Als Beleg für diese Folgerung führt er z. B. an, daß man mit der Zunge, auf der der 
Raumsinn so außerordentlich hoch entwickelt ist, den Puls nicht tasten kann und 
zwar darum nicht, weil ihr eine tiefe Druckempfindung abgeht. Ferner wird als sehr 
wahrscheinlich angenommen, daß der Haut selbst sowohl eine Berührungsempfindung, 
die ohne Deformation der Gewebe entsteht, als auch eine durch Deformation zu- 
stande kommende Druckempfindung zukommt. Emil v. Skramlik (Freiburg). 

Ten Horn, C.: Weitere Beobachtungen an Sauerbruchschen Operationsstümpfen. 
Über Muskelsensibilität und Muskeldissoziation. (Chirurg. Univ.-Klin., München.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 169, H. 3/4, 8. 175—184. 1922. 

Als Ergebnis dieser neuen Beobachtungen an kanalisierten Stümpfen sind hervor- 
zuheben: 1. Erweiterte Zahlenreihen über die Untersghiedsempfindlichkeit für ge- 
hobene Gewichte, die z.B. für den Biceps 1:18, Triceps 1:14, Pectoralis major 
1:25, die Unterarmflexoren 1:15, die Unterarmextensoren 1 : 12 im Durchschnitt 
beträgt. 2. Die Unveränderlichkeit der Muskelempfindungen trotz Sehnendurch- 
trennung. Da die Unterschiedsempfindlichkeit vor und nachher die gleiche war, so 
scheint es gleichgültig zu sein, ob der Muskel seinen Ansatz am Knochen findet oder 
ob ihm der bewegliche Hautkanal mit eingebrachtem Stift als neuer künstlicher Ansatz 
gegeben wird. 3. Die Abnahme der Stereognosie der Muskelkanäle durch längeres 
Tragen der Prothese, die darauf zurückzuführen ist, daß die Haut durch die Belastung 
dicker und derber wird. 4. Einige Bemerkungen über Muskeldissoziation, die darin 
besteht, daß durch Übung das gewohnheitsmäßige Zusammenwirken bestimmter 
Muskelgruppen teilweise oder ganz aufgehoben wird. Als sehr fördernd für diesen 
Vorgang haben sich bewährt: einmal der schwache galvanische Strom, der isolierte 
Muskelzuckungen ermöglicht, dann eine sehr langsam steigende Belastung der Kanäle: 
Wird diese nämlich rasch vergrößert, so fließt der dafür notwendige intensivere moto- 
rische Impuls gewissermaßen wieder in die alten Bahnen hinein. Emil v. Skramlik. 

Zwaardemaker, H.: Odeur et chimisme. (Geruch und chemische Konstitu- 
tion.) (Laborat. de physiol., unw., Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme 
et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 336—8354. 1922. 

Verf. entwickelt in dieser theoretischen Abhandlung außerordentlich interessante 
Zusammenhänge zwischen dem Geruch einer chemischen Substanz und ihrer Kon- 
stitution, wobei besonders hingewiesen wird auf das Gewicht der im Molekül vertre- 
tenen Gruppen in Stoffen aus homologen Reihen, z. B. der Alkohole oder Aldehyde. 
Die Geruchsintensität einer Substanz kann als abhängig betrachtet werden von ge- 
wissen additiven Eigenschaften der Materie: einer mittleren Flüchtigkeit und Diffu- 
sionsfähigkeit, einer großen Befähigung zur Absorption an der Wasseroberfläche und 
einer Löslichkeit in Lipoiden. Die Qualität des Geruches dagegen ist abhängig vom 
inneren Aufbau des Moleküles. Die natürlichen Gruppen der riechenden Substanzen, 
wie sie auf Grund von Erfahrungen über die Ermüdung bestimmt wurden, sind charak- 
terisiert durch die spezifisch odoriphoren Gruppen und die Zahl der Gruppen im all- 
gemeinen sowie ihrer Verteilung und relativen Größe im Molekül. Emil v. Skramlik. 

Martin Calderin, Antonio: Nuestros estudios experimentales sobre la Fisiologia 
de la olfaciön. (Experimentelle Studien über die Physiologie des Geruchssinns.) 
Siglo med. Bd. 69, Nr. 3565, S. 365—867 u. Nr. 3566, 8. 395-397. 1922. (Spanisch.) 

1. Die Stärke der Geruchsempfindung für irgendeinen Stoff hängt ausschließlich 
ab von dem Grade seiner Löslichkeit in der wässeıigen Schicht, welche die Riechzelle 
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umgibt, und in den Lipoiden, welche das Protoplasma und die Membran der Zelle 
zusammensetzen. 2. Diese Eigenschaft muß als ‚‚Riechfähigkeit“ (‚Capacidad olorosa“) 
bezeichnet werden und ist in jedem Falle proportional dem erwähnten Grade der Lös- 
lichkeit oder Verteilung. 3. Dieses Verhältnis der Löslichkeit zu der Stärke der Geruchs- 
empfindung, d.h. die „Riechfähigkeit‘“ eines Stoffes, kann nur auf die Körper an- 
gewendet werden, welche eine und dieselbe chemische Reihe und ihre Isomeren bilden. 
— Die Riechfähigkeit eines Stoffes ist am allerstärksten, wenn beide Löslichkeiten 
groß sind; sie ist immer noch erhöht, wenn bloß die Lipoidlöslichkeit groß ist; sie 
nimmt weiter ab, wenn nur die Wasserlöslichkeit groß ist, und hört schließlich ganz 
auf, wenn beide Löslichkeiten herabgesetzt sind. — In einigen Fällen treten Ab- 
weichungen auf: so z. B. ist Aceton sowohl wie Methylalkohol in Wasser und in Ricinusöl 
außerordentlich löslich, und doch riecht letzterer gar nicht, das Aceton dagegen sehr 
stark. In solchen Fällen spielen in vivo besondere Faktoren mit, die in vitro nicht 
existieren. — M. Calderin stellte seine Versuche mit verschiedenen Alkoholen an 
und verwendete als Lösungsmittel physiologische Kochsalzlösung (0,7%) und Ricinusöl, 
welch letzteres sich besser eignet als Olivenöl, da in ihm die Stoffe dieselbe Löslichkeit 
haben wie in den Lipoiden. Zum Messen der Riechfähigkeit wurde das Olfaktometer 
von Zwaardemaker benutzt. Paul Hänel (Bad Nauheim-Bordighera).°° 

Magitot, A.: Hypertension oculaire par irritation experimentale de l’iris. (Ver- 
mehrung des Augendruckes durch experimentelle Reizung der Iris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 582—583. 1922. 

Bei den manometrischen Augendruckmessungen verschiedener Autoren traten 
öfter Störungen auf, die von den einen auf anormale Reizbarkeit des Versuchstieres, 
von anderen auf schlechte Lage der Manometerkanüle in der Vorderkammer zurück- 
geführt wurden. Magitot machte an einer chloralisierten Katze folgende Beobach- 
tungen. Zu Anfang des Versuches, als die Spitze der eingeführten Kanüle frei im 
Kammerwasser lag, betrug der Druck 30 mm Hg. Es wurde nun im Laufe des Versuches 
die Kanüle in Berührung mit der Iris gebracht, so daß sie an ihr rieb. In 3 Minuten 
stieg der Druck auf 42, in 7 Minuten auf 56 mm Hg. Nachdem die Nadel wieder von 
der Iris fortgebracht war, sank der Augendruck in 20 Minuten auf 30 mm herab. Der 
Aortendruck blieb während der ganzen Zeit unverändert. Die Steigerung des Augen- 
innendruckes wird auf eine irritative Gefäßerweiterung zurückgeführt. Comberg., 

Mestrezat, W. et A. Magitot: Sur la nature de P’humeur aqueuse de 
seconde formation chez l’homme. (Über die Natur des regenerierten Kammerwassers 
beim Menschen.) (Laborat. de phsyvol., Inst. Pasteur et clin. opht., Lariboisiere, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 657—659. 1922. 

Mit einer neuen Methode, Trichloracetessigsäure (veröffentlicht in Annal. d’ocu- 
listique und Bull. de la soc. de chimie biologique 1922), kann Verf. die Eiweißmenge 
selbst in so kleinen Flüssigkeitsmengen wie einem einzigen Tropfen und mit einer Ge- 
nauigkeit von 2—3 cg auf den Liter bestimmen. Mit dieser Methode hat Verf. das pri- 
märe und sekundäre Kammerwasser in 6 Fällen von Opticusatrophie untersucht. Er 
findet im normalen Kammerwasser einen Eiweißgehalt von 0,2 g (0,1—0,3) auf den 
Liter; im sekundären Kammerwasser ist er verschieden je nach dem Zeit- 
punkt der zweiten Punktion, nämlich durchschnittlich nach 25 Minuten: 0,5; 
30 Minuten: 0,8; 40—45 Minuten: 1,83; 1 Stunde: 1,15; 3 Stunden: 0,25 g per Liter 
Kammerwasser. Aus seinen Versuchen schließt der Verf., daß ein prinzipieller Unter- 
schied zwischen dem sekundären Kammerwasser bei Menschen und Tieren nicht bestehe; 
es handele sich nur um einen gradweisen Unterschied. Hagen (Kristiania)., 

Weekers, L.: Contribution ä P’origine de ’humeur aqueuse. (Der Ursprung 
des Humor aqueus.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 200 
bis 212. 1921. 


Das nach parenteralen Gaben von Fluorescin auftretende Ehrlichsche Phänomen wird 
unter neuer Versuchsanordnung (Beobachtung von Tieren in Seitenlage, ferner von iridekto- 
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mierten Tieren, endlich bei verschiedenartiger intraokulärer Gabe des Fluoreseins) zur Be- 
antwortung der Frage herangezogen. 

Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß der Humor aqueus ein Sekretionspeoduikt der 
hinteren Irisfläche ist, daß eine Strömung des Humor aqueus besteht, und daß derselbe 
von der Vorderfläche der Iris resorbiert wird. Menze (Frankfurt a. O.)., 


Horovitz, Karl: Größenwahrnehmung und Sehraumrelief. (I. physikal. Inst., 
Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 6, S. 629—646. 1922, 

Der Sehraum des ruhenden Auges ist als ein Relief darzustellen. Die Formeln 
der Reliefperspektive ergeben die Erscheinungen der scheinbaren Vergrößerung eines 
unter konstantem Gesichtswinkel gesehenen Gegenstandes in weiterer Ferne, ferner des, 
scheinbaren Schneidens paralleler Geraden und schließlich der Überschätzung von 
Steilheiten. Diese letzte läßt sich leicht nachprüfen, indem man einer in unmittel- 
barer Nähe des Beobachters aufgestellten, um eine frontale Achse drehbaren Scheibe 
diejenige Neigung gibt, daß sie zu einer fernen geneigten Scheibe parallel erscheint. 
Unsere optischen Wahrnehmungen entsprechen beim normalen Sehen den Relief- 
formeln unter der Annahme, daß das betrachtende Auge sich in der Kongruenzebene 
befindet, der erste Augpunkt also mit dem Ort des betrachtenden Auges (Gesichts- 
punkt) zusammenfällt. Die möglichen Veränderungen im Sehraum können im Relief 
entweder durch eine Veränderung der Relieftiefe oder durch eine Verlegung des Gesichts- 
punktes zum Ausdruck gebracht werden. Bei festgehaltenem Gesichtspunkt und Ände- 
rung der Relieftiefe ändern sich die Reliefgrößen im gleichen Sinne. Verlegung des 
Gesichtspunktes bewirkt in einem Falle eine Vergrößerung und ein Näherrücken 
des Reliefbildes, im anderen Falle ein Hinausrücken und gleichzeitige Verkleinerung. 
Für die Änderung des Sehraumes kommt außer den Abbildungsbedingungen als solchen 
noch ein weiterer Faktor in Betracht: die Änderung der akkomodativen Einstellung. 
Tatsächlich lassen sich Mikrospie (Verkleinerung mit scheinbarem Fernerrücken) 
und Makropsie (Größerwerden mit scheinbarem Näherrücken) z. B. nach Einträufeln 
von Atropin bzw. Pilocarpin ins Auge erklären, wenn wir annehmen, daß der Gesichts- 
punkt verlegt wird; übermäßige Akkomodation entspricht einer virtuellen Annäherung, 
allzu geringe Akkomodation einer virtuellen Verlegung des Gesichtspunktes nach 
rückwärts. Die Innervationsimpulse zu derartigen abnormen Akkomodationsein- 
stellungen können durch verschiedene Änderungen der Abbildungsbedingungen aus- 
gelöst werden, z. B. infolge teilweiser Störung des Augenmuskelapparates, bei zuerst 
beidäugiger, danach einäugiger Betrachtung eines Objektes, bei monokularer Beob- 
achtung eines entfernten Gegenstandes durch eine Röhre. Die beiden letztgenannten 
Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß die Versuchsperson in einer Dunkel- 
kammer saß und eine Scheibe aus Pergamentpapier von ca. 8 cm Durchmesser be- 
trachtete, die sich in ca. 6 m Entfernung in einem Raum mit gedämpften Tageslicht 
befand und von einer mattierten Glühlampe gleichmäßig beleuchtet war. Sowohl bei 
Verdecken des einen Auges wie bei einäugiger Betrachtung durch eine schwarze oder 
weiße Röhre schien das Objekt in der Regel kleiner zu werden und in die Ferne zu 
rücken. In beiden Fällen wird die Pupille größer und dadurch wachsen die Zerstreu- 
“ ungskreise. Für die scheinbare Verkleinerung ist aber die Pupillenerweiterung als 
solche nicht maßgebend, denn ein Kleinerwerden tritt auch ein, wenn Rauchgläser 
so weit entfernt vor das Auge gehalten werden, daß die Pupillen sich kaum wesentlich 
ändern und nur die Sehschärfe herabgesetzt wird. Ebenso wurde Verkleinerung beob- 
achtet bei Blendung des nichtbeobachtenden Auges oder auch bei direkter Blendung, 
also bei Verengerung der Pupillen und gleichzeitiger Herabsetzung der Sehschärfe. 
Bei Atropinisierten und Versuchspersonen mit lichtstarren Pupillen war der Erfolg 
derselbe. Diese Versuche zeigen, daß eine Änderung der Sehschärfe mit einer Änderung 
der Größenwahrnehmung verbunden ist. Einer besonderen Erklärung bedürfen die 
Versuche mit Vorsetzen einer Röhre, bei denen die Sehschärfe durch Abblendung des 
seitlichen Lichtes erhöht wird; hier scheint die Verkleinerung des Gesichtsfeldes einen 
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Einfluß auf den Größenmaßstab der Netzhaut im Sinne einer scheinbaren Verkleinerung 
auszuüben. Im gleichen Sinne wirkt eine Verkleinerung der Eintrittspupille durch 
Vorsetzen einer engen Lochblende (sog. stenopäische Lücke). In allen Fällen aber 
handelt es sich um eine Änderung der Abbildungsbedingungen, und der dadurch aus- 
gelöste allzu große Akkomodatignsimpuls erklärt das Zustandekommen der Mikrospie. 
Dabei muß angenommen werden, daß regelmäßig so stark akkomodiert wird, als es 
möglich ist, ohne dadurch das Bild unschärfer zu machen. Fruböse (Marburg). 

Du Nouy, P. Lecomte: Energy and vision. (Energie und Sichtbarkeit.) (Labo- 
rat. of the Rockefeller inst. for med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 3, Nr. 6, S. 743—764. 1921. 

Verf. bestimmt von neuem die Energiemengen, die bei verschiedenen Wellenlängen 
zur Auslösung einer schwellenmäßigen Lichtempfindung erforderlich sind. 

Methodik. a)Energiemessung: Er mißt thermoelektrisch die horizontale Strahlungs- 
energie (87 Watt) der benutzten Nernstlampe und mit einem Steinsalzprisma ihre spektrale 
Energieverteilung. Durch graphische Integration der Verteilungskurve wird das Verhältnis 
der sichtbaren Energie der Lampe (von 0,4 u bis 0,7 bzw. 0,8 «) zur gesamten (von 0,4 « bis 
7 «) im Betrage von 3,16 bzw. 4,35% gefunden; d. h. also 2,75 Watt von 0,4 u bis 0,7 u. Aus 
dem Lampenabstand (103 cm) von der Thermonadel bzw. dem Auge, der Energieverteilungs- 
kurve, der Dispersionskurve und den Spaltgrößen ergibt sich dann die Energie des jeweils 
im Okularspalt eingestellten Wellenlängenbereichs, wobei noch Korrekturen für die Absorption 
im Prisma und an drei Goldspiegeln im Spektralapparat anzubringen sind. Die durch den 
Okularspalt zur Beobachtung ausgeschnittenen Wellenlängenbereiche hatten eine beträchtliche 
Breite: z. B. 26 uu in den Gegend von 550 uu. — b) Schwellenmessung: Die für die 
Schwellenwerteinstellung erforderliche Lichtschwächung geschah grob durch Vorsetzen sorg- 
fältig vorbereiteter weißer Papierblätter vor den Spalt, von denen jedes die auffallende Energie 
auf 1/,, reduzierte, und fein mittels eines zweiten Spalts mit Mikrometerteilung, der quer vor 
dem ersten angebracht war. 

Bei 18 Personen wurde die Schwelle teils nach 8, teils nach 25 Minuten Dunkel- 
aufenthalt an einem Feld eingestellt, dessen Netzhautbild eine Größe von 0,01 qmm 
hatte, und zwar bei Dauerbelichtung im aufsteigenden Verfahren bis zum deutlichen 
Verschwinden und Wiederauftauchen des Flecks bei unwissentlichem Verdecken der 
Lichtquelle. Ob besonderer Wert auf sorgfältige foveale Fixation des Feldes gelegt 
wurde, gibt Verf. nicht an. (Die Lage des Schwellenenergieminimums bei 0,55 z. und 
die Steilheit des Energieanstiegs zwischen 0,55 und 0,4 u sprechen dafür; dagegen 
spricht, daß bei seinen Versuchspersonen die Schwellen nach 25 Minuten Dunkel- 
aufenthalt noch auf etwa !/, ihres Wertes nach 8 Minuten heruntergegangen sind, denn 
die foveale Dunkeladaptation ist nach 8—10 Minuten praktisch beendet; ferner spricht 
der sehr geringe relative Reizwert der roten Lichter 0,65 u und 0,68 u dagegen, der nur 
rund !/,„ des mehrfach anderweitig foveal festgestellten beträgt. Druckfehler der 
Exponenten? Ref.) — Verf. fand bei seinen weiblichen Beobachtern höhere Schwellen 
als bei den männlichen, bzw. daß jene zur Erreichung derselben Schwellen längere 
Dunkeladaptationszeit brauchen. Seine absoluten Werte (Mittelwerte) der Schwellen- 
energien stimmen der Größenordnung nach mit denen Langleys überein und sind 
folgende (25 Minuten Dunkeladaptation, sichtbare Strahlung von 0,4 v bis 0,8 u ge- 


rechnet): 


Wellenlänge u... . . | 0%] 05 | 0585| 06 | 06 | 07 
Schwellenenergie-Erg pro 
Bekmaa 2 _ 3,85x10-7|1,6x10-8| 3x10-? |2,2x10-72,7x10-°|2,5x10-5 


(Das tatsächlich bei fovealer Beobachtung erreichbare Energieminimum repräsen- 
tieren Verf. Werte nicht, da er das Optimum der Feldgröße — unter 2 Minuten — 
und Einwirkungszeit — unter !/, Sekunde — nicht berücksichtigt hat; vgl. hierzu die 
Messungen von v. Kries und die von Boswell, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 41, 373. 1907 
und 42, 299. 1908, zwei Arbeiten, die Verf. nicht zu kennen scheint, Ref.) Ferner gibt 
Verf. an, daß er „bei Verwendung derselben Technik“ für die Schwellenenergie von 
weißem Licht (Nernstlampe, Dauereinwirkung und Zugrundelegung der Gesamt- 
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strahlung) den Wert 3,8 x 10-1! Erg pro Sekunde gefunden habe. (Dieser Wert ist 
unwahrscheinlich niedrig, denn er beträgt nur etwa !/, des von v. Kries unter den 
optimalen Bedingungen für Dämmerungssehen gemessenen. ‘Falls Verf. seine Messung 
mit Weiß auch unter denselben physiologischen Beobachtungsbedingungen [Fixation, 
Adaptation usw.] angestellt hat, wie die an den Spektrallichtern, so ist der Wert un- 
möglich, denn er könnte dann nur größer sein, als der mit der optimalen Strahlung 
um 0,55 u gefundene. Eine Überschlagsrechnung ergibt den ungefähren Wert: auf 
das mit 0,55 u bezeichnete Strahlengemisch Verf. fällt im Nernstlicht rund 1/,; des 
Helligkeitswerts und !/,, des Energiewerts der sichtbaren Strahlen und etwa Y/gyn der 
Energie der, Gesamtstrahlung. Unter denselben Beobachtungsbedingungen hätte Verf. 
demnach für die sichtbare Schwellenenergie von Weiß einen rund 6 mal, für die Gesamt- 
energie einen etwa 120 mal so hohen Betrag erwarten können, wie für die Schwellen- 
energie von 0,55 u. Der von Verf. für Weiß [Gesamtstrahlung] mitgeteilte Wert ist 


nahe 1/,o000 des nach seinen Zahlenangaben zu schätzenden. Ein Druckfehler des 


Exponenten ist hier nicht anzunehmen, da Verf. mit seinem Wert noch eine Berechnung 
auf Grund der Quantentheorie anstellt. Ref.) Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Goldmann, H.: Messende Untersuchungen über den Geltungsgrad spektraler 
Farbengleichungen. Zugleich ein Beitrag zur Experimentalkritik der Dreikompo- 
nentenlehre des Farbensinnes. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 5, S. 491—526. 1922. 

Optische Gleichungen, welche hergestellt wurden am Prager Spektrallichtermisch- 
apparat nach E. Hering zwischen einem homogenen Spektrallicht und einem Gemisch 
zweier Spektrallichter, die ein urfarbiges Licht (Urgelb, Urgrün, Urblau im Sinne 
Herings) zwischen sich fassen, zeigen — wenigstens für einen relativ blausichtigen 
sog. protanomalen Beobachter — einen unvollständigen Geltungsgrad. Sie erweisen 
sich als bloße Tongleichungen, in denen die Binärhälfte minder satt bleibt. Nur durch 
Zumischung weißen Lichtes zur Homogenhälfte ist vollständige Gleichheit zu erzielen. 
Bei einer ausgedehnten Untersuchung und genau messender Charakterisierung solcher 
Gleichungen haben sich im Spektrum mit voller Deutlichkeit 3 Häufungsmaxima 
für Sättigungsdifferenz und damit 3 durch optimale Farbsättigung ausgezeichnete 
Punkte ergeben, welche bei Untersuchung zur selben Zeit für das einzelne Individuum 
mit dessen 3 urfarbigen Spektrallichtern übereinstimmen. Die Lage des Sättigungs- 
maximums und parallel damit der urfarbigen Stelle im Grün zeigt eine charakteristische 
Variation. Der Linienzug der Spektralfarben im Farbenfelde bzw. die Umgrenzungs- 
linie ihrer Farbenfläche zeigt demnach entsprechend den 3 urfarbigen Kardinalpunkten 
deutliche Ecken, zwischen denen (relativ) gerade Strecken verlaufen. Als Farbenfläche 
ergibt sich nicht ein Dreieck, sondern ein Viereck, dessen vierte Ecke dem im Spektrum 
fehlenden Urrot entspricht. Es sind 4 paarweise gekoppelte Receptoren oder Elementar- 
reagenten im Sehorgan zu erschließen. Aus der bloßen Tatsache des dreidimensionalen 


Charakters unseres Farbensystems und der Gültigkeit des Newtonschen Mischungs- 


gesetzes (d. h. der Mischbarkeit aller Farbentöne aus 3 passend gewählten Lichtern) 
ist weder für die Heringsche noch für die Young - Helmholtzsche Theorie des 
Farbensinnes etwas Entscheidendes auszusagen. Den Forderungen des Dimensional- 
charakters des Systems genügen eben beide. Hingegen entspricht nur die erstere Theorie 
mit der Statuierung einer Koppelung von je 2 der 4 Grundfarben der durch die vor- 
stehende Untersuchung begründeten Forderung einer Viereckform der Spektralfarben- 
fläche. M. H. Fischer (Prag). 

Boehmig: Über das zentrale Farbenunterscheidungsvermögen nach körper- 
lichen Anstrengungen. Vorl. Mitt. Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 26, 
S. 962. 1922. 

Nach starker körperlicher Anstrengung fand sich regelmäßig eine Herabsetzung 
des Farbenunterscheidungsvermögens für Rot und Grün und Andeutung eines kleinen 
relativen zentralen Skotomes für die gleichen Farben. Das Skotom verschwand nach 
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wenigen Minuten wieder, längste Dauer 20 Minuten. Alkohol- und Tabakgenuß, auch 
mäßigen Grades, verstärken die Störung, die zurückgeführt wird auf toxische Beein- 
flussung des papillomaculären Bündels im Sehnerven durch Umsatzstoffe im Muskel- 
gewebe. Als solche „Ermüdungsstoffe‘“ sind u. a. bekannt: Milchsäure, freie oder an 
saure Salze gebundene organische. Phosphorsäure und Keratin. Meesmann (Berlin). 
Riekel, August: Psychologische Untersuchungen an Hühnern. (Über den Ver- 
gleichsvorgang und damit zusammenhängende Fragen, besonders auch über das 
Farbensehen der Hühner.) (Psychol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt : Zeitschr. f. Psychol. Bd. 89, H. 1-3, $. 81—115. 1922. 
Versuchsanordnung: Von zwei Platten (12 x 30cm) ist die eine zur Hälfte mit 
dunkelgrauem, zur anderen Hälfte mit mittelgrauem, die andere zur Hälfte mit einem 
gleichen mittelgrauen, zur anderen Hälfte mir hellgrauem Papier beklebt. Die Helligkeits- 
differenz zwischen dem Dunkelgrau und Mittelgrau ist ebenso groß wie diejenige zwischen 
dem Mittelgrau und Hellgrau. Hühner werden darauf dressiert, Körner, dieihnen auf der Platte 
Dunkelgrau-Mittelgrau vorgelegt werden, nur vom mittelgrauen Feld zu nehmen; wenn sie nach 
den auf Dunkelgrau liegenden Körnern picken wollen, erhalten sie vermittels Kupferdrähten, 
‚ die auf dem Boden des Käfigs verlaufen und mit einem Induktionsapparat verbunden sind, 
elektrische Schläge. Der Versuchsleiter befindet sich in einem Versteck und auch sonst wird 
‚auf das Vermeiden von Fehlerquellen sorgfältig geachtet. 


Nach etwa 100-800 Versuchen (täglich 50 Versuche) unterschieden die Hühner 
das erlaubte (hellgraue) Feld sicher von dem verbotenen (dunkelgrauen). Nun wurde 
ihnen die andere Platte (Mittelgrau-Hellgrau) mit Futterkörnern vorgelegt. Sie pickten 
die Körner nicht vom mittelgrauen (mit dem Dressurgrau identischen), sondern vom 
hellgrauen Felde. Verf. schließt daraus, daß nicht das Erinnerungsbild des absoluten 
Helligkeitswertes, sondern das „Übergangserlebnis der Aufhellung‘“ beim Vergleich 
der beiden Felder für die Reaktion maßgebend ist. In anderen Versuchsreihen wurde 
mit analogem Erfolg auf das dunklere Feld dressiert. — Beim Vergleich bunter Farben 
(nach derselben Methode durchgeführt) richteten sich die Hühner weniger nach dem 
Farbton als nach dem Helligkeitswert. War beispielsweise die eine Platte mit einem 
dunkelroten und einem mittelgrauen Felde versehen, und wurden die Hühner 
an solchen Platten auf Mittelgrau dressiert, so wählten sie an einer anderen Platte, 
die mit Mittelgrau (Dressurgrau) und Hellgrün bedeckt war, das hellere, somit das 
hellgrüne Feld. ‚Wahrscheinlich haben die Helligkeitswerte der Farben für die Hüh- 
ner eine größere biologische Bedeutung als die eigentlichen Farbwerte.‘“ — Ein völlig 
entsprechendes Resultat wurde bei Verwendung verschieden großer Figuren erzielt 
(3 Quadrate aus Pappe mit den Seitenlängen 12cm, 8cm und 5,4cm). Auch hier entschied 
das Huhn nur nach den „Übergangserlebnissen“, d. h. es wählte nach Dressur auf das 
kleinere Quadrat jeweils das kleinere Quadrat, ohne Rücksicht auf seine absolute Größe. 
Zu einem analogen Ergebnis führte die Dressur auf Winkel von verschiedener Größe, 
wogegen Versuche mit Strecken von verschiedener Länge (sehr schmale Rechtecke 
von 20, 10 und 5cm Länge) ergebnislos verliefen. — Die geschilderten Resultate 
wurden auch dann erzielt, wenn die verschieden hellen (bzw. verschieden farbigen usw.) 
Objekte nicht paarweise nebeneinander, sondern nacheinander dargeboten wurden. 
Eine „Strukturfunktion‘ ım Sinne Koehlers kommt also nicht in Betracht. — Ver- 
gleichende Versuche wurden an 2—6jährigen Kindern angestellt. Zur „Dressur“ 
diente Kakaopulver, welches auf dem erlaubten Teil der Platte mit Zucker versüßt, 
auf dem verbotenen Teil mit schwefelsaurem Chinin verbittert war. Die Versuche 
fielen bei den jüngeren Kindern im wesentlichen ebenso aus wie bei den Hühnern, 
während sich die älteren Kinder teilweise an die absoluten Merkmale des Dressurfeldes 
hielten. Hierbei war ein Einfluß der Sprache deutlich erkennbar; so urteilten die 
Kinder beim Vergleich von Figuren bedeutend früher absolut als beim Vergleich von 
Farbnuancen, weil die sprachliche Bezeichnung für Größen früher vorhanden ist als 
die für Farben. — Die von C. v. Heß gefundene „Blaublindheit“ der Hühner wird 
bestätigt. Es ist zwar eine Blauempfindlichkeit der Hühneraugen vorhanden, sie steht 
aber hinter derjenigen des menschlichen Auges erheblich zurück. K. v. Frisch. 
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Hartridge, H.: A Critieism of Wrightson’s Hypothesis of Audition. (Eine Kritik 
der Wrightsonschen Hörtheorie.) (Physiol. Laborat., Cambridge.) Brit. Journ. of 
Psychol., Gen. Sect. Bd. 12, Pt. 3, 8. 248—252. 1921. 

Wrightsons Theorie behauptet: Die Abstände der ausgezeichneten Punkte 
einer zusammengesetzten Welle (Maxima, Minima, Durchschnittspunkte) entsprechen 
annähernd den Wellenlängen der Primärtöne, ihrer Obertöne und Kombinationstöne ; 
das Ohr nimmt die Zeitintervalle zwischen den ausgezeichneten Punkten als Töne 
wahr. Boring und Titchener (Amer. Journ. of Psychol. 31, 101. 1920) haben darauf 
hingewiesen, daß die Kombinationstöne nach dieser Theorie um eine Oktave zu tief 
werden und neben einem reinen Ton auch noch seine tiefere Oktave gehört werden 
müßte. Hartridge zeigt, daß willkürlich angenommene Wellenlängen sich den Ab- 
ständen der ausgezeichneten Punkte ebenso genau annähern, wie die von Wrightson 
angenommenen Komponenten und daß die Abstände (innerhalb der zugelassenen 
Fehlergrenze) eine große Zahl unharmonischer Komponenten erwarten lassen, dagegen 
nicht alle beobachtbaren Kombinationstöne. Damit sind die Züge von Wrightsons 
Theorie, die sie von verwandten Theorien wie der Rutherfords unterscheiden, hin- 
fällig und gegen jene gelten dieselben Einwände wie gegen diese. 

v. Hornbostel (Steglitz). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Combiesco, D.: Sur la gölifieation des sörums par P’aldöhyde formique. (Über 
die Gallertbildung der Sera durch Formol.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 22, S. 155—156. 1922. 

Besprechung der Ergebnisse früherer Autoren. 15 Scharlachsera gaben 3 mal eine positive 
Formolreaktion, eines davon [gleichzeitig positive WaR. Dieser Kranke hatte eine Lues. 
Von 10 Erysipelkranken gaben 7 die Formolreaktion, keiner eine positive WaR. Die Formol- 
reaktion von Gat6 und Papacostas ist nicht spezifisch für Lues. von Gutfeld (Berlin). 

Levaditi, C. et S. Nicolau: Assoeiation entre ultravirus, eutovaceine, neuro- 
vaceine et &pithelioma des oiseaux. (Assoziation zwischen Ultravirus, Cutovaccine, 
Neurovaceine und Vogelepitheliom.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 20, 8. 2-5. 1922. 

Die Untersuchungen über das Vaccinevirus und über das Ultravirus des Vogel- 
epithelioms haben gezeigt, daß zwischen Virusarten mit Affinität zum Ekto-Neuroderm 


eigenartige Beziehungen bestehen. 

Zunächst konnte gezeigt werden, daß auch das Epitheliomvirus auf das Zentralnerven- 
system eine Wirkung ausübt, wie es seiner dermotropen Eigenschaft entsprechend anzunehmen 
war. Impft man Hühner intracerebral mit Epitheliomvirus, so zeigt das Gehirn Veränderungen, 
ähnlich wie das Hirn des Kaninchens bei der Vaccineencephalitis. Das Ovarium eines intravenös 
infizierten Huhnes ist für ein normales Huhn intracerebral virulent. Das Epitheliomvirus 
besitzt also, ebenso wie das Vaccinevirus, Affinität zum Zentralnervensystem und zu den Keim- 
zellen. Ferner ruft es auch auf der rasierten Kaninchenhaut Efflorescenzen hervor. Anderer- 
seits macht auch das Vaccinevirus bei Hühnern (scarifizierter Hahnenkamm) Hauterschei- 
nungen. Beide Virusarten haben also in ihrer Wirkungsweise große Ähnlichkeit miteinander. 
Neurovaccine ist bei Verimpfung auf den scarifizierten Hahnenkamm ohne erkennbare Wirkung. 


Cutovaceine (d. i. eine Neurovaccine, die 1—2 Passagen über Kaninchenhaut durchgemacht 


hat) ruft dagegen pustulöse Efflorescenzen hervor, die für Kaninchen virulent sind. 
Daraus folgt, daß dasselbe Ultravirus seine Eigenschaften ändern kann, 


je nach dem Gewebe, an das man es angepaßt hat. 

Die Cutovaccine ruft beim Huhn wie beim Kaninchen einen dauernden refraktären 
Zustand hervor. Bei den Assoziationsversuchen wurde folgendes festgestellt: Impft man Cuto- 
vaccine auf ein Epitheliom des Hahnenkammes, so bleibt sie dort länger virulent als auf dem 
Ektoderm eines gesunden Hahnes. Infiziert man einen Hahn, der normalerweise für Neuro- 
vaccine unempfänglich ist, gleichzeitig mit Neurovaccine und Epitheliomvirus, so bilden sich 
charakteristische Epitheliome aus. Bringt man zu verschiedenen Zeiten Geschwulststückchen 
auf die scarifizierte Haut gesunder Kaninchen, so entstehen dort typische Vaccineeruptionen 
als Ausdruck dafür, daß Vaceinevirus in dem Epitheliom vorhanden war. 

Man kann also eine Mischinfektion mittels zweier ‚‚assoziierter‘‘ Virusarten er- 


zeugen. Das eine Virus, welches an den Organismus des Huhnes angepaßt ist (das 
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Epitheliomvirus), hat das andere (die Neurovaccine) pathogen gemacht. Bei Hühnern, 
die durch Vorbehandlung mit Cutovaccine gegen diese refraktär geworden sind, bewirkt 
Simultaninfektion mit Cutovaccine und Epitheliomvirus ein Haften der Cutovaccine 
(festgestellt durch Kaninchenversuch). In diesem Falle hat das adaptierte Virus 
(Epitheliomvirus) die gegen das andere erworbene Immunität durchbrochen. 
von @utfeld (Berlin). 

Coplans, M.: The bacterieidal action upon calf Iymph of certain triphenyl- 
earbinol dyes and their leuco-compounds: Immunity and hypersensitiveness to- 
wards Vaceinia variolae. (Die bactericide Wirkung gewisser Triphenylcarbinol- 
farben und ihrer Leukoverbindungen auf Kälberlymphe. Immunität und Über- 
empfindlichkeit gegenüber Variolavaccine.) (Laborat. of the roy. inst. of publ. health 
a. Jenner inst., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 2, S. 173—190. 1922. 
- Setzt man einer feinverteilten, phenolhaltigen Glycerinkochsalzlymphe bestimmte 
Mengen Farbstoff (Malachitgrün, Brillantgrün) zu, so erzielt man keimfreie Lymphe. 
Da die Farbstoffe aber auch auf das Lymphvirus schädlich wirken, so ist es zweckmäßig, 
sie durch Reduktionsmittel (Natriumhydrosulfit) in die Leukoverbindung überzuführen. 
Diese Verbindung ist gar nicht virulicid und abgeschwächt bactericid. Eine so keimfrei 
gemachte Lymphe hält sich 15 Monate wirksam. Kaninchen vertragen große Mengen 
dieser Lymphe bei intraperitonealer Einverleibung und erwerben hierdurch starke 


‚ Immunität (Nichtangehen der Haut- und Hornhautimpfungen). Subcutane Injektion 


beim Menschen führt nur zu Lokalreaktion, die bei Ungeimpften nach 5—10 Tagen, 
bei schon einmal Geimpften nach 6 Stunden auftritt. Die Reaktion ist nach 48 Stunden 
auf der Höhe, sinkt am 3. Tage ab und ist bis auf ein kleines Knötchen nach 5—6 Tagen 
verschwunden. Dies hält sich noch etwa 10 Tage. Nachimpfung auf gewöhnliche Weise 
führte nur bei 2 von 76 Impfschnitten zu abortiver Reaktion. Das schnelle Eintreten 
der Reaktion bei Revaccinierten ist praktisch für den akuten Pockenschutz von Be- 
deutung. Manche Personen, die auf wiederholte Revaccinationen nicht reagierten, 
zeigten eine Überempfindlichkeit gegenüber subeutaner Vaccineinjektion. — Die 
Frage, ob die geschilderte Methode der Impfung, die mit bakterienfreier Lymphe und 


 subcutaner, reaktionsschwacher Injektion arbeitet, praktisch brauchbar ist, kann nur 


durch Versuche im großen entschieden werden. Seligmann (Berlin). 
Kanai, S.: Further experimental studies on immunisation against B. dysen- 
teriae (Shiga) and its toxins. (Weitere Experimentaluntersuchungen zur Immuni- 
sierung gegen Bac. dysenteriae [Shiga] und seine Gifte.) (Bactervol. dep., Lister 
inst., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 3, S. 158—172. 1922. 
Das Toxin des Shigabacillus wirkt hauptsächlich auf das Zentralnervensystem 
‘beim Kaninchen. Daneben ist eine kongestionierende Wirkung auf die Capillaren 
der Eingeweide nachzuweisen. Temperaturen von 80° (1 Stunde) setzen die Giftigkeit 


‚erheblich herab. Eine Trennung von Endotoxin und Exotoxin gelang nicht. Ob durch 


orale Vorbehandlung eine lokale Immunität der Intestina entsteht, ließ sich nicht sicher 
erweisen; jedenfalls macht die orale Einverleibung geringere Allgemeinreactionen 
als die subcutane; der Antikörperspiegel steigt nach mehrfacher oraler Vorbehandlung. 
Mit abgetöteten Kulturen gelang die Immunisierung weder auf subeutanem noch auf 
oralem Wege mit genügender Sicherheit. Seligmann (Berlin). 
Kiß, Julius: Zur physikalischen Chemie der Alexinbindungsreaktionen. (Städt. 


- ‚allg. Zita-Krankenh., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, S. 487—502. 1922. 


Das Alexin ist eine kolloide Substanz, bestehend aus kleinsten hydrophilen Kolloid- 
teilchen, deren Teilung zu Eigenschaftsveränderungen des Alexins führt. Die Alexin- 
bindung, sowohl die unspezifische wie die spezifische, verläuft nach den Rgelen der 
physikalischen Adsorption. Selbst die Adsorptionsformel ist für sie anwendbar. Auch 
die spezifische Alexinbindung stellt nur eine quantitative Steigerung im Adsorptions- 
vermögen des schon vorher aktiven Antigens dar; nicht selten ist sie verbunden mit 
Dispersitätsveränderungen des Milieus. Der Vorgang der Spezifität wird durch diese 
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Annahmen nicht erklärt, nur der Vorgang der Alexinbindung (also ein Indikator). 
Daß dieser durch Zwischenreaktionen hemmender und fördernder Natur weitgehend 
beeinflußt werden kann, wird berücksichtigt. Nur die Blutkörperchen bilden eine Aus- 
nahme, indem sie allein niemals Alexin adsorbieren — eine teleologisch durchaus zweck- 
mäßige und notwendige Erscheinung. Seligmann (Berlin), 

Dyke, S.C.: On isohaemagglutination. (Über Isohämagglutination.) (St. Thomas’s 
hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 146—150. 1922. 

Die Blutgruppeneinteilung nach dem Vorhandensein bestimmter Isohämagglu- 
tinine wurde auf ihre Zuverlässigkeit durch Absorptionsversuche geprüft. Den Sera 
wurden die Agglutinine durch Behandlung mit den verschieden agglutinogenen Blut- 
körperchen entzogen; dann wurde das Serum in Verdünnung mit den entsprechenden, 
stark verdünnten Blutkörperchenaufschwemmungen geprüft. Die Versuche gelangen 
glatt und bestätigten somit die Auffassung von den 2 Agglutininen und den 2 agglu- 
tinablen Substanzen, die die Gruppendifferenzen bedingen. Quantitativ bestehen auch 
bei derselben Gruppe erhebliche Unterschiede sowohl in bezug auf Agglutinine wie 
agglutinable Substanz. Das sollte beachtet werden, wenn man Sera zur Blutdifferen- 
zierung benutzen will. Die Agglutinine müssen mindestens in einer 10fachen Ver- 
dünnung des Serums noch nachweisbar sein. Seligmann (Berlin). 

Yoshinare, N.: The constitution of the normal haemolysin of ox serum for 
guinea-pig blood, with special reference to filtration experiments and to congluti- 
nation. (Die Zusammensetzung des Normalhämolysins für Meerschweinchenblut im 
Rinderserum, mit besonderer Berücksichtigung von Filtrationsversuchen und der 
Konglutination.) (Pathol. dep., uni. a. Western infirm., Glasgow.) Journ. of pathol. 
a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 2, S. 153—172. 1922. 

Nach den bisher vorliegenden Versuchen war es zweifelhaft, ob das natürliche 
Meerschweinchenhämolysin im Rinderserum die gleiche Konstitution hat wie die übrigen 
bekannten Hämolysine. Es ließ sich nämlich inaktiviertes Serum nur schwer aktivieren; 
es zeigte schwache Affinität zu den Blutzellen bei Abwesenheit von Komplement u.a, 
Verf. inaktivierte nicht durch Hitze, sondern durch Berkefeldfiltration. Das Filtrat ist 
imstande zu sensibilisieren und läßt sich durch frisches Serum komplettieren. Es 
handelt sich also auch hier um die Zusammenwirkung von Amboceptor und Komple- 
ment. Die Eigenart dieses Hämolysins beruht auf seiner großen Labilität, der schwachen 
Affinität und der Anwesenheit störender Substanzen im Serum, die durch Filtration 
entfernt werden können. Der Durchgang der verschiedenen biologisch wirksamen. 
Substanzen durch das Filter wechselt zeitlich. In frühen Filtratportionen findet sich 
nur Antikörper ohne Komplement. Dieser Antikörper ist bindungsfähig gegenüber 
den Blutzellen. Steht er einige Stunden oder wird er auf 53° eine halbe Stunde erhitzt, 
so verliert er seine Bindungsfähigkeit. Durch Behandlung mit Komplement absorbie- 
renden Substanzen verliert er sie nicht. Zusatz sublytischer Komplementdosen stellt 
die Bindungsfähigkeit nicht wieder her. Konglutinine finden sich in den späteren 
Portionen des Filtrats; sie sind also mit den Hämolysinen nicht identisch, beruhen 
vielmehr auf besonderen Eigenschaften, die mit Antikörper und Komplement zusammen- 
wirken. Inaktivierung durch Hitze oder Komplementadsorbentien gelingt leicht, 
ebenso Reaktivierung durch geringe Mengen Schweineserum. Beim Stehen im Zimmer 
oder Eisschrank nimmt der Konglutiningehalt schnell ab. Seligmann (Berlin). 

Friedberger, E. und Gertrud Meissner: Untersuchungen über Typen der Prä- 
eipitation. (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 25, S. 1248 
bis 1249. 1922. 

Verff. haben eingehende Untersuchungen über die seit längerer Zeit bekannte 
Erscheinung angestellt, daß ein vom Kaninchen gewonnenes, präcipitierendes Anti- 
serum nicht nur mit dem Serum der zur Vorbehandlung benutzten oder einer ver- 
wandten Tierspezies die Präcipitinreaktion ergibt, sondern gelegentlich auch mit dem 
Serum ganz fernstehender Tierarten. Solche übergreifenden Antisera kommen in 
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etwa 15% der Fälle vor. Betrachtet man nun sowohl die spezifischen (isogenetischen) 
als die unspezifischen (heterogenetischen) .Präcipitate im Agglutinoskop bei 6facher 
Vergrößerung, so macht sich ein auffallender Unterschied bemerkbar. Während das 
spezifische Präcipitat aus groben, lockeren Flocken besteht, erscheint das unspezifische 
Präcipitat mehr in Form von feinen und dichteren Klümpchen. Die Zwischenflüssig- 
keit ist bei dem spezifischen Präcipitat opalescent, bei dem unspezifischen dagegen 
klar. Diese Unterschiede treten auch bei mikroskopischer Betrachtung, bei Unter- 
suchung im Dunkelfeld sowie bei mikrophotographischer Aufnahme deutlich hervor. 
Bei der letzteren zeigt sich auch, daß das spezifische Präcipitat neben den groben, 
lockeren Flocken einen opaken Grund aufweist, der aus feinsten, lockeren Flöckchen 


zu bestehen scheint und wohl die opake Trübung der Zwischenflüssigkeit bei den 


spezifischen Präcipitaten bedingen mag. Bei Einwirkung eines präcipitierenden Anti- 
serums auf das Serum einer verwandten Tierart (Verwandtschaftsreaktion) ergibt sich 
eine mehr oder minder ausgeprägte Mischung der beiden Präcipitationstypen. Ein 
grundsätzlich verschiedenes Verhalten findet man bei Anstellung der Komplement- 
ablenkungsreaktion. Es zeigt sich, daß die Komplementablenkung streng spezifisch 
ist, d.h. nur mit dem homologen, nicht aber mit dem heterologen Antigen zustande 
kommt. Nur bei der Verwandtschaftsreaktion läßt sich ab und zu eine schwache 
Komplementablenkung erzielen. Schließlich gelingt es, ein übergreifendes Antiserum 
durch Ausfällung mit dem heterologen Antigen (in Form von ungewaschenen roten 
Blutkörperchen als Träger des heterologen Eiweißes) spezifisch zu machen. Wird da- 
gegen mit dem homologen Antigen ausgefällt, so verschwinden sowohl die spezifischen 
als die unspezifischen Präcipitine. Daraus folgt, daß das heterologe Antigen nur das 
unspezifische, das homologe Antigen dagegen das spezifische und unspezifische Prä- 
eipitin zu binden vermag. Bei Ausfällung mit gekochtem Eiweiß wird sowohl durch 
das homologe als durch das heterologe Antigen das unspezifische Präcipitin dem Anti- 
serum entzogen. Lasnitzki (Greifswald). 


Potthoft, P. und G. Heuer: Der Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die 
Antikörper in vivo. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 4, S. 299—306. 1922. 

In Versuchen an Meerschweinchen mit intraperitonealer Vorbehandlung mit ‚Typhus- 
bacillen war der Einfluß der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht nur sehr gering. Soweit die 
geringe Zahl der Versuchstiere einen Schluß zuläßt, scheint es, als ob bei gefärbten Tieren die 
Agglutininbildung etwas stärker war als bei Albinos. Bei einigen anderen Tieren (Kaninchen 
und Meerschweinchen), die bereits einen hohen Agglutinintiter besaßen, wirkte öfters wieder-. 
holte Bestrahlung so, daß der Titer zunächst steil anstieg (Reizwirkung), um von der 6. Be- 
strahlung an rasch abzusinken, und zwar weit unter den der unbestrahlten Kontrolltiere. 
Vielleicht läßt sich die titersteigernde Wirkung der ersten Bestrahlungen praktisch für die 
Gewinnung hochwertiger agglutinierender Sera verwerten. ‚Seligmann (Berlin). 

Garbat, Abraham L.: Typhoid carriers and typhoid immunity. Omnis typhus. 
ex typho. (Typhusbacillenträger und Typhusimmunität.) (U. S. A. gen. hosp. Nr. 12, 
Biltmore, N. C. a. Lenox Hill hosp., New York.) Monogr. of the Rockefeller inst. f. 
med. research Nr. 16, S. 3—110. 1922. 

In der Einleitung wird die epidemiologische Bedeutung der Bacillenträger betont. 
Das Material für die vorliegenden Beobachtungen bildete eine Typhusepidemie in 
einem Internierungslager für deutsche Zivilgefangene. Infektionsquelle war ver- 
seuchtes Trinkwasser. Von 183 Fällen starben 16; in 5 Fällen stellte sich die Diagnose 
als unrichtig heraus. 

Als Nährmedium diente sorgfältig hergestellter Endoagar. Die gefundenen Stämme: 
wurden, wenn nötig, durch Tierversuch (Herstellung eines Antiserums mit dem zu prüfenden 
Stamm und Prüfung des so erhaltenen Serums an bekannten Typhusstämmen) identifiziert. 

Verf. unterscheidet zwei Stadien: das akute Stadium und die Rekonvaleszenz; 
der erste Tag, an dem die Körperwärme normal wird und es dann bleibt, ist der erste 
Tag der Rekonvaleszenz. Diese Einteilung ist besser als die bisher übliche nach Krank- 
heitswochen. 
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Die Stuhluntersuchung versagt bei Bacillenträgern in 15%. Weit sicherer ist die Unter- 
suchung der mittels Einhornröhrchens entnommenen Galle. Es gibt allerdings auch rein 
intestinale Baeillenträger. Die sicherste Methode, die Abwesenheit von Typhusbacillen im 
Darmkanal festzustellen, besteht in zweimaliger Untersuchung von Galle (Duodenalflüssigkeit) 
und Stuhl. Der zeitliche Zwischenraum zwischen den Untersuchungen ist ohne Bedeutung. — 
32%, der Typhuskranken werden zu Bacillenträgern; die Bacillen werden mit dem Stuhl aus- 
geschieden. 28—29% sind temporäre, die übrigen Dauerträger. 17,5% beherbergen ihre 
Bacillen 1 Monat, 8%, 2 Monate, 3% 3 Monate. Man kann drei Typen der Stuhlbacillenträger 
unterscheiden nach dem Ort der Ansiedlung der Bacillen im Körper: 1. Leber, 2. Gallenblase, 
3. Darm. Bei den reinen „Darmträgern“ ist der Stuhlbefund positiv, Galle negativ; bei den 
anderen findet man im Stuhl wenig oder gar keine Bacillen, dagegen in der Duodenalflüssigkeit 
gewöhnlich eine Reinkultur. — Als Infektionsmodus für die Infektion der Gallenblase und 
Leber ist zwar eine Ascension der Keime vom Darm aus denkbar, der weitaus häufigere Weg 
ist aber die Infektion vom Blut aus. — Die Cholecystektomie hat nur bei reinen „Gallenblasen- 
'trägern‘‘ Erfolg; bei „Leberträgern“ und ‚„Darmträgern” führt sie nicht zum Ziel. 
Bei „Leberträgern” sollte man es mit lange fortgesetzter Leberdrainage versuchen. 
— Die Ursachen, welche veranlassen, daß ein Kranker zum Bacillenträger wird, lassen 
sich nicht angeben. Kranke, die an Cholecystitis oder. Cholelithiasis leiden, werden 
gewöhnlich nach Überstehen einer typhösen Infektion zu Bacillenträgern, aber nicht alle 
Träger waren vorher gallenleidend. Cholelithiasis nach Typhus kann mit typhöser Infektion 
der Gallenblase vergesellschaftet sein, braucht aber nicht eine Folge der Infektion zu sein. — 
Urin darf nicht sofort auf feste Nährböden verimpft werden, sondern erst nach 24stündiger 
Anreicherung in Bouillon. Die Bacillenausscheidung durch den Urin geschieht intermittierend; 
eine bacillenhaltige Portion kann schon wenige Stunden nach einer bacillenfreien ausgeschieden 
‘werden. Es ist nicht angängig, den Harn eines Bacillenträgers für bacillenfrei zu erklären, 
wenn eine dreimalige, in sechstägigen Zwischenräumen unternommene Untersuchung die 
Abwesenheit von Typhusbacillen ergeben hat. Man erhält mit dieser Methode 20—25% Fehl- 
resultate.e Einwandfreie Ergebnisse erzielt man, wenn man den steril entnommenen Urin 
von 24 Stunden nach Anreicherung in Bouillon untersucht. — 49%, der Typhuskranken schei- 
den während der Rekonvaleszenz Bacillen mit dem Harn aus. Zwischen der Bakteriurie und 
dem spezifischen Gewicht, Säuregrad und Eiweißgehalt des Harns bestehen keine Beziehungen. 
— In 30% verschwinden die komplementbindenden Antikörper aus dem Blut im zweiten 
Monat der Rekonvaleszenz, in 40%, bleiben sie noch 6—8 Monate erhalten. In einem Teil der 
Fälle erwies sich die Komplementbindungsreaktion als wertvolles diagnostisches Hilfsmittel. 

von Gutfeld (Berlin). 

Besredka, A.: De la vaceination contre le cholöra. (Über Choleraschutz 
impfung.) Bull. de l’inst. Pasteur Bd. 20, Nr. 1, S. 1—8 u. Nr. 2, S. 41—51. 1922. 

I. Teil. Historischer Überblick über die Gewinnung und Anwendung der Impfstoffe. 
II. Teil. Epidemiologische Ergebnisse. Die Wirksamkeit der Schutzimpfung, besonders mit 
‚sensibilisierten Bakterien, ist erwiesen. — Lesenswerter Aufsatz. von Gutfeld (Berlin). 

Joachimoglu, Georg und Yoshitsune Wada: Über den Einfluß von Atropin 
und Pilocarpin auf die Antikörperbildung bei Kaninchen. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Berlin.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, H. 4/6, S. 269—284. 1922. 

Salomonsen und Madsen haben gefunden, daß bei einem Pferde, welches längere Zeit 
mit Diphtherietoxin behandelt worden war, der Antitoxingehalt des Serums nach intravenöser 
Injektion von 1,4g Pilocarpin deutlich zunahm. Die erwartete gegenteilige Wirkung durch 
Atropin trat nicht ein. Die Verff. haben Versuche an Kaninchen, die mit Typhusbaeillen 
"Iimmunisiert waren, angestellt. Weder durch Atropin noch durch Pilocarpin konnte eine nennens- 
werte Beeinflussung des Agglutinintiters erzielt werden. von Gutfeld (Berlin). 

Mendel, J.: Contribution ä l’&tude de Vinfeetion streptococeique experimen- 
tale. (Beitrag zum Studium der experimentellen Streptokokkeninfektion.) (pt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, $. 131—132. 1922. 

Durch intracerebrale Impfung gelang es bei der weißen Maus, auch mit solchen Strepto- 
kokkenstämmen den Tod an Kokkensepticämie zu erzeugen, die sich bei subeutaner oder intra- 
peritonealer Impfung als schwach bzw. gar nicht virulent erwiesen hatten. Nur ein aus einer 
Alveolarpyorrhöe gezüchteter Stamm versagte auch bei dieser Methode. Es scheint, daB 
die Gehirnsubstanz nicht imstande ist, sich so gut gegen den Streptokokkus zu verteidigen 
wie die Subcutis und die Bauchhöhle. Kuczynski (Berlin). 


Hewitt, Julia A. W. and L. W. Famulener: The hemolytie properties of the 
pneumocoeeus. (Hämolytische Eigenschaften des Pneumokokkus.) (Pathol. laborat., 
St. Luke’s hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 8, S. 368—372. 1922. 


Pneumokokken aller Gruppen können unter gewissen kulturellen Bedingungen Menschen- 
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erythrocyten zur Auflösung bringen. Die Reaktion des Mediums scheint keine entscheidende 
Rolle dabei zu spielen (benutzt wurde Agar von pr = 17 bis pn =8 mit 5%, Blutzusatz). 
von Gutfeld (Berlin). 

Gheorghiu, I.: Infeetion ä pneumocogues chez le cobaye, vaceination anti- 
pneumoeoceique. (Pneumokokkeninfektion und Schutzimpfung gegen Pneumokokken 
beim Meerschweinchen.) (Laborat. de bacteriol., fac. de med., Jassy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 20, S. 39—40. 1922. 

Anläßlich einer Pneumokokkenepidemie unter den Meerschweinchen des Instituts wurden 
die überlebenden Tiere erfolgreich mit dem epidemieeigenen Stamm immunisiert. von Gutfeld. 

Metalnikow, S. et B. Ephrussi: Phagocytose et virulence des mierobes. (Phago- 
cytose und Bakterienvirulenz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 21, S. 65—68. 1922. 

An den Raupen der Wachsmotte (Galleria mellonella) wurden Infektionsversuche mit 
Bakterien verschiedener Virulenz angestellt; die verschiedenen Grade der hierbei auftretenden 
Phagocytose werden geschildert. von Gutfeld (Berlin). 

Pico, C.-E.: Sur l’autoseroth6rapie intraveineuse de la maladie serique. 
(Über intravenöse Autoserotherapie der Serumkrankheit.) (I chaire de semeiol., 
“ Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, 
S. 1109—1110. 1922. ; 

Die Serumkrankheit ist sehr häufig (45—50% aller mit Serum behandelten Pat.). Mehr- 
tache Injektionen von Eigenserum scheinen gute Erfolge zu zeitigen; das Verfahren wird 
zur Nachprüfung empfohlen. von Gutfeld (Berlin). 

Bouveyron, A.: Action d’oxydants sur la tubereuline. (Einwirkung von Oxy- 
dationsmitteln auf das Tuberkulin.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 21, 8. 58—59. 1922. 

Die Veränderung des Tuberkulins wird geprüft durch die Cutireaktion. Die Permanganate 
von Kalk, Kalium, Natrium, Zink und Silber, gasförmiges Chlor, Jodtrichlorür, die Hypo- 
‚chlorite von Kalk, Kalium, Natrium, Magnesium, Natriumhypobromit mit Überschuß an 
Natron machen schon in der Kälte das Tuberkulin schnell unwirksam. Beim Erhitzen bis 
zum Sieden wirkt Tierkohle ebenso. Jodmonochlorür schwächt in der Kälte erheblich ab, 
gesättigtes Bromwasser und zersetztes Bouchardatsches Reagens etwas. Künstliche Per- 
‘oxydase (nach J. Wolff) schwächt deutlich in etwa 3 Stunden ab. Natriumpersulfat und 
Wasserstoffsuperoxyd schwächen erst nach 4 Stunden beim Erhitzen auf 100° im geschlossenen 
Gefäß ab. Altes Terpentinöl ist auch bei längerer Einwirkung ohne Einfluß. Ozon wirkt 
auch nicht bei langer und energischer Zufuhr. Alle Tuberkuline geben mit Blei die Cystin- 
reaktion. Das erklärt aber nur zum Teil die Wirkung der oxydierenden Mittel. Auch die Chlor- 
amine zersetzen Tuberkulin. Martin Jacoby (Berlin). 

Warthin, Aldred Seott: The exeretion of spirochaeta pallida through the kidneys. 
(Die Ausscheidung der Spirochaeta pallida durch die Nieren.) (Pathol. laborat., univ. 
‘of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 6, S. 569—591. 1922. 

Den Untersuchungen liegen 5 Fälle tödlich verlaufener Syphilis zugrunde (3 Kinder mit 
hereditärer, 2 Erwachsene mit erworbener Lues im Sekundärstadium). Dreimal war ‚„Ars- 
phenamin‘‘ (das amerikanische „Salvarsan‘‘) die Todesursache. Die 5 Fälle zeigten schwere 
Veränderungen in den Nieren und Excretion von Spirochäten durch die Tubuli contorti. Verf. 
folgert: Spirochäturie scheint ein charakteristisches Symptom der Spirochätenkrankheiten 
zu sein. Sie geht mit renalen Schädigungen einher, führt bei Weilscher Krankheit zu massen- 
hafter Spirochätenausscheidung durch den Urin. Bei Syphilis tritt sie zur Zeit des septicämi- 
schen Stadiums auf, jedoch in erheblich geringeren Mengen (Schädigung beim Durchgang 
durch die Nieren?). Nierenschädigungen, wohl auch durch Medikamente (Arsphenamin) 
machen die gewundenen Harnkanälchen offenbar durchgängig für die Spirochäten. 

Seligmann (Berlin). 

Oliveira, M. de et J.-R. Perez: Action du quinosol sur le serum normal de 
cheval et sur le söorum hömolytique. (Wirkung des Chinosols auf normales Pferde- 
serum und auf hämolytisches Serum.) (LZaborat. du Pr. Panisset, Ecole d’ Alfort.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 25, S. 413—414. 1922. 

Starke Zusätze (1—3%) geben Ausflockung und Grünfärbung; ein Zusatz von 
1—3%/,9 bewirkt nur Grünfärbung (besonders bei Brutschranktemperatur), ohne die 
spezifischen Eigenschaften: des Serums zu verändern. Chinosol ist zur Serumkonser- 
vierung geeignet. von @utfeld (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIV. 36 
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Hayden, A. F.: The relative value of human and guinea-pig complement in 
the Wassermann reaction. (Der relative Wert menschlichen und Meerschweinchen- 
komplements bei der Wassermannschen Reaktion.) (Inoculation dep., St. Mary’s hosp. 
London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 3, S. 151—157. 1922. 

Menschliches Komplement ist dem Meerschweinchenkomplement bei der Wasser- 
mannschen Reaktion überlegen. Es besteht eine konstante Beziehung zwischen 
hämolytischem Titer und Bindungsfähigkeit an den Extrakt-Antikörperkomplex. 
Diese Beziehung, die bei Meerschweinchenkomplement fehlt, erleichtert die Standardi- 
sierung der Menschenkomplementreaktion, so daß neben der besseren Bindungsfähig- 
keit auch die erhöhte quantitative Genauigkeit von Vorteil ist. Bei den sog. Aktiv- 
methoden ist die größere Empfindlichkeit in dieser Bindungsfähigkeit des Menschen- 
komplements begründet, und nicht in hitzeempfindlichen Bestandteilen. Seligmann. 


Aitoff, Marguerite: Rapports entre la r&action de fixation et celle d’agglutina- 
tion dans la tuberculese. (Beziehungen zwischen der Komplementbindungsreaktion 
und der Agglutination bei Tuberkulose.) -Cpt.-rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 19, $. 1125—1127. 1922. 

Zu Vergleichsversuchen dienten die Kultur von Courmont, das Diagnostikum von 
Fornet und das Antigen von Besredka (Komplementbindung). Letztere ist die serodiagno- 
stische Methode der Wahl; Courmont ist unspezifisch, Fornet zeigt anscheinend, ähnlich 
wie die Cutanreaktionen, auch geheilte Tuberkulose an. von Gutfeld (Berlin). 

Mendeleeff, P.: Oseillations de la concentration en ions H du serum de l’ani- 
mal vaceinö en rapport avec son &tat d’anaphylaxie. (Schwankungen der Wasser- 
stoffionenkonzentration des Serums [mit Antigen] behandelter Tiere und ihre Beziehung 
zum anaphylaktischen Zustand.) (Laborat. de physiol. anım., univ., Bruxelles.) Cpt. 
rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 391—392. 1922. 

Frühere Untersuchungen zeigten, daß unmittelbar nach einer Antigeninjektion 
das Serum des behandelten Tieres einen Abfall der 9, zeigt, dem ein Ansteigen über 
die Norm folgt, bis schließlich p, wieder normal wird. Die Empfindlichkeit für eine 
Reinjektion (Anaphylaxieversuch am Meerschweinchen mit Milch) war am 12. Tage 
nach der 1. Injektion am größten; in diesem Augenblick hatte das Serum den höchsten 
Pa-Wert (Pr =8; normal Pu = 7,6). von Gutfeld (Berlin). 

Bordet, J. et M. Ciuca: Variations d’önergie du prineipe actif dans l’autolyse 
mierobienne transmissible. (Variationen der Wirkungsstärke des aktiven Prinzips 
bei der übertragbaren bakteriellen Autolyse.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 366-369. 1922. 

In einer früheren Mitteilung wurde gezeigt, daß in einer Mischung einer sehr ge- 
ringen Menge von Colibakteriophagen mit einer großen Menge Colibacillen das lytische 
Prinzip endgültig verschwindet. Man erhält eine normal aussehende Kultur, welche 
nach Erhitzung auf 58° keinerlei lytische Wirkung auszuüben imstande ist. Nimmt 
man andererseits die gleiche Menge lytischen Prinzips und eine geringe Menge Coli- 
bacillen, so reproduziert sich das aktive Prinzip in allen seinen Eigenschaften. Es 
wurde daraus geschlossen, daß das lytische Prinzip, wenn es mit einer sehr großen 
Bakterienmenge zusammengebracht wird, seine Wirkung auf so viel Einzelbakterien 
verteilt, daß jeder Keim nur schwach beeinflußt wird und daher das lytische Prinzip 
nicht regenerieren kann. Es ist einleuchtend, daß dieser Versuch nicht geeignet ist, 
die Virustheorie zu stützen. — Es muß also ein gewisses Verhältnis zwischen der Menge 
des lytischen Prinzips und der Menge der Bakterien innegehalten werden, damit die 
Regeneration des lytischen Prinzips stattfinden kann; d.h. für eine bestimmte Anzahl 
Keime existiert eine Minimaldosis lytischen Prinzips, unterhalb deren die Regeneration 
unmöglich ist. Was geschieht, wenn man auf eine gegebene Anzahl Bakterien eine 
der Minimaldosis naheliegende Menge lytischen Prinzips einwirken läßt? In diesem 
Falle kann ein lytisches Prinzip entstehen, das sich von dem ursprünglichen dadurch 
unterscheidet, daß es eine abgeschwächte Wirkung besitzt. Diese ‚geringere Wirk- 
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samkeit ist nicht der Ausdruck einer quantitativen Verminderung des Prinzips, da 
dieses auch noch in hohen Verdünnungen wirksam ist. Es handelt sich also um die 
Entstehung eines qualitativ veränderten Iytischen Prinzips. Diese Veränderung 
wird auch nach vielfachen Passagen hartnäckig festgehalten. 


Die Darstellung gelingt einfach: In eine Reihe Bouillonröhrchen gibt man fallende 
Mengen Iytischer Flüssigkeit und beimpft sämtliche Röhrchen mit je einem Tropfen frischer 
Colibouillon. Dasjenige Röhrchen, in dem die Vermehrung der Bakterien nur mäßig gehemmt 
und die darauffolgende Auflösung zwar wahrnehmbar, aber nicht sehr ausgesprochen ist, 
wird nach einigen Tagen Brutschrankaufenthalts bei 58° sterilisiert. Man nimmt davon 1 bis 
2 Tropfen, gibt sie in ein neues Bouillonröhrchen und beimpft dieses mit Coli. In diesem Röhr- 
chen tritt nach 2—3 Tagen keine so starke Trübung auf wie in einem Röhrchen ohne lytisches 
Prinzip; das Röhrchen bleibt aber auch nicht so klar wie ein solches, dem ein gewöhnliches 
lytisches Prinzip zugesetzt wurde. Aus diesem Röhrchen läßt sich das variierte lytische 
Prinzip unverändert in Passagen fortzüchten. 

Es ist wahrscheinlich, daß von einer normalen Kultur, die mit einem sehr ver- 
dünnten lytischen Prinzip zusammengebracht wird, nur die empfindlichsten Keime 
genügend beeinflußt werden, um das Prinzip zu regenerieren. Sie erzeugen dann ein 
Prinzip, das imstande ist, Keime desselben Typs anzugreifen, nicht aber andere Keime 
derselben Kultur. von Gutfeld (Berlin). 


Bruynoghe, R. et R. Appelmans: La neutralisation des bacteriophages de 
provenance differente. (Neutralisierung von Bakteriophagen verschiedener Herkunft.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 96—99. 1922. 

Bakteriophagen verschiedener Herkunft, welche für dieselbe Bakterienart wirksam 
sind, unterscheiden sich mitunter dadurch, daß der eine noch wirksam ist gegen Keime, 
die dem anderen gegenüber resistent geworden sind. Es handelt sich _bei dieser Er- 
scheinung nicht um verschieden starke Virulenz der beiden Bakteriophagen, da Bak- 


»terien, die gegen den einen Bakteriophagen resistent geworden sind, vom anderen 


beeinflußt werden können und umgekehrt. Wie verhält sich ein antilytisches Serum 
bezüglich seiner neutralisierenden Wirkung auf zwei Bakteriophagen gleicher Herkunft ? 
Die neutralisierende Wirkung erstreckte sich in den Versuchen der Autoren nur auf 
den zur Immunisierung benutzten Bakteriophagen. Das Resultat ist abhängig vom 
Immunisierungsgrad der Tiere, von der Stärke des Bakteriophagen und von der Dauer 
des Kontakts zwischen Bakteriophagen und Antiserum. Durch diese Untersuchungen 
ist die Pluralität der Bakteriophagen bewiesen. Die Tatsachen stehen nicht in Ein- 
klang mit der Theorie von Bordet und Ciuca. von Gutfeld (Berlin). 


Combiesco, D.: Sur le phönom2dne de d’Hörelle. (Über das d’Herellesche Phä- 
nomen.) (Inst. d’hyg. et de bacteriol., Strasbourg et inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 20, S. 17—19. 1922. 

Es wurde versucht, das d’Herellesche Phänomen mittels Diastasenwirkung zu 
erhalten. 


Ähnliche Versuche haben schon Pico, Bachmann und Aquino unternommen, ihre 
Technik weist aber Lücken auf. Der von Combiesco benutzte Shigastamm war gut lysabel, 
aber nicht lysogen. Die verwendeten Fermente — Trypsin, Enterokinase und Papain, sämt- 
lich Handelsprodukte — wurden vor Gebrauch sorgfältig sterilisiert. a) Mindestens 24stündige 
Alkoholbehandlung mit folgender Filtration durch Kerzen L, oder L,, oder b) Auflösung in 
Bouillon und Erhitzung auf 55—70°, je nach Empfindlichkeit der verschiedenen Fermente. 
Die Ergebnisse der Versuche mit den verschiedenartig vorbehandelten Diastasen werden 
mitgeteilt. 

Das lytische Prinzip, das imstande ist, das d’He&rellesche Phänomen zu erzeugen, 
ist in der Enterokinase und im Trypsin des Handels enthalten. Enterokinase ist wirk- 
samer, Papain ist unwirksam. Auch diese Versuche schließen nicht die Möglichkeit 
aus, daß die verwendeten Fermente bei ihrer Herstellung mit einem Ultramikroben 
verunreinigt sind. Nach halbstündiger Erhitzung auf 60—70° verliert das Trypsin 
die Fähigkeit, das d’Herellesche Phänomen zu erzeugen, bleibt aber als proteolytisches 
Ferment noch wirksam. von Gutfeld (Berlin). 
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Pico, C.-E.: Sur la nature du prineipe bact6riophage de Tiwort-d’Hörelle. 
(Über die Natur des bakteriophagen Prinzips von Twort-d’Herelle.) (Zaborat. de la 
I’® chaire de sem£iol., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 18, 8. 1106—1108. 1922. 

Verf. fand, daß Lösungen von käuflichem Trypsin und Pankreatin nach Sterili- 
sierung mittels Kerzenfiltration Bakterien auflösen. 

Fügt man zu einer Agarschrägkultur von Shigabacillen 2—3 ccm einer Fermentverdün- 
nung 1:10, so wird die Kultur innerhalb einiger Tage bei 37° aufgelöst. Ein Tropfen des so 
erhaltenen Lysats löst junge Bouillonkulturen auf; die Lyse ist übertragbar. Hierbei werden 
mitunter resistente Keime beobachtet. In unbeimpfter Bouillon geht die Wirksamkeit der 
Fermente nach der ersten oder zweiten Passage verloren. Auch Papain und Papaiotin übten 
nach Erhitzung auf 100° dieselbe Wirkung aus; das bakteriophage Virus von d’Herelle ver- 
trägt diese Temperatur bekanntlich nicht. ‚Auch mit Leukocytenextrakten, die nach der 
Methode von Gengou hergestellt wurden (steril erzeugtes Peritonealexsudat von Meerschwein- 
chen, Citratlösung, Kochsalzwaschung, 1 Teil ®/,„ HCl + 2 Teile) Exsudat 24 Stunden dige- 
rieren, zentrifugieren, Flüssigkeit mit ?/,„-NaOH schwach alkalisch machen, nochmals zentri- 
fugieren, Flüssigkeit enthält das Ferment), gelangen dieselben Versuche. 

Erklärung des d’Herelleschen Phänomens: Regeneration eines Katalysators. 


von Gutfeld (Berlin). 


Fabry, Paul: Autolyse microbienne transmissible obtenue par antagonisme 
microbien. (Übertragbare bakterielle Autolyse durch Bakterienantagonismus.) (Zabo- 
rat. de bacteriol., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 24, 8. 369—371. 1922. 

Mehrere Urinproben gesunder und kranker Personen wurden untersucht; im Harn 
eines an chronischer Prostatitis leidenden Patienten wurde ein lytisches Prinzip ge- 
funden, das auf mehrere Colistämme wirkte. Aus diesem Harn konnte ein Staphylo- 
coccus albus, nicht aber Colibacillen gezüchtet werden. Um zu prüfen, ob das lytische 
Virus seine Entstehung einem Antagonismus zwischen Staphylokokken und Coli ver- 
dankt, wurden folgende Versuche unternommen: 


10 ccm Bouillon werden mit Coli beimpft, nach 5 Tagen wird eine Aufschwemmung des 
genannten Staphylococcus albus zugegeben. Nach 48 Stunden Berkefeldfiltration, Beimpfung 
des Filtrats mit Coli, nach 24 Stunden erneute Filtration usf. Nach der 4. Passage wurde ein 
lytisches Prinzip erhalten. Das Filtrat löst Coli und Shigabacillen, nicht aber den zur Ge- 
winnung mitbenutzten Staphylokokkus. Wurden der Colistamm und der Staphylokokkus 
getrennt derselben Prozedur unterzogen, so bildete sich kein bakteriophages Virus (vgl. hierzu 
jedoch die Versuche von Otto, Winkler und Munter; Ref.). 

Hiernach scheint das lytische Prinzip eine Folge des bakteriellen Antagonismus 


zu sein. von Gutfeld (Berlin). 


Gratia, Andrö et Dösir6 Jaumain: Reaction de fixation de l’alexine et sp6- 
eifieit6 antigenique des prineipes Iytiques. (Komplementbindungsreaktion und an- 
tigene Spezifizität lytischer Vira.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 99—101. 1922. 

Die neutralisierende Wirkung antilytischer Sera ist spezifisch, die Komplement- 
bindungsreaktion nicht: ein antilytisches Serum gibt Komplementbindung mit den 


verschiedensten Bakteriophagen. Die Verff. schließen daraus, daß bei diesen Versuchen 


nicht der Bakteriophage das Antigen darstelle, sondern daß die Abbauprodukte der 
gelösten Bakterien als Antigen fungieren. Diese Abbauprodukte sind unspezifisch. 
von @utfeld (Berlin). 


Gratia, Andrö et Marcel de Namur: Individualit® des prineipes Iytiques 
staphylococeiques de provenances differentes. (Individualität staphylolytischer Vira 
verschiedener Herkunft.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 364—366. 1922. 

Vier verschiedene staphylolytische Vira wurden untersucht; zwei stammten aus 
Pockenlymphe, eins aus einem Meerschweinchenexsudat, eins aus einem subeutanen 
Absceß vom Menschen. Der erste der aus Lymphe gewonnenen Bakteriophagen wurde 
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mittels eines Staphylococcus aureus-Stammes weitergeführt, der andere mittels eines 
Staphylococcus albus-Stammes. 


Die beiden Bakteriophagen wurden bezeichnet als B.H. und B. V., die mit ihnen her- 
gestellten antilytischen Sera entsprechend S. A.H. und S. A. V. Das Iytische Prinzip B. H. 
wirkt auf zahlreiche verschiedene Staphylokokkenstämme, besonders auch auf den Stamm V., 
das Prinzip B. V. dagegen wirkt fast nur auf seinen eigenen Stamm, jedenfalls nicht auf den 
Stamm H. Quantitativ bestand zwischen den beiden Bakteriophagen kein Unterschied. Mischt 
man jeden der beiden Bakteriophagen mit der gleichen Menge antilytischen Serums S. A. H. 
oder 8. A. V. oder Normalserum, so sieht man, daß das Serum S. A. H. die völlige Neutrali- 
sation von B. H. bewirkt, nicht aber von B. V., das Serum S. A. V. dagegen neutralisiert nur 
den Bakteriophagen B. V. und bewirkt eine vorübergehende Neutralisation von B.H. Das 
Normalserum endlich hemmt vorübergehend den Bakteriophagen B. H. und ist ohne nennens- 
werte Wirkung auf B. V. 

Wurden die Bakteriophagen mittels heterologer Stämme weitergeführt, so be- 
hielten sie trotzdem diese ursprünglichen Eigenschaften. Diese Tatsache ist gut ver- 
einbar mit der Theorie, daß das lytische Prinzip durch ein belebtes Wesen dargestellt 
wird. Ebenso kann aber auch die Erklärung von Bordet und Ciuca herangezogen 
werden. von Gutfeld (Berlin). 


Hörelle, F. de: Sur la prötendue produetion d’un prineipe lytique sous l’in- 
fluencee d’un antagonisme mierobien. (Über die angebliche Produktion eines 
lytischen Prinzips unter dem Einfluß eines bakteriellen Antagonismus.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 663—665. 1922. 

Die Sekretionsprodukte des Pyocyaneus üben eine gewisse Wirkung auf Ruhr- 
bacillen aus, die sich durch Symbiosekulturen steigern läßt; die Wirkung ist aber nicht 
im Serienversuch übertragbar. Mit Symbiosekulturen Coli-Shiga gelang es nicht, 
ein lytisches Prinzip zu erhalten. Die Versuche von Lisbonne und Carröre sind nicht 
beweisend, da diese Autoren, entgegen der Warnung von d’H£relle, Stämme benutzten, 
die schon von vornherein den Bakteriophagen enthalten mußten. Beweisend könnten 
nur Versuche mit den Erregern der Barbonekrankheit und der Pest sein. Gegen diese 
beiden gibt es, wie d’H. bewiesen hat, Bakteriophagen, sie kommen aber in unseren 
Gegenden nicht vor. von Gutfeld (Berlin). 


Jaumain, D. et M. Meuleman: Absorption du prineipe lytique par les mierobes 
tues. (Absorption des lytischen Prinzips durch abgetötete Bakterien.) (Inst. Pasteur, 
Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 362—364. 1922. 

Das lytische Prinzip wird vom homologen abgetöteten Bakterienstamm absorbiert. 
Bedingung hierfür ist, daß der lebende Stamm nicht refraktär ist. Die Ergebnisse spre- 
chen nicht dafür, daß das lytische Prinzip auf der Wirkung eines Ultramikroben beruht. 

von @utfeld (Berlin). 


Bachmann, A. et L.-I. Aquino: Sur le bacteriophage. (Über den Bakterio- 
phagen.) (Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la oc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1108—1109. 1922. 

Die Verff. gingen von der Annahme aus, daß die Darmfermente, besonders das Pankreas- 
ferment, imstande sein könnten, eine übertragbare Bakteriolyse zu bewirken. Um die Infek- 
tion des Ferments mit bakteriophagem Virus nach Möglichkeit zu verringern, wurden 10 000- 
bis 100 000-fache Fermentverdünnungen angewendet. Diese wurden mit Shiga beimpft in 
Kollodiumsäckchen gegeben, welche in Bouillon gebracht wurden. Die Bouillon löste dann 
Shigakulturen im Reihenversuch auf. Auch mit dem Gift von Lachesis alternatus gelang es, 
bakteriophagenähnliche Wirkungen zu erzielen. Verff. warnen zur Vorsicht bezüglich der Er- 
klärung des d’H €relleschen Phänomens; da die Shigabacillen aus dem Menschendarm stam- 
men, wäre es möglich, daß Shigabacillen schon von vornherein mit Bakteriophagen latent in- 
fiziert sind. von Gutfeld (Berlin). 


Dustin, A.-P.: Influence d’injeetions intrap6ritondales röpetses de peptone 
sur lP’allure de la courbe des cinöses. (Der Einfluß wiederholter intraperitonealer 
Peptoninjektionen auf den Gang der Zellteilungskurve.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 24, 8. 371—372. 1922. 

In früheren Arbeiten wurde der Einfluß einmaliger intraperitonealer Injektionen 
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von Pepton, artfremdem Serum usw. auf den Gang der Zellteilungskurve bei der weißen 
Maus untersucht. In den vorliegenden Versuchen wurden weiße Mäuse 9 mal in Ab- 
ständen von je 4 Tagen mit je 1,5 ccm 5proz. Peptonlösung intraperitoneal gespritzt. 
Die unmittelbar auf die Injektion folgenden Reaktionen blieben im Verlauf des Versuchs 
einander ziemlich gleich. Immer war die Zahl der Mitosen in der Thymus am stärksten 
erhöht. Die Kurve der Kernteilungsfiguren sinkt allmählich ab und erreicht 4 Tage 
nach der 9. Injektion ungefähr das normale Niveau. Dieses Absinken kann entweder 
auf einer allgemeinen Ermüdung der Zellen beruhen oder auf einer Art von Immunität 
gegenüber dem verwendeten Reizstoff (hier Pepton). Hierfür wird der Name „Kine- 
phylaxie‘“ vorgeschlagen. Zur Klärung dieser Frage sind weitere Untersuchungen 
bereits im Gange. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Berger, Wilhelm: Über die Hyperproteinämie nach Eiweißinjektionen. Ein 
experimenteller Beitrag zur Pathologie des Serumproteins und zur Proteinkörper- 
therapie. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, 
8. 1—44. 1922. 

Unter dem Einfluß parenteraler Eiweißzufuhr tritt eine Änderung des Eiweiß- 
spiegels des Blutes ein. Die Kurve des Gesamt proteingehaltes läßt vier Phasen 
erkennen: 1. Latenz (etwa 24 Stunden). 2. Initiale Verminderung (etwa bis zum 
3. Tage). 3. Erste Vermehrung (etwa am 10. Tage). 4. Zweite Vermehrung (etwa 
zwischen dem 60. und 80. Tage). Beide Kurvenhöhepunkte werden durch ein Wellen- 
tal getrennt, dessen tiefster Punkt zwischen dem 30. und 60. Tage zu suchen ist. Bei 
Reinjektionen wiederholt sich dasselbe Spiel von Abfall und Anstieg, nur in rascherem 
Tempo, wobei zu beachten ist, daß in diesem Falle die Erhöhung des Bluteiweißspiegels 
jedesmal schon von einem von vornherein über den Durchschnitt erhöhten Protein- 
gehalt ausgeht, wodurch eine deutlich steigende Tendenz der Gesamtkurve trotz des 
initialen Abfalls bemerkbar wird. Der zweigipflige Verlauf der Kurve der „Hyper- 
proteinämie“ erklärt sich aus der Analyse der „Hyperglobulinämie-“ und der „Hyper- 
albuminämiekurven“. Die Globulinkurve zeigt ebenfalls vier Phasen: 1. und 2. 
Latenz und initialer Abfall (die ersten 3 Tage). 3. Vermehrung (vom 4. bis etwa 50. Tag). 
4. Geringe subnormale Werte (meist innerhalb der Fehlergrenzen). Die Albumin- 
kurve verläuft zwar auch vierphasig, aber zeitlich ganz anders: 1. und 2. Latenz 
und Verminderung, die so lange anhält, als die Globulinvermehrung dauert, dann folgt 
3. Anstieg (zwischen dem 60. und 120. Tag, wenn also das Globulin wieder abgesunken 
ist) und dann erst wieder Absinken zur Norm. Diese chronologisch aufeinanderfolgende 
Globulin- und Albuminakme bedingten die Zweigipfligkeit der Proteinkurve. Die Albu- 
minvermehrung ist bisher wegen zu kurzer Beobachtungszeit der Versuchstiere ge- 
wöhnlich übersehen worden. Die Bestimmung des Gesamtproteingehalts geschah mit 
dem Zeißschen Eintauchrefraktometer, die des Globulin- und Albumingehalts auf 
Grund von Viscositätsmessungen nach der Rohrerschen Methode. Die hauptsäch- 
lichsten Schlußfolgerungen: Die Hyperproteinämie stellt wahrscheinlich eine 
echte Vermehrung durch gesteigerte Abgabe von Zellproteinen ins Blut dar und kann 
einseitig durch Änderungen der Wasserbilanz zwischen Blut und Geweben allein nicht 
befriedigend erklärt werden. Die Regulierung des Proteingehalts im Blut ist den 
gleichen Gesetzen unterstellt wie die der anderen Blutbestandteile. Die Hypothese 
von der humoralen Umwandlung von Albumin in Globulin besteht nicht zu recht. 
Die Globulinvermehrung ist primärer von der Albuminverminderung unabhängiger 
Natur. Die Erhöhung des Eiweißspiegels im Blut ist ein cellulär ausgelöster Vorgang. 
Die Gesetzmäßigkeit der Proteinvermehrungsreihe im Blut nach Eiweißinjektionen 
besteht darin, daß zunächst eine Fibringlobulinzunahme, dann eine Serumglobulin- 
und zuletzt eine Albuminzunahme erfolgt. Die Hyperproteinämie und Hyperglobulin- 
ämie verlaufen nicht parallel der Präcipitinabgabe ins Blut. Es spricht manches dafür, 
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daß die Proteinvermehrungen mit einer gesteigerten Gewebseinschmelzung in enger 
Beziehung stehen. Für die Klinik ergibt sich eine neue Möglichkeit der Kontrolle der 
Proteinkörpertherapie. Putter (Greifswald). 


Freund, H. und R. Gottlieb: Studien zur unspezifischen Reiztherapie. III. Mitt.: 
Über die Wirkungssteigerung autonomer Nervenendgifte als Reaktion auf die Um- 
stimmung. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 93, H. 1/3, S. 92—114. 1922. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Berichte 11, 143, u. 11, 443) 
haben die Verff. es unternommen, quantitativ die umstimmende Wirkung der Zell- 
zerfallsprodukte in vivo nachzuweisen. Sie wählten hierzu die intravenöse Adrenalin- 
injektion zur Prüfung der Gefäßerregbarkeit und die Pilocarpinwirkung als Reagens 
auf eine Veränderung der Speicheldrüsenfunktion am Speichelfistelhund. Als um- 
stimmende Vorbehandlung wurde die Injektion von Caseosan, von arteigenem Serum 
sowie der Aderlaß benutzt. Es ergab sich, daß die Adrenalinempfindlichkeit der Gefäße 
erheblich zunahm, und zwar war nicht nur die Blutdrucksteigerung auf die gleiche 
Adrenalindosis nach der Vorbehandlung höher, sondern auch der Schwellenwert der 
eben noch wirksamen Adrenalinkonzentration nach unten verschoben (z. B. Schwellen- 
wert vor Caseosan: 1 : 100.000, nach Caseosan: 1:2 Millionen). Auch die Pilocarpin- 
wirkung am Speichelfistelhund wurde durch die gleiche Vorbehandlung in demselben 
Sinne beeinflußt: es ergab sich eine erhebliche ‚Vermehrung der Speichelsekretion, 
die mehrere Wochen hindurch anhielt. Damit haben die Verff. den Beweis erbracht, 
daß durch unspezifische Reize in geeigneter Dosierung die Erregbarkeit vegetativer 
Organe erhöht wird. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Struck, H.: Studien zur unspezifischen Reiztherapie. IV. Mitt.: Nachweis der 
atropinähnlichen Wirkung des Menschenblutes. (Pharmakol. Inst., Unw. Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, H. 1/3, S. 140—149. 1922. 

Untersuchungen von Kirste (vgl. diese Berichte 7, 119) haben erwiesen, daß Serum 
‚am isolierten Froschherzen, das durch Muscarin stillgestellt ist, atropinähnlich wirkt. 
Verf. hat zunächst untersucht, ob die atropinähnliche Wirkung des Serums den alkohol- 
löslichen Bestandteilen desselben zukommt. Es ergab sich, daß die Wirkung des Serum- 
extraktes (Darstellung desselben vgl. diese Berichte 11, 143) quantitativ mit der des 
Ausgangsserums übereinstimmte. Ferner wurde untersucht, ob die atropinähnliche 
Wirkung erst bei der Gerinnung durch den Zerfall von Blutplättchen entsteht oder 
‚ob sie schon in dem im Körper strömenden Blute präformiert ist. ‚„‚Frischblutextrakte“ 
(s. diese Berichte 7, 119) von normalen Versuchspersonen zeigten die Wirkung 
nicht, ebenso wurde das Blut von 6 untersuchten Kranken (Polycythämie, Vitium 
cordis, Arthritis urica, Lebercirrhose und Nephritis) als unwirksam befunden. Da- 
gegen wurde bei 10 anderen Kranken, besonders in Fällen, bei denen mit erhöhtem 
Eiweißzerfall zu rechnen ist (Lues, Carcinom, akute Infektionskrankheiten), sowie 
bei Graviden eine positive Wirkung beobachtet. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Meyer-Bisch, Robert: Über die Wirkung parenteral verabfolgten Schwefels. 
(Med. Klin., Göttingen.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 94, H. 4/6, S. 237—267. 1922. 

Die in früheren Mitteilungen (Münch. med. Wochenschr. 1921, Nr. 17) besprochene gün- 
stige therapeutische Wirkung intramuskulär injizierten Schwefelöls bei chronischer Arthritis 
hat sich bei weiteren Versuchen bestätigt. Jedoch empfiehlt essich zur Vermeidung unangeneh- 
mer Nebenerscheinungen, die Injektionsdosis möglichst zu verkleinern. Verf. kommt meistens 
mit 3—5 mg (3—5ccm einer 1 promill. Lösung) aus. Urinuntersuchung nach Injektion von 
5—10 ccm einer 1 proz. Schwefelsuspension, d.h. 50—100 mg S, ergibt Steigerung der N- Ausfuhr; 
die Gesamtschwefelausscheidung ist gesteigert, dabei der Neutralschwefel prozentual vermin- 


„dert; es treten Urobilin und gepaarte Glucuronsäuren in vermehrter Menge auf. Diurese und 


NaCl-Ausfuhr steigen unter Gewichtsabnahme zunächst an, nehmen aber anschließend sehr 
stark ab. Im Blut entwickeln sich parallel hierzu eine starke Verdünnung und ein Anstieg des 
Kochsalzspiegels. Die gleichzeitige morphologische Blutuntersuchung ergibt eine starke Zu- 
nahme der polymorphkernigen Leukocyten und der großen Mononucleären. Die Injektions- 
wirkung einer wesentlich geringeren Schwefelmenge (5 mg) ist zum Teil von der der großen 
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Dosis verschieden. Urobilinurie, Glykuronurie, Leukocytose treten in derselben Weise auf. 
Dagegen steigt die N-Ausfuhr nicht an; an Stelle einer Abnahme findet sich eine Zunahme 
der prozentualen Neutralschwefelausscheidung; der Wasserhaushalt wird nicht im Sinne 
einer Wasserausschwemmung, sondern einer Wasseranreicherung mit Gewichtsanstieg beein- 
flußt. Da die klinischen Symptome nach Schwefelinjektion mit denen nach Injektion der sog. 
Proteinkörper große Ähnlichkeit haben, untersuchte Verf. in derselben Weise die Injektions- 
wirkung von Milch, Aolan und Sanarthrit. Es zeigte sich, daß Stoffwechselwirkung und Blut- 
veränderung dieselben sind, wie nach Injektion von 5 mg Schwefel. Es wird daraus geschlossen, 
daß auch der Schwefel bei parenteraler Verabreichung, zu den ‚protoplasmaaktivierenden‘“ 
Substanzen gehört. Daß die therapeutische Wirkung des Schwefels von einer lokalen Gelenk- 
veränderung begleitet ist, wird durch Tierversuche wahrscheinlich gemacht, die nach Schwefel- 
injektion eine chemische und kolloidchemische Veränderung des Gelenkknorpels ergaben. 
In demselben Sinne spricht die Entstehung eines Gelenkexsudates nach S-Injektion bei einem 
Fall von subakuter Polyarthritis. Außerdem ergab bei diesem Pat. die Untersuchung des 
Gelenkpunktates einen höheren Gehalt an Sulfat- und Esterschwefelsäure, als Verf. im all- 
gemeinen im menschlichen Blutserum gefunden hat. (Wolfgang Heubner und Robert 
Meyer- Bisch, Biochem. Zeitschr. 122.) Zur Ergänzung dieser früheren Untersuchungen 
werden bei Gesunden und Kranken Blutserum und Exsudate seröser Höhlen auf ihren Gehalt 
an freier und Esterschwefelsäure untersucht. Die Analyse, die stets geringere Werte als die im 
Gelenkpunktat gefundenen ergeben, sprechen dafür, daß aus dem Gelenkknorpel bei der Ent- 
stehung des Ergusses Chondroitinschwefelsäure an die Gelenkflüssigkeit abgegeben worden ist. 
Die Ausdehnung der Schwefeltherapie auf Fälle seröser Pleuritis ergibt auffallende Beschleu- 
nigung der Resorption unter Ansteigen des Schwefelsäurespiegels im Punktat. — Zur Ergänzung 
wird endlich bei mehreren Patienten der Liquor cerebrospinalis untersucht. Fast ausnahmslos 
findet sich in diesem ein wesentlich, oft mehrfach höherer Schwefelsäuregehalt als im Blutserum.. 
R. Meyer-Bisch (Göttingen). 
Müller, Franz: Die Förderung der Blutbildung durch Eisen und Arsen. Dtsch. 


med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 25, S. 836—837. 1922. 

In Amerika ist neuerdings wieder die Auffassung vertreten worden, daß Eisenpräparate 
bei der Behandlung der Anämie wertlos seien. Bei den künstlich durch Blutentziehung oder 
einseitige Milchernährung anämisch gemachten Tieren sei die Ursache der Anämie in dem 
Fehlen von Vitaminen nicht im Blutmangel zu suchen. Dieser Überschätzung der Vitamine 
wird vom Verf. widersprochen, ohne natürlich die Bedeutung der Vitamine zu leugnen. Die 
Rolle des Eisens bei der Blutneubildung hält Verf. auf Grund zahlreicher Versuche für erwiesen, 
die amerikanische Versuchsanordnung nicht für einwandfrei. Anämische müssen pro Tag 
0,1—0,2 g Eisen zu sich nehmen. — Das Arsen wirkt wachstumsfördernd und zellzerstörend 
und damit anreizend auf Assimilation und Zellneubildung. Nur dreiwertiges Arsen wie auch 
dreiwertiges Eisen ist wirksam. ‚Dresel (Berlin). 

Willeox, William Henry: An address on acute arsenical poisoning. (Die 
akute Arsenikvergiftung.) Brit. med. journ. Nr. 3212, S. 118—124. 1922. 

Die häufige Verwendung des Arseniks zum Giftmord beruht 1. auf seiner Geschmack- 
losigkeit; 2. auf der Ähnlichkeit des Vergiftungsbildes mit Krankheitszuständen. Bestände 
chemischer Laboratorien, Mittel zur Vertilgung von Unkraut und gegen Holzwurm ermöglichen 
die Beschaffung. Erbrechen und Durchfällen kommt unter den Symptomen nicht die ihnen 
meist zugeschriebene Bedeutung zu; bei den kriminellen Vergiftungen sind wiederholte kleine 
Dosen üblich, die zu anderen Symptomen führen: Leber-, Nierenschädigung, Neuritis. Der 
Tod ist nicht durch sie bedingt, sondern durch Schädigung des Herzens und anderer Organe 
(Leber, Nieren, Nervensystem). Erwähnung eines Falles, der die gastrointestinalen Erschei- 
nungen sowie den am 1. Tage erfolgten Kollaps überstand, aber nach 3t/, Monaten an einer 
Polyneuritis zugrunde ging. Erbrechen und Durchfälle können schon in der 1. Stunde eintreten, 


aber auch erst nach Ablauf von 10 Stunden. Erwähnung eines Gelehrten, der, wann er tagsüber 


viel mit Arsenik gearbeitet hat, im Laufe der Nacht diese Symptome bietet. In Stuhl und Er- 
brochenem kann Schleim und Blut auftreten. Die Entwässerung kann zu Cholerasymptomen 
führen. Bei chronischer Vergiftung sind Geschwüre an den Lippen beobachtet. Schneller 
kleiner Puls ist ein Frühsymptom; der Frühtod beruht auf direkter Herzmuskelschädigung. 
Fettige Degeneration der Leber ist häufig, Gelbsucht findet sich selten bei der akuten, häufiger 
bei der chronischen Vergiftung. Als Symptome der Nierenschädigung traten Albumin- und 
Anurie auf. Neuritis nach akuter Vergiftung ist selten, bei chronischer häufig. Im Gehirn 
wird wenig Arsenik gefunden; die cerebralen Erscheinungen der akuten Vergiftung beruhen auf 
Schädigung der Leber, Niere und des Herzens. Conjunctivitis, Laryngitis, Rötung und Pig- 
mentation der Haut, multiple Neuritis treten nach wiederholten Dosen auf. 0,12 kann schon 
tödlich wirken; der Tod tritt gewöhnlich im Laufe von 3 Tagen ein; frühester Zeitpunkt 20 Mi- 
nuten. Rötung und Hämorrhagien im Magen-Darmkanal sind nur an frischen Leichen erkenn- 
bar; ihre Abwesenheit erlaubt nicht, die Diagnose auszuschließen. Die Fäulnis ist langsam, 
wenn starker Wasserverlust in vivo eingetreten war. Bei der Fäulnis kann sich die gelbe Schwe- 
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felverbindung bilden. Beim chronischen Nachweis soll man sich nicht mit einer Methode 
begnügen; die besten sind die Reinschsche Methode und die elektrolytische nach Marsh- 
Berzelius. Arsenik läßt sich im Urin nach therapeutischen Dosen ca. 14 Tage lang nachweisen, 
3 Wochen nach einer Salvarsandosis, länger nach mehreren organischen Arsendosen, in einem 
Falle 5/, Jahre nach 10 Spritzen Novarsenobenzol, in Vergiftungsfällen mit Arsenik meist 
10—20 Tage, einmal 95 Tage. Haare können nach dem Tode Arsenik aus arsenikhaltiger 
Flüssigkeit des Sarges aufnehmen; nach längerer Arsenikapplikation sammelt dieses sich in 
Haut, Haaren und Nägeln. Bei der akuten Vergiftung kann es in Schweiß, Speichel und Bron- 
chialsekret nachgewiesen werden sowie in der Milch; in den ersten 3 Tagen nach Salvarsan- 
injektion war in der Milch kein Arsen nachweisbar. Die Verteilung des Arseniks in den verschie- 
denen Organen bei Vergiftungen wechselt stark. Es empfiehlt sich Dünn- und Dickdarm 
getrennt zu untersuchen, um einen Anhaltspunkt für die Zeit der Vergiftung zu erhalten. 

- Renner (Altona). 

Hahn, M. und E. Remy: Über die Aufnahme von Quecksilberchlorid und 
Trypaflavin durch Bakterien und Körperzellen. (Hyg. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 24, S. 793—794. 1922. 

Werden Leberbrei oder Colibacillen mit Trypaflavin 1 : 1000 oder Sublimat 1 : 100 
überschichtet, so nimmt der Gehalt der Flüssigkeit an Desinfizienz ab (für Trypaflavin 
colorimetrisch, für Sublimat durch Fällung als Hg,S bestimmt), und zwar stärker bei 
Gegenwart von Bacillen als von Leberbrei. Durch Auswaschen konnte nur ein Drittel 
dieses Verlustes von Trypaflavin in den Bacillen aufgefunden werden. Bei Leberdurch- 
spülung mit 1promill. Trypaflavin-Ringerlösung (nach Hahn -Skramlik) wurde 
nur 1/,—!/, des Wertes, der für den Leberbrei errechnet wurde, von der Leber auf- 
genommen; noch weniger bei Durchspülung mit Trypaflavin-Rinderserum. Der gleiche 
Einfluß des Serums zeigte sich bei den Versuchen an Colibacillen. Renner (Altona). 


Buschke, A. undF. Jacobsohn : Untersuchungen über Thalliumwirkung. (Pharma- 
kol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 26, S. 859—860. 1922. 

Verff. untersuchten auf Endoplatten, die mit Coli oder Typhus beimpft waren, die „oligo- 
dynamische Wirkung“ des metallischen Thalliums. Tatsächlich bleiben innerhalb eines scharf 
umgrenzten Hofes von 7—1l4mm um das Metall Plattenkulturen steril. In der Peripherie 
dieses Hofes findet jedoch ganz besonders starkes Wachstum von Mikroorganismen statt. 
Der Erfolg ist der gleiche, ob man das Thallium vor oder nach der Impfung auf die Platte bringt. 
Beim Gleiten des Metalles über die Platte ließ sich die Bahn desselben durch Sterilität erkennen. 
Durch Thallium oligodynamisch gemachtes Wasser „aktivierte“ Glas, denn letzteres erzeugte 
bei Typhusbacillen scheinbar Wachstumshemmung. Geglühtes oder häufig gebrauchtes Thal- 
lium wird allmählich unwirksam. Bisher wurden an einer Reihe von Bakterien auf Endo-, 
Drigalski- oder gewöhnlichem Agar Untersuchungen mit positivem oligodynamischem Er- 
folg vorgenommen. An Bakteriengemischen war keine selektive Wirkung feststellbar. Schim- 
_ melpilze blieben unbeeinflußt. Verff. meinen, daß die oligodynamische Wirkung des Thalliums 
gegenüber Bakterien keine einfache Desinfektionswirkung sei, denn Thalliumsalze hemmen 
nur mäßig das Bakterienwachstum, Thall. carbonic. erst in einer Konzentration von 1 : 1000 
das von Colibacillen. Die Autoren führen die Thalliumwirkung auf Ionenbildung zurück. 
Am isolierten Froschherzen prüften sie die Beeinflussung der Thalliumwirkung durch andere 
Elektrolyte. 0,000083—0,00005 g Thall. sulfuric. bewirkte Abnahme der Kontraktion, nach 
10—15 Minuten diastolischen Stillstand. Durch Calciumzufuhr konnte die Wirkung vorüker- 
gehend erheblich abgeschwächt oder gänzlich aufgehoben werden. Schübel (Würzburg). 


Joachimoglu, G.: Die Pharmakologie des Arsenwasserstoffs. (Pharmakol. Inst., 
Uni. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, S. 152-153. 1922. 

Bemerkungen zu der Arbeit von Meissner (vgl. diese Berichte 10, 445). Nach 
Joachimoglu besteht die Wirkung des Arsenwasserstoffs auf der Umwandlung von Oxy- 
hämoglobin in Methämoglobin und der gleichzeitigen Reduktion zu Hämoglobin. 

Käthe Börnstein (Berlin). 

Haggard, Howard W.: Studies in carbon monoxide asphyxia. IL The growth 
of neuroblast in the presence of carbon monoxide. A demonstration that this 
gas has no direet toxie action upon nervous tissue. (Untersuchungen über Kohlen- 
oxydasphyxie. II. Das Wachstum des Neuroblast in Gegenwart von Kohlenoxyd. 
Eine Demonstration, daß dieses Gas keinen direkt toxischen Einfluß auf Nervenge- 
webe ausübt.) (Bur. of mines, laborat. of appl. physiol., Yale univ., New Haven.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 244—249. 1922. 

Bei hochgradiger Kohlenoxydasphyxie leidet gewöhnlich das Zentralnervensystem am 
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stärksten. Es ist dies aber nur eine Folge der Anoxämie, die durch die Verdrängung des Sauer- 
stoffsinfolge der Bildung von Kohlenoxydhämoglobin entsteht. In vitro wachsende Kulturen 
von Hühnerneuroblasten werden durch Kohlenoxydgas in einer Konzentration bis zu 79% 
in keiner Weise nachteilig beeinflußt. Das Wachstum in einer solchen Kohlenoxydatmosphäre 
war in jeder Beziehung ebenso normal wie in gewöhnlicher atmosphärischer Luft. — Leucht- 
gas jedoch zeigt deutlich toxische Wirkung, die aber nicht dem Kohlenoxyd zuzuschreiben 
ist. Diese Tatsache darf aber nicht so gedeutet werden, als ob die durch Leuchtgas hervor- 
gerufene Asphyxie nicht durch Kohlenoxyd bedingt würde. Im Körper wirkt das Kohlenoxyd 
durch seine Verbindung mit Hämoglobin und ruft dadurch die Asphyxie hervor. Es hat aber 
keine spezifische Wirkung auf Nervengewebe. — Die sehr ingeniöse Technik muß im Original 
nachgelesen werden. (Vgl. diese Berichte 10, 406.) L. Farmer Loeb. 

Rabinoviteh, S. M.: Biochemical studies in a fatal case of methyl alcohol 
poisoning. (Biochemische Untersuchungen in einem tödlich verlaufenden Fall von 
Methylalkoholvergiftungen.) (Dep. of metabol., gen. hosp., Montreal.) Arch. of internal 
med. Bd. 29, Nr. 6, 8. 821—827. 1922. 

Die Untersuchung des Blutes bei einem tödlich verlaufenden Falle von Methyl- 
alkoholvergiftung ergab eine starke Zunahme des Blutharnstoffes, des Kreatinins, 
des Blutzuckers, des Blutphosphors. Die Blutkohlensäure sank bis zum Tode von 
46 Vol.-Prozent auf 26 Vol.-Prozent. Es bestand also Acidose (gesteigerte Lungen- 
ventilation soll nicht bestanden haben), die Verf. zum Teil als durch gesteigerte Phos- 
phatmenge bewirkt betrachtet, zum anderen Teil durch die Zerlegung des Methyl- 
alkohols in Formaldehyd und dessen Wirkung auf die vorhandenen Aminosäuren. 
Es bestand zunehmende Cyanose, die nicht durch Methämoglobinbildung bedingt ist, 
vielmehr auf dem sehr geringen Sauerstoffgehalt des Blutes beruht. Die Sektion ergab 
parenchymatöse Nephritis, trübe Schwellung von Herz und Leber neben Broncho- 
pneumonie. Die ersteren Veränderungen betrachtet Verf. als veranlaßt durch die 
Änderungen des Blutes. — In den Geweben konnte Methylalkohol 6 Tage nach seiner 
Einnahme (ein Glas) nachgewiesen werden. A. Loewy (Berlin). 

Gautrelet, J.: Du mode d’action physiologique de certaines substances con- 
sidördes comme agents anti-choc. Action compar6e de la choline. (Über die Wir- 
kungsweise bestimmter schockverhindernder Substanzen; Vergleich mit der Cholin- 
wirkung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 150—151. 1922. 

Gautrelet teilt in Ergänzung zweier früherer Bemerkungen (vgl. diese Berichte 
11,255 u. 14,243) mit, daß, wie durch Pepton oder kolloidales, Silber so auch durch intra- 
venöse Injektion von Cholin (Acetylcholin oder salzsaures Cholin) die blutdrucksenkende 
Wirkung einer nachfolgenden Thionin-Nigrosininjektion verhindert wird und daß 
diese Schutzwirkung oder Desensibilisierung schon nach einer Viertelstunde erreicht 
ist. G. weist daraufhin, daß das Cholin in allerlei Organextrakten vorkommt und ein 
parasympathisches Reizmittel ist. Ebbecke (Göttingen). 

Riesser, Otto und S. M. Neuschlosz: Physiologische uud kolloidehemisehe 
Untersuchungen über den Mechanismus der durch Giite bewirkten Contraetur 
quergestreifter Muskeln. HI. Über den Mechanismus der Coffeineontraetur. (Inst. 
f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 93, H. 4/6, S. 163—178. 1922. (Vgl. diese Berichte 13, 367.) 

Die Bestimmung der Lactacidogenphosphorsäure nach Embden in Frosch- 
muskeln, die in coffeinhaltige Ringerlösungen tauchten, ergab regelmäßig eine erheb- 
liche Abnahme des Lactacidogens. Diese ging parallel mit den Contracturerscheinungen. 
Bei Anwendung von höheren Giftkonzentrationen (Coffeinlösungen 1 : 1000) tritt 
spontan Contractur ein und die Lactacidogenmenge sinkt um Beträge von 40—50%. 
Wählt man geringere Coffeinkonzentrationen, 1 : 8000 Coffein, so tritt am ungereizten 
Muskel weder Contractur noch Lactacidogenabnahme ein. Reizt man aber rhythmisch 
mit Induktionsschlägen, so nimmt der Lactacidogengehalt sehr stark ab, bei intensiver 
Reizung verschwindet er nahezu; zugleich tritt Contractur und hochgradige Ermüdung 
ein. In keinem Fall konnte durch Einbringen in reine Ringerlösung, wobei die Con- 
tractur allmählich wieder verschwand, Restitution des Lactacidogens erzielt werden. 
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Coffein führt also zur Hemmung der Restitution; daher häufen sich die bei der Reizung 
gebildeten Säuren an und bedingen sowohl Contractur als in den Anfangsstadien 
erhöhte Zuckung. Die Coffeincontractur ist also eine Säurecontractur, bedingt durch 
Hemmung der Restitution. — Unter der Wirkung des Coffeins ist der Austritt der 
Phosphorsäure aus dem Muskel gesteigert. Dies wird, in Anlehnung an die Anschauungen 
Embdens, als Zeichen der durch die Säurcanhäufung i im Muskel bedingten Permea- 
bilitätssteigerung der Muskelfaser gedeutet. Riesser (Greifswald). 

Riesser, Otto und $S. M. Neuschlosz: Physiologischb und kolloidehemische 
Untersuchungen über den Mechanismus der durch Gifte bewirkten Contraetur 
quergestreifter Muskeln. IV. Über den Mechanismus der Veratrinwirkung. (Inst. 
f. vegetat. Physiol. u. Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 93, H. 4/6, S. 179—207. 1922. 

Bei der Veratrinvergiftung des isolierten Muskels hat man zwei Hauptwirkungen 
zu unterscheiden: die Verlängerung der Einzelzuckung verbunden mit dem Auftreten 
eines doppelten Gipfels bei der elektrischen Reizung, wenn man Konzentrationen unter 
1:20000 anwendet, und die direkte, vorübergehende, langsame Verkürzung beim 
Eintauchen in Lösungen unter 1:20000. Die Untersuchung der Lactacidogen- 
phosphorsäure ergab, daß in keinem Fall eine Veränderung gegenüber der Norm ein- 
trat. Die Veratrincontractur ist also nicht auf Hemmung restitutiver Vorgänge oder 
auf Verstärkung des Lactacidogengehalts zurückzuführen, wie es die gleichen Verff. 
für die Coffeincontractur gezeigt haben. Dagegen stellt sich heraus, daß die niedrigen 
Veratrinkonzentrationen, die die charakteristische Form der Einzelzuckung bedingen, 
die Phosphorsäureausscheidung des Muskels herabsetzen. Es handelt sich anscheinend 
um eine Permeabilitätsherabsetzung der Grenzschichten durch das Veratrin und eine 
hierdurch bedingte Hemmung des Austritts der bei der Reizung gebildeten Säuren. 
Bei wiederholter Reizung verschwindet, wie bekannt, die Veratrincontractur und es 
tritt dann auch wieder Phosphorsäure in vermehrter Menge aus. Die Permeabilitäts- 
steigerung, dienach Embden und Adler durch Eintauchen eines Muskels in isotonische 
Rohrzuckerlösung bedingt wird, kann durch Zusatz von Veratrin gehemmt werden, 
und im gleichen Maße wird auch die Rohrzuckerlähmung hintenangehalten. Aus 
diesen Befunden läßt sich eine Theorie der Veratrinwirkung ableiten. In der Tat 
erklären sich, wie im Original auseinandergesetzt wird, die zahlreichen Symptome der 
Veratrinwirkung unter der Annahme einer Grenzflächenwirkung des Giftes. Bei hohen 
Konzentrationen treten, wie bekannt, die Verlängerung des absteigenden Astes der 
Kurve und der Doppelgipfel nicht auf. Hier ist aber auch die Phosphorsäureausschei- 
dung nicht herabgesetzt, sondern eher erhöht. Die spontane Kontraktion unter dem 
Einfluß hoher Giftkonzentrationen ist wahrscheinlich durch schnelles Eindringen des 
Giftes in das Innere der Faser bedingt und durch Kolloidveränderungen nicht an der 
Oberfläche, sondern im Sarkoplasma. Für die Theorie der anderen Arten tonisch ver- 
änderter Muskelzuckung, insbesondere auch physiologischer Formen, wie etwa der 
Tigelschen Contractur, ergeben sich eine Reihe neuer Gesichtspunkte. Riesser. 

Frederieg, Henri et Louis Melon: Action antagoniste de la cafeine et de l’adre- 
naline sur l’intestin isole. (Die antagonistische Wirkung von Coffein und Adrenalin 
auf den isolierten Darm.) (Inst. de physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 92—94. 1922. 

Nachdem in früheren Versuchen der Verff. die sympathicuslähmende Wirkung 
des Coffeins und anderer Xanthinderivate am Herzen, an den Pupillenerweiterern und 
den Gefäßverengerern untersucht war und von Sollmann und Pilcher der Ant- 
agonismus des Coffeins gegen Adrenalin an der Gefäßverengerung, von Bardier, 
Leclere und Stilmunkes bei der Adrenalinglykosurie der Kaninchen festgestellt 
war, beobachteten Verff. jetzt am isolierten Darm nach Sherrington das Ver- 
halten von Adrenalin und Coffein. Sie finden einen völligen Antagonismus. Coffein 
ruft die durch Adrenalin gehemmten Spontanbewegungen wieder hervor und bringt 
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den durch letzteres herabgesetzten Tonus wieder auf den Ausgangswert, während um- 
gekehrt Adrenalin die durch Coffein hervorgerufene Tonussteigerung zum Verschwinden 
bringt. _ Ellinger (Heidelberg). 

Heymans, J. F. et C. Heymans: Hyperthermie et augmentations du volume 
respiratoire et de l’&limination de l’anhydride carbonique par le bleu de möthylöne. 
(Hyperthermie und Vermehrung des Atemvolumens und der CO,-Ausscheidung durch 
Methylenblau.) (Inst. de pharmacod et de therap., univ., Gand.) Arch. internat. de 
pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 26, H. 5/6, S. 443—484. 1922. 

Die durch Injektion von Methylenblau erzeugte Hyperthermie wurde an Hunden 
in 60 Fällen, von denen 30 brauchbare Resultate ergaben, gleichzeitig mit Atemvolumen 
und CO,-Ausscheidung untersucht, um das Wesen der Temperatursteigerung zu er- 
gründen. Katzen waren als Versuchstiere unzuverlässig, Kaninchen ganz ungeeignet. 
Verwandt wurden lproz. Lösungen von reinem Methylenblau Bruneau (auch die 
Präparate von Merck und Höchst sind geeignet), welche mit 0,85 proz. Kochsalzlösung 
frisch zubereitet wurden; die Dosis betrug 4,6 cg/l kg Körpergewicht bei einmaliger 
Verabreichung, bei fraktionierter Anwendung entsprechend weniger. 

Methodik: Die auf einem Operationstisch aufgebundenen Hunde wurden tracheotomiert, 
eine Kanüle in eine V. saphena eingebunden und die Mastdarmtemperatur registriert; die 
Trachealkanüle hing mit einer Gasuhr zur Messung des Atemvolums durch Inspirations- und 
Exspirationsventil zusammen; der CO,-Gehalt der Exspirationsluft wurde durch Bestimmung 
der Zeit gemssen, in welcher eine bekannte Menge Na,CO, aus NaOH gebildet war; durch. 
Zerstäuben der Lauge in einem 601 fassenden Gasometer, der die Exspirationsluft enthielt, 
wurde völlige CO,-Bindung gewährleistet. 


Innerhalb der 1. Stunde nach der Injektion von Methylenblau steigt die Temperatur 
bis zu 44—45° an; das Atemvolumen, welches in der Norm 0,3—0,4 1 pro 1 Minute 
und 1 kg beträgt, wächst bei 42,5—43° auf das Fünffache; bei weiterer Temperatur- 
steigerung nimmt es wieder ab bis zum Tod, der bei 45° erfolgt. Die CO,-Ausscheidung 
ist ums 3—4fache erhöht bis unmittelbar vor dem Tod; sie geht der Temperatur- 
steigerung ganz parallel und ist der Ausdruck des erhöhten Stoffumsatzes, welcher die 
Hyperthermie hervorruft. Erhöhter Spannungszustand der Muskulatur ist am Zu- 
standekommen der Temperaturerhöhung unbeteiligt; Krämpfe gehören nicht zum Bild 
des Methylenblaufiebers; beim curarisierten oder im Chloralschlaf liegenden Versuchs- 
tier wird der eingetretene Temperatursturz durch Injektion von Methylenblau zur 
Norm zurückgeführt, in Chloralosenarkose kommt eine maximale Hyperthermie durch 
Methylenblau zustande; hier gleicht bei herabgesetzter Erregbarkeit des Wärme- 
zentrums der Zustand von Atmung und Zirkulation ganz dem des infektiösen Fiebers. 
Die Hyperthermie durch Methylenblau wird durch Anregung des Zellstoffwechsels 
hervorgerufen, entweder direkt durch katalytische Beschleunigung von Oxydationsvor- 
gängen oder indirekt auf dem Umweg über das Nervensystem. R. Schoen (Königsberg). 

Platz, 0.: Wirkung des Atropins auf Puls und Blutdruck. (Sudenburger Kran- 
kenh., Magdeburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, S. 81—89. 1922. 

Atropin wirkt in Dosen bis etwa 0,5 mg subcutan oder intravenös injiziert puls- 
verlangsamend, bei höheren Dosen folgt der Verlangsamung eine Pulsbeschleunigung. 
Der Blutdruck zeigt nach intravenöser Atropindarreichung Tendenz zum Sinken. 
Verf. schließt, daß mit zunehmender Resorption des injizierten Atropins der Vagus 
erst gereizt, dann gelähmt wird. Wachholder (Breslau). 

Handorf, Heinrich: Ein neues Prinzip zum Nachweis der Veronalgruppe. 
Kritische Beiträge zur Diagnose der Veronalintoxikation. (Allg. Krankenh., Ham- 
burg-Barmbeck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 28, H. 1/4, S. 56—80. 1922. 

Nach einer eingehenden Besprechung der verschiedenen Methoden zur Bestimmung des 
Veronals im Urin wird eine neue Methode zum qualitativen Nachweis von Barbitursäure- 
derivaten im Harn beschrieben. Sie beruht auf der Tatsache, daß alle Substanzen, die den 
Alloxankern enthalten, die Murexidprobe geben. Nur bei 5,5-Derivaten des Malonyharnstoffs 
war die Murexidbildung nicht zu ermöglichen. Durch Oxydation des Veronals mit Wasserstoff- 
superoxyd unter Zusatz von NaCl, KCl, NH,Cl, BaCl,, SrCl, und LiCl gelingt es, die in der 
5,5-Stellung substituierten Kohlenwasserstoffgruppen ohne weitergehende Oxydation abzu- 
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sprengen und dann Murexidbildung zu erzwingen; durch Oxydation mit Chlor oder Salpeter- 
säure gelingt die Oxydation nicht. Die Reaktion in der erwähnten Form ist im gewissen Sinn 
spezifisch für die Barbitursäurederivate. Darüber hinaus glaubt Verf., daß mit der gleichen 
Methode auch die einzelnen Barbitursäurederivate, Veronal, Medinal, Proponal und Luminal 
unterscheiden zu können, und zwar je nach der zur Reaktion erforderlichen Temperatur bzw. 
nach dem notwendigen Chloridzusatz. Ellinger (Heidelberg). 

Schkawera, 6. L.: Über die verschiedenen Stadien der Giftwirkung auf isolierte 
Organe. (Pharmakol. Laborat., Milit.- med. Akad., Petersburg.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 28, H. 5/6, 8. 305—323. 1922. 

Untersuchungen über die Wirkung von Nicotin, Pilocarpin, Strophanthin, Strychnin, 
Cocain, Veratrin, Alkohol und Kalisalzen auf die Gefäße des isolierten Kaninchenohres. 
Anschließend an Vorstellungen Krawkos werden 3 Stadien der Giftwirkung unter- 
schieden: a) Das Stadium des Eindringens des Giftes in die Gewebe. Diese 
ursprüngliche Reaktion pflegt kurzdauernd und vorübergehend zu sein, weshalb man 
nach dem Charakter dieser Wirkung keinesfalls über die Wirkung des Giftes im ganzen 
urteilen kann. b) Das Stadium der Sättigung resp. des Verweilens der Gifte in 
den Geweben. In diesem Stadium besteht ein Parallelismus zwischen der Reaktion der 
Gewebe und der Konzentrationsstärke des Giftes. Die Verbindung des Giftes mit dem 
Protoplasma ist eine labile und die Menge des gebundenen Giftes hängt von der Stärke 
seiner Konzentration ab, nicht von der absoluten Menge. c) Das Stadium des Aus- 
tritts des Giftes aus den Geweben, wenn eine stärkere Konzentration des Giftes 
durch eine schwächere abgelöst oder durch Ringer ausgewaschen wird. Nicotin, Pilo- 
carpin, Strophanthin, Strychnin wirken im Stadium des Austritts ebenso gefäßverengernd 
wie im Stadium des Eintritts. Die Wirkung ist häufig stärker als beim Durchfließen 
des Giftes. Selbst in Fällen, wo bei der Durchleitung keine Wirkung beobachtet wird, 
kann beim Auswaschen eine Gefäßverengerung auftreten. Cocain und Veratrin wirken 
bei der Durchströmung gefäßerweiternd, beim Auswaschen dagegen gefäßverengernd; 
Alkohol und Kalisalze umgekehrt beim Durchfließen verengernd, beim Auswaschen 
erweiternd. Das Stadium des Austritts ist demnach ein aktives Stadium der Giftwirkung. 
Die Reaktion in diesem Stadium ist bei Körpertemperatur stärker als bei Zimmer- 
temperatur. Sie ist um so schärfer ausgeprägt, je längere Zeit das Gift einwirkte und 
wird abgeschwächt bzw. beseitigt, wenn man die Konzentration des durchfließenden 
hftes allmählich herabsetzt. Wachholder (Breslau). 


Schkawera, G.: Über die postmortalen Veränderungen der Gefäßreaktion der 
isolierten Organe unter dem Einfluß verschiedener Gifte. (Pharmakol. Inst. Prof. 
N. P. Krawkojf, Milt.-med. Akad., St. Petersburg.) Sitzungsber. d. Physiol. Ges., 
St. Petersburg 1. IV. 1922. (Russisch.) 

Im Anschluß an die im Laboratorium von Krawkoff angestellten Untersuchungen 
über die Veränderungen der Gefäßreaktion an den isolierten menschlichen Organen nach 
verschiedenen Krankheiten unter dem Einfluß von Giften, hat der Autor es sich zur Aufgabe 
‚gestellt zu ermitteln, wie lange nach dem Tode die einzelnen Organe für diese Zwecke ver- 
wendbar sind. Als Versuchsobjekte dienten die Gefäße des isolierten Ohres eines Kaninchens 
und die Gefäße der isolierten Milz und Niere eines gesunden Hundes. Diese Organe wurden, 
ohne daß besondere Versichtsmaßregeln zur Verhütung der Verwesung ergriffen worden 
waren, in ungeheizten Kellerräumen bei einer Temperatur von 3—7° Wärme aufbewahrt, 
was ungefähr den Verhältnissen entspricht, unter denen, die menschlichen Leichen an den 
Petersburger Hospitälern bis zur Sektion liegen. Die Gefäßreaktion wurde auf Adrenalin 
{1 : 500 000 bis 1 : 100 000), Chlorbarium (1 : 1000), Strophantin (1 : 100 000 bis 1 : 50 000) 
und Coffein (1 : 1000) hin geprüft. Der Autor zieht folgende Schlüsse: Unter den geschilderten 
Verhältnissen bleibt die Reaktion an den Gefäßen des Ohres etwa 12 Tage erhalten, während 
sie für die Gefäße der Milz und der Nieren schneller erlischt. Die ersten Tage nach der Iso- 
lierung reagieren die Gefäße der Milz und der Nieren in der typischen Weise sowohl auf die 
gefäßverengernden, als auch auf die gefäßerweiternden (Coffein) Gifte, dann verschwindet 
im Verlauf von 2—3 Tagen die gefäßverengernde Reaktion an den Nieren, während sie an der 
Milz 5—8 Tage erhalten bleibt. Die gefäßerweiternde Wirkung läßt sich bedeutend länger, über 
10 Tage hinaus durch das entsprechende Gift auslösen. Häufig tritt nach dem Erlöschen der 
gefäßverengernden Reaktion durch Chlorbarium und Adrenalin eine gefäßerweiternde Wir- 
kung dieser Gifte zutage. Daraus ist zu ersehen, daß zuerst die gefäßverengernde Reaktion 
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verschwindet, die gefäßerweiternde ist bedeutend widerstandsfähiger, was sich sowohl bei 
längerer Aufbewahrung, als auch unter besonders ungünstigen Verhältnissen, beim Gefrieren 
oder beginnendem Verwesen der Organe konstatieren läßt. An den, wenige Stunden nach dem 
Tode, isolierten Nieren und Milzen am Rückfallfieber und anderen akuten Infektionskrank- 
heiten Verstorbener, hat der Autor dieselben Erscheinungen beobachtet, d.h. bei Infektionen 
und Intoxikationen versagt zuerst der gefäßverengernde Apparat, während der gefäßerweiternde 
noch längere Zeit erhalten bleibt. Aus diesen Tatsachen zieht der Autor den Schluß, daß der 
gefäßverengernde Apparat allen ungünstigen Momenten gegenüber bedeutend empfindlicher 
ist, als der gefäßerweiternde. Der Autor kann sich der Meinung nicht anschließen, daß Chlor- 
barium die Gefäße durch seine Wirkung auf die Muskulatur verengt, da in vielen Fällen, wo 
die Muskeln der Gefäße noch sicher lebensfähig waren (Verengung durch Adrenalin 1 : 500 000, 
Erweiterung durch Coffein 1: 1000) die Gefäße durch Chlorbarium nicht verengt, sondern 
häufig sogar erweitert wurden. E. König (St. Petersburg). 


Schkawera, 6.: Die Wirkung der Gifte auf die glatte Muskulatur und die Ge- 
fäße der Milz bei Tieren und Menschen. (Pharmakol. Inst. Prof. N. P. Krawkoff, 
Milit.-med. Akad., St. Petersburg.) Sitzungsber. d. Milit.-med. Akad., St. Petersburg 
31. III. 1922. (Russisch.) 


Die Versuche wurden an der isolierten Milz von Br Hunden angestellt. Die Me- 
thodik ist dieselbe, wie sie von Autor bei der Prüfung der Giftwirkung auf die Gefäße der 
übrigen isolierten Organe angewandt worden ist, in diesem Fall wurde jedoch neben der Be- 
stimmung der Menge der abfließenden Flüssigkeit noch auf die Veränderungen in der Fär- 
bung dieser Flüssigkeit unter dem Einfluß der verschiedenen Gifte geachtet und mit einer 
Standardfarblösung verglichen. Der Autor kommt zum Schluß, daß Adrenalin (in Lösung 
von 1 : 500 000 bis 1 : 500 000) und Nicotin (in Lösung 1 : 200 000 bis 1: 50000) im Ver- 
gleich zur Norm die Färbung bis zu einer blutigroten Nuance verstärken, während die 
Gefäße bei der Durchspülung sowohl von Adrenalin als auch von Nicotin anfänglich eine 
Erweiterung, dann erst eine Verengung aufweisen. Doch schon im Stadium der Er- 
weiterung zeigt die abfließende Flüssigkeit rote Färbung. — Chinin verengt bei schwacher 
Konzentration (1: 500000 bis 1: 100 000) die Gefäße der Milz, bei starker Konzentration 
(1:10000 bis 1: 5000) erweitert es sie. Veränderungen in der Färbung der abfließenden 
Flüssigkeit läßt sich auch durch Chinin sowohl bei schwacher als auch, bedeutend häufiger, 
bei starker Konzentration erzielen, doch in geringerem Maße als durch Nicotin und Adrenalin. 
Bei Versuchen an der isolierten Milz von Menschen wurden dieselben Befunde erhoben. Der 
Autor ist der Meinung, daß die Veränderung der Farbe in der abfließenden Flüssigkeit nicht 
durch Verengung der Gefäße, sondern durch die Einwirkung der eben genannten Gifte auf die 
glatte Muskulatur der Milz hervorgerufen wird, durch Kontraktion der Muskelfasern werden 
aus der Milzpulpa in das Gefäßsystem Blutkörperchen hineingepreßt, was durch die mikro- 
skopische Untersuchung des Bodensatzes der abfließenden Flüssigkeit bestätigt worden ist. 
Zusammenfassend stellt der Autor folgende Thesen auf: 1. Durch den Vergleich der Färbung 
der abfließenden Flüssigkeit nach Zusetzung verschiedener Gifte mit einer vorhandenen 
Normallösung läßt sich die Frage entscheiden, welche Gifte auf die glatte Muskulatur der 
Milz wirken. 2. Bei Durchspülung der Gefäße mit Adrenalin, Nicotin und Chinin wird die 
Färbung der abfließenden Flüssigkeit intensiver, was auf die größere Anzahl von Blutkörper- 
chen, die in ihr enthalten sind, zurückzuführen ist. 3. Die intensivere Färbung ist bedingt durch 
die Wirkung dieser Gifte auf die glatte Muskulatur der Milz und tritt sowohl bei der Verengung 
als auch bei der Erweiterung der Gefäße zutage. 4. Atropin erweitert die Gefäße der Milz 
und lähmt für längere Zeit die Kontraktionsfähigkeit der glatten Muskulatur. 5. Adrenalin 
und Nicotin erweitern zu Beginn des Versuches vorübergehend die Gefäße, später kommt es 
zu einer Verengung. 6. Chinin in schwachen Lösungen verengt die Gefäße der Milz, in starken 
erweitert es sie. E. König (St. Petersburg). 


Boecker, Eduard: Über die Verteilung der Chinaalkaloide im Säugetierorga- 
nismus. (Inst. }. Infektionskrankh. „Robert Koch‘‘, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, 
H. 1/3, 8. 312-320. 1922. 

Gesunden Meerschweinchen wurde eine bestimmte Anzahl Kubikzentimeter einer 
0,5- oder 1proz. Lösung von Chininchlorhydrat subcutan eingespritzt. Die einige 
Stunden später getöteten Tiere wurden sofort eröffnet, Lungen und Leber heraus- 
genommen, abgespült, gewogen und mit Sand zerrieben. Die Chininextraktion geschah 
entweder erschöpfend mit 1proz. schwefelsaurem Alkohol, der nach Filtration und 
Abstumpfen der Hauptsäuremenge auf dem Wasserbad stark eingeengt, alkalisiert 
und mit Äther extrahiert wurde, oder indem der Organbrei mit pulverisiertem Natrium- 
bicarbonat verrieben, auf dem Wasserbad getrocknet, wieder fein zerrieben und bei 
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Zimmertemperatur mit Äther erschöpfend extrahiert wurde. Die Rückstände der 
vereinigten Ätherextrakte aus den verschiedenen Organen wurden in je 20 cem 1 proz. 
Schwefelsäure aufgelöst. Mit je 10 cem dieser Lösungen wurde die Kaliumjodmercurat- 
reaktion angestellt. Nach dem Grade der Fällungstrübungen wurde der Alkaloidgehalt 
geschätzt und auf das Organgewicht bezogen. So ergab sich, daß die Lungen stets mehr 


. Chinin enthielten als die Leber. Es scheint, daß es bei der gewählten Versuchsanordnung 


zu einer Anreicherung des Chinins in den Lungen kommt. Entsprechende Versuche 
mit Optochin sind begonnen. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Wada, Yoshitsune: Vergleichende Untersuchungen über die Wirkung einiger 
Saponine auf rote Blutkörperchen und Trypanosomen. (Pharmakol. Inst., Uni. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, S. 299—303. 1922. 

Bei den geprüften Saponinen geht im allgemeinen die Wirkung auf Trypanosomen 
und auf Erythrocyten parallel, wenn auch die Wirkungsreihen nicht vollständig über- 
einstimmen; z. B. wirkt Cyclamin stärker hämolytisch als Solanin, dagegen ist die 
Trypanosomen abtötende Konzentration des Solanin 10fach geringer als die des Cyela- 


| nin usw. Hämolytische Wirksamkeit (abnehmend): Cyclamin, Solanin, Saponin, 


Saponin aus Guajacrinde, Saponin aus Roßkastanie. Trypancsomen innerhalb 30 Minu- 

ten abtötende Grenzkonzentrationen: Solanin 1: 550 000, Cyclamin 1:55 000, Saponin 

1:13 750, Saponin a. Roßkastanie 1:11 000, Saponin a. Guajacrinde 1: 1375. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Vaccarezza, R.-A.: Sur la cause de la mort par les brülures. (Todesursache 
bei Verbrennungen.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1114-1115. 1922. 

Intravenös chloralisierten Hunden (12 ccm einer 8proz. Lösung auf das Kilogramm 
Tier), die auf Cl. Bernardschen Laden gefesselt und vor Wärmeverlust geschützt 
waren, wurde mittels Gebläseflamme die Haut einer Hinterpfote bis zur Röstung, 
ohne Verkohlung, verbrannt. Gewöhnlich Tod nach 6-—10 Stunden unter denselben 
klinischen Erscheinungen wie beim Menschen. Durchschneidung des N. femoralis 
und des N. ischiadicus vor der Verbrennung ändert die Todeszeit nicht (3 Versuche). 
Unterbindung der A. femoralis in der Leistenbeuge vor und bis 1 Stunde nach der 
Verbrennung (7 Versuche) ließ die Tiere 2 Tage lang überleben; nach Unterbindung 
2 Stunden nach der Verbrennung trat der Tod in der gewöhnlichen Frist ein (1 Versuch). 
Auch wenn die vorher angelegte Ligatur 2 und 4 Stunden nach der Verbrennung gelöst 
wurde, starben die Tiere schnell. Ausschneiden der verbrannten Haut erhielt das Leben 
dauernd. In 2 Fällen wurden nach der Verbrennung die Gefäße unterbunden und die 
Wurzel des Beines unter Freilassung der Nerven scharf abgeschnürt; die A. femoralis 
wurde mit der Carotis, die V. femoralis mit der Jugularis eines unversehrten Tieres 
anastomiert. Die unverbrannten Hunde starben in 5-8 Stunden, die verbrannten 
blieben am Leben. An nicht anästhesierten und ungefesselten Tieren gelang die Er- 
haltung des Lebens nicht; die Schädigung der Widerstandsfähigkeit scheint 
den Tod zu befördern. Die Versuche beweisen, daß die schädlichen Stoffe aus dem 
Verbrennungsherde auf dem Blutwege in den übrigen Körper gelangen. 

P. Fraenckel (Berlin). 


Reuter, Fr.: Ein weiterer Fall von tödlicher Starkstromverletzung des Schädels. 


Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 1, H. 6, S. 362—367. 1922. 

Verf. hatte schon einmal 1911 gelegentlich einer tödlich verlaufenen Schädelverletzung 
durch Starkstrom beobachtet, daß sich teils im Falz des Schädeldefektes, teils neben der Leiche 
perlenartige, aus phosphorsaurem Calcium bestehende Gebilde vorfanden. Er war damals der 
Ansicht, daß diese Perlen durch Verdampfung des phosphorsauren Kalkes entstanden sein 
mußten. In dem zweiten Fall, der in der vorliegenden Arbeit beschrieben wird, findet der Autor 
ähnliche Perlen, die zum Teil noch im Zusammenhang mit caleinierten Schädelknochen stan- 
den. Reuter schließt hieraus, daß erstens die im ersten Falle gefundenen Kalkperlen tatsäch- 
lich vom Schädelknochen herrühren, und daß zweitens die Perlen nicht durch Verdampfung des. 
phosphorsauren Caleium entstanden sind, sondern sehr wahrscheinlich dadurch, daß „durch 
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besonders rasche Verdampfung der in den spongiösen Teilen des Knochens enthaltenen Flü 
keit (Blut) die geschmolzenen Knochenpartien ausgedehnt bzw. gesprengt würden, wod 
die erwähnten blasenartigen Gebilde entstünden“. Schilf (Berlin). 


Lippich, Fritz: Leichenverbrennung und forensischer Giftnachweis. II. Mitt. 
Die Sterilisierung der Leichenteile. Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gericht]. Med. Bd.1, 


H. 4, 8. 217—227 u. H. 5, S. 268—283. 1922. 

Das Problem des Giftnachweises bei Feuerbestattung ist so zu lösen, daß bei der obliga- 
torisch zu machenden amtlichen Obduktion Leichenteile in einer Form aufbewahrt werden, in der 
sich möglichst die ganze Giftmenge möglichst lange Zeit unzersetzt erhält, damit eine erst später 
als notwendig erkannte Analyse erfolgreich bleibt. Hierzu bringt die vorliegende Arbeit Vor- 
versuche. Wegen der günstigen Verteilungsmöglichkeit wurden zersetzliche Gifte mit Blut 
vermischt und in geschlossenen (zugeschmolzenen) Bombenröhren oder Ähnlichem mit Hitze- 
oder Kältesterilisation behandelt, weil diese gegenüber antiseptischen Zusätzen erhebliche Vor- 
teile versprach. Erhitzung im Wasserbad 1—3,Stunden bei 90—100°, dauernde Durchfrierung 
in einer ständig erneuerten Eis-Kochsalzmischung bei konstanter Temperatur von mindestens 
— 3° bis — 5° erwiesen sich brauchbar. Sehr wesentlich ist aber starkes Ansäuern (Wein- 
säure im Überschuß). Während Phosphor, Methylalkohol, Äthylalkohol, Anilin, Nitrobenzol, 
Morphin. hydrochlor., Strychn. nitr., Atrop. sulf. und Veronal.auch im genuinen Medium 


bei Hitzeeinwirkung zu erheblichen Prozentsätzen sehr lange, z. B. Phosphor über 2 Jahre 


(60%), Morphium und Atropin 1 Jahr (je 44%) nachweisbar blieben, wurden Cyankalium er- 
heblich, Chloroform, Chloralhydrat, Formaldehyd und Cocain dabei völlig vernichtet. Wein- 
säurezusatz vor der Erhitzung ließ dagegen einen sehr bedeutenden Anteil noch nach etwa 
1—5 Monaten nachweisen. Die Weinsäure wirkt teilweise einfach durch Alkalibindung, teil- 
weise aber durch Ausschaltung der Eiweiß-Gift-Reaktion schützend. Die Reaktionsfähigkeit 


des Eiweißes gegenüber den Giften ist im allgemeinen schon durch die Hitzedenaturierung des 


Eiweißes gehemmt, aber auf Chloroform und Chloralhydrat hat auc hdas koagulierte Eiweiß 
noch eine große Reaktionsfähigkeit, die um so größer ist, je weniger die Reaktionsgeschwindig- 
keit durch Säurezusatz vor der Koagulation herabgesetzt worden war. Bei hinreichender 
Säuerung ist aber die Nachweisbarkeit auch dieser zwei besonders schwierigen Gifte während 
mindestens 1 Monat nach der Sterilisierung mit erheblicher Sicherheit anzunehmen. Bei der 
Kältesterilisierung wirkt offenbar schon die Entmischung des Chloroformgemenges konser- 
vierend, die freilich in den Leichenteilen eine geringere Rolle spielen wird als im Versuch. 
Auch bei der Kältemethode ist die Säuerung von wesentlichem Einfluß, hier hauptsächlich 
durch Aufhebung der Alkaliwirkung. Wegen vieler technischer Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. P. Fraenckel (Berlin). 


Wels, P.: Untersuchungen zur Frage der inneren Desinfektion. (Reagens- 
glasversuche an Acridinfarbstoffen.) (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp, 
Med. Bd. 28, H. 5/6, 8. 347—367. 1922. 


Versuche mit verschiedenen Bakterienarten zeigten, daß Zusatz von zerschnittenem Ge- 
webe die Farbstoffkonzentration der Flüssigkeit vermindert und dadurch die bactericide Kraft 
der Lösung herabsetzt; Bakterien und Organgemisch, die zugleich in eine Serum-Trypaflavin- 
lösung eingebracht werden, treten in Konkurrenz um die Aufnahme des Farbstoffs. Es scheint 
also geboten, um die am Erreger wirksame Konzentration zu ermitteln, die eingeführte Farb- 
stoffmenge zur Gesamtmasse des Gewebes in Beziehung zu setzen und nicht nur zur Menge 


des Blutes. In dieser Hinsicht steht die intravenöse Einverleibung zurück hinter der lokalen | 


Gewebsantisepsis. Während starke Farbstofflösungen die natürliche bactericide Kraft des 
Serums verstärken, wird sie durch schwache Lösungen unter Umständen noch vermindert. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
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